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Der Wanderer 
und fein Schatten 


(Menſchliches Alzumenfchliches I, 
Zweite Abtheilung) 


(1879) 


Nietzſches Werfe. Klaſſ.-Ausg. IV. 


* 
* * 


Der Schatten: Da ich Dich jo lange nicht reden 
hörte, jo möchte ich div eine Gelegenheit geben. 

Der Wanderer: Es redet: wo? umd wer? Faft 
it es mir, als hörte ich mich jelber reden, nur mit noch 
jchwächerer Simme als die meine ijt. 

Der Schatten (nach einer Weile): Freut es dich 
nicht, Gelegenheit zum Neden zu haben? 

Der Wanderer: Ber Gott und allen Dingen, an 
die ich nicht glaube, mein Schatten vedet: ich höre es, 
aber glaube es nicht. 

Der Schatten: Nehmen wir es hin und denken 
wir nicht weiter darüber nach, in einer Stunde ift alles 
vorbei. 

Der Wanderer: Ganz jo dachte ich, als ich in einem 
Walde bei Piſa erjt zwei und dann fünf Kameele jah. 

Der Schatten: Es ift gut, daß wir Beide auf 
gleiche Weile nachjichtig gegen ung find, wenn einmal 
unjere Vernunft ftille jteht: jo werden wir ung auch im 
Gejpräche nicht ärgerlich werden umd nicht gleich dem 
Anderen Daumenjchrauben anlegen, falls jein Wort uns 
einmal unverjtändlich klingt. Weiß man gerade nicht 
zu antworten, jo genügt es fchon, etwas zu jagen: 
das iſt die billige Bedingung, unter der ich mich mit 
Jemandem unterrede. Bei einem längeren Geſpräche wird 
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auch’ der Weifefte einmal zum Narren und dreimal zum 
Tropf. 

Der Wanderer: Deine Genügjamkeit iſt nicht 
ichmeichelhaft für den, welchem du fie eingejtehft. 

Der Schatten: Soll ich denn jchmeicheln? 

Der Wanderer: Ich dachte, der menschliche 
Schatten fer feine Eitelfeit; dieje aber würde nie fragen: 
„ol ich denn jchmeicheln? * 

Der Schatten: Die menjchliche Eitelfeit, joweit 
ich fie kenne, fragt auch nicht au, wie ich jchon zweimal 
that, ob fie reden dürfe; ſie redet immer. 

Der Wanderer: Ich merfe erjt, wie unartig ich 
gegen dich bin, mein geliebter Schatten: ich habe noch 
mit feinem Worte gejagt, wie jeher ich mich freue, 

dich zu hören und nicht bloß zu jehen. Du wirt es 
wiſſen, ich liebe den Schatten, wie ich das Licht Liebe. 
Damit es Schönheit des Gefichts, Deutlichfeit der Nede, 
Güte und Feltigfeit des Charakters gebe, iſt der Schatten 
jo nöthig wie das Licht. ES find nicht Gegner: fie 
halten jtch vielmehr liebevoll an den Händen, und wenn 
das Licht verſchwindet, ſchlüpft ihm der Schatten nad). 

Der Schatten: Und ich haſſe dasjelbe, was du 
hafjeft, die Nacht; ich liebe die Menſchen, weil fie Licht- 
jünger jind, und freue mich des Leuchtens, das in ihrem 
Auge ist, wenn fie erkennen und entdeden, die umer- 
müdlichen Erkenner und Entdeder. Jener Schatten, 
welchen alle Dinge zeigen, wenn der Sonnenſchein der 
Erfenntnig auf fie fällt, — jener Schatten bin ich auch. 

Der Wanderer: Ich glaube dich zu veritehen, 
ob du Dich gleich etwas fchattenhaft ausgedrückt haft. 
Aber du hatteſt Necht: gute Freunde geben fich bier 
und da eim dunkles Wort als Heichen des Einverftänd- 
niffes, welches für jeden Dritten ein Näthfel fein fol. 
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Und wir ſind gute Freunde. Deshalb genug des 
Vorredens! Einige hundert Fragen drücken auf meine 
Seele, und die Zeit, wo du auf ſie antworten kannſt, iſt 
vielleicht nur kurz. Sehen wir zu, worüber wir in aller 
Eile und Friedfertigkeit mit einander zuſammenkommen. 

Der Schatten: Aber die Schatten ſind ſchüchterner 
als die Menſchen: du wirſt Niemandem mittheilen, wie 
wir zuſammen geſprochen haben. 

Der Wanderer: Wie wir zuſammen geſprochen 
haben? Der Himmel behüte mich vor langgeſponnenen 
ſchriftlichen Geſprächen! Wenn Plato weniger Luſt am 
Spinnen gehabt hätte, würden ſeine Leſer mehr Luſt 
an Plato haben. Ein Geſpräch, das in der Wirklichkeit 
ergetzt, iſt, in Schrift verwandelt und geleſen, ein 
Gemälde mit lauter falſchen Perſpektiven: alles iſt zu 
lang oder zu kurz. — Doch werde ich vielleicht mittheilen 
dürfen, worüber wir übereingekommen ſind? 

Der Schatten: Damit bin ich zufrieden; denn alle 
werden darin nur deine Anſichten wiedererkennen: des 
Schattens wird niemand gedenken. 

Der Wanderer: Vielleicht irrſt du, Freund! 
Bis jetzt hat man in meinen Anſichten mehr den Schatten 
wahrgenommen als mich. 

Der Schatten: Mehr den Schatten, als das Licht? 
Iſt es möglich? 

Der Wanderer: Sei ernſthaft, lieber Narr! Gleich 
meine erſte Frage verlangt Ernſt. — | 


1 
Bom Baumder Erfenntnig.— Wahrjcheinlichkeit, 
aber feine Wahrheit: Freiſcheinlichkeit, aber Feine 
Freiheit — dieſe beiden Früchte find eg, derentivegen 
der Baum der Erfenntnig nicht mit dem Baum des 
Lebens verwechjelt werden kann. 
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Die Vernunft der Welt. — Daß die Welt nicht 
der Inbegriff einer ewigen Vernünftigkeit iſt, läßt fich 
endgültig dadurch bemweilen, daß jenes Stüd Welt, 
welches wir kennen — ich meine unfre menjchliche 
Vernunft —, nicht allzu vernünftig it. Und wenn jie 
nicht allezeit und volljtändig weile und rationell it, jo 
wird es die übrige Welt auch nicht fein; hier gilt der 
Schluß a minori ad majus, a parte ad totum, und 
zwar mit entjcheidender Kraft. 


3. 

„Am Anfang war.“ — Die Entitehung verherr- 
lichen — das iſt der metaphyfiiche Nachtrieb, welcher 
bei der Betrachtung der Hijtorie wieder ausfchlägt und 
durchaus meinen macht, am Anfang aller Dinge stehe 
das Werthoollite und Wejentlichite. 


4. 

Maaß für den Werth der Wahrheit. — Für 
die Höhe der Berge it die Mühſal ihrer Beſteigung 
‚ durchaus fein Maaßſtab. Und in der Wifjenfchaft fol 
es anders jein! — jagen uns Einige, die für eingeweiht 
gelten wollen —, die Mühfal um die Wahrheit joll 
gerade über den Werth der Wahrheit entjcheiden! Diefe 
tolle Moral geht von dem Gedanken aus, da die „Wahr: 
heiten“ eigentlich nichts weiter ſeien als Turngeräthichaften, 
an denen wir ung wacker müde zu arbeiten hätten, — 

eine Moral für Athleten und Fejtturner des Geijtes. 


5. 

Sprachgebrauch und Wirklichkeit. — Es giebt 
eine erheuchelte Mißachtung aller der Dinge, welche 
thatfächlich die Menfchen am wichtigften nehmen, aller 
nächſten Dinge Man jagt zum Beijpiel „man ißt 
nur, um zu leben,“ — eine verfluchte Lüge, wie jene, 
welche von der Süinderzeugung als der eigentlichen 
Abſicht aller Wolluft redet. Umgefehrt ift die Hoch- 
jchägung der „wichtigften Dinge” faſt niemals ganz 
ücht: die Priefter und Metaphyſiker haben ung zivar 
durchaus auf diefen Gebieten an einen heuchlerijch über- 
treibenden Sprachgebrauch gewöhnt, aber das Gefühl 
doch nicht umgeftimmt, welches dieſe michtigften Dinge 
nicht jo wichtig nimmt wie jene verachteten nächjten 
Dinge. — Eine leidige Folge diefer doppelten Heuchelet 
aber ift immerhin, daß man die nächjten Dinge zum 
Beiſpiel Eſſen Wohnen Sich- Kleidern Verkehren nicht 
zum Objeft de3 ftätigen unbefangenen und allgemeinen 
Nachdenkens und Umbildens macht, jondern, weil Dies 
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für herabwürdigend gilt, feinen intelleftuellen und künſt— 
leriſchen Ernſt davon abwendet: jo daß hier die Gewohn— 
heit und die Frivolität über die Unbedachtjamen, 
namentlich über die unerfahrne Jugend, leichten Sieg 
haben; während andererjeit3 unjere fortwährenden Ver— 
ftöße gegen die einfachſten Geſetze des Körpers und 
Geiſtes uns Alle, Jüngere und Altere, in eine beſchämende 
Abhängigkeit und Unfreiheit bringen — ich meine in 
jene im Grunde überflüſſige Abhängigkeit von Ärzten, 
Lehrern und Seeljorgern, deren Druck jebt immer noch 
auf der ganzen Gefelljchaft Liegt. 


6. 
Die irdiiche Gebredlichfeit und ihre Haupt— 
urfache. — Man trifft, wenn man jich umfieht, immer 


auf Menjchen, welche ihr Lebenlang Eier gegejien haben, 
ohne zu bemerken, daß die länglichten die wohl- 
jchmedendjten find, welche nicht willen, daß ein 
Gewitter dem Unterleib förderlich it, daß Wohlgerüche 
in falter klarer Luft am ftärkiten riechen, daß unſer 
Geſchmacksſinn an verjchtedenen Stellen des Mundes 
ungleich iſt, daß jede Mahlzeit, bei der man gut ſpricht 
oder gut hört, dem Magen Nachtheil bringt. Man mag 
mit dieſen Beiſpielen für den Mangel an Beobachtungs— 
ſinn nicht zufrieden ſein: um ſo mehr möge man zuge— 
ſtehen, daß die allernächſten Dinge von den Meiſten 
ſehr ſchlecht geſehen, ſehr ſelten beachtet werden. Und 
iſt dies gleichgültig? — Man erwäge doch, daß aus 
dieſem Mangel ſich fait alle beibliche und 
ſeeliſche Gebrechen der Einzelnen ableiten: nicht zu 
wiljen, was ung förderlich, was uns jchädlich ift, in 
der Einrichtung der Lebensweife, Vertheilung des Tags, 
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Zeit und Auswahl des Verkehres, in Beruf und Muße, 
Befehlen und Gehorchen, Natur- und Kunſtempfinden, 
Eſſen, Schlafen und Nachdenken; im Kleinſten und 
Alltäglichſten unwiſſend zu ſein und keine ſcharfen 
Augen zu haben — das iſt es, was die Erde für ſo 
Viele zu einer „Wieſe des Unheils“ macht. Man ſage 
nicht, es liege hier wie überall an der menſchlichen 
Unvernunft: vielmehr — Vernunft genug und über- 
genug iſt da, aber ſie wird falſch gerichtet und 
künſtlich von jenen kleinen und allernächſten Dingen 
abgelenkt. Prieſter und Lehrer, und die ſublime 
Herrſchſucht der Idealiſten jeder Art, der gröberen und 
feineren, reden ſchon dem Kinde ein, es komme auf etwas 
ganz Anderes an: auf das Heil der Seele, den Staats- 
dienst, die Förderung der Wiſſenſchaft, oder auf Anfehen 
und Beſitz, als die Mittel, der ganzen Menfchheit Dienfte 
zu eriveifen, während das Bedürfnig des Einzelnen, feine 
große und Fleine Noth innerhalb der vierundzwanzig 
Tagesitunden etwas DVerächtliches oder Oleichgültiges 
fei. — Sokrates ſchon wehrte ſich mit allen Kräften gegen 
diefe hochmüthige Vernachläffigung des Menfchlichen zu 
Gunsten des Menjchen und liebte es, mit einem Worte 
Homer’3, an den wirklichen Umkreis und Inbegriff alles 
Sorgend und Nachdenfens zu mahnen: Das ijt es und 
nur Das, fagte er, „was mir zu Haufe an Gutem und 
Schlimmem begegnet“. 
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Zwei Troſtmittel. — Epikur, der Geelen- 
Beſchwichtiger des ſpäteren Alterthums, hatte jene wunder— 
volle Einſicht, die heutzutage immer noch ſo ſelten zu 
finden iſt, daß zur Beruhigung des Gemüths die Löſung 

der letzten und äußerſten theoretiſchen Fragen gar nicht 
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nöthig fer. So genügte: es ihm, Solchen, welche „die 
Götterangft” quälte, zu fagen: „wenn es Götter giebt, 
jo befümmern fie fich nicht um ung“, — anjtatt über die 
letzte Frage, ob es Götter überhaupt gebe, unfruchtbar 
und aus der Ferne zu disputiren. Jene Poſition iſt 
viel günftiger und mächtiger: man giebt dem Andern 
einige Schritte vor und macht ihn jo zum Hören und 
Beherzigen gutwilliger. Sobald er fich aber anſchickt 
das Gegentheil zu beweiſen — daß die Götter fich um 
ung kümmern —, in welche Irrſale und Dorngebüjche 
muß der Arme gerathen, ganz von jelber, ohne die Lijt 
des Unterredners, der nur genug Humanität und Teinheit 
haben muß, um fein Mitleiden an diefem Schaufpiele zu 
verbergen. Zuletzt kommt jener Andere zum Cfel, dem 
jtärkiten Argument gegen jeden Sat, zum Efel an 
feiner eigenen Behauptung; er wird falt und geht fort 
mit der felben Stimmung, wie fie auch der reine Atheift 
hat: „was gehen mich eigentlich die Götter an! hole fie 
der Teufel!” — In anderen Fällen, namentlich wenn eine 
halb phyſiſche, halb moraliſche Hypothefe das Gemüth 
verdüſtert hatte, widerlegte er nicht dieſe Hypotheſe, 
ſondern geſtand ein, daß es wohl ſo ſein könne: aber 
es gebe noch eine zweite Hypotheſe, um die ſelbe 
Erſcheinung zu erklären; vielleicht könne es ſich auch 
noch anders verhalten. Die Mehrheit der Hypotheſen 
genügt auch in unſerer Zeit noch, zum Beiſpiel über die 
Herkunft der Gewiſſensbiſſe, um jenen Schatten von der 
Seele zu nehmen, der aus dem Nachgrübeln über eine 
einzige, allein ſichtbare und dadurch hundertfach über— 
ſchätzte Hypotheſe ſo leicht entſteht. — Wer alſo 
Troſt zu ſpenden wünſcht, an Unglückliche, übelthäter, 
Hypochonder, Sterbende, möge ſich der beiden beruhigenden 
Wendungen Epikur's erinnern, welche auf ſehr viele 
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Fragen ſich anwenden lafjen. In der einfachiten Form 
würden fie etiva lauten: erjtens, gejeßt es verhält fich jo, 
lo geht es ung nichts an; zweitens: es kann jo fein, es 
fann aber auch anders fein. 
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Sn der Nacht. — Sobald die Nacht hereinbricht, 
verändert ſich unjere Empfindung über die nächſten 
Dinge. Da ift der Wind, der wie auf verbotenen Wegen 
umgeht, flüfternd, wie Etwas fuchend, verdrofjen, weil 
er's nicht findet. Da ift das Lampenlicht, mit trüben 
röthlichem Scheine, ermüdet blicdend, der Nacht ungern 
widerjtrebend, ein ungeduldiger Sklave des machen 
Menſchen. Da find die Athemzüge des Schlafenden, ihr 
ſchauerlicher Taft, zu der eine immer wiederkehrende 
Sorge die Melodie zu blafen fcheint, — wir hören fie 
nicht, aber wenn die Bruft des Schlafenden ſich hebt, 
jo fühlen wir uns gejchnürten Herzens, und wenn der 
Athem finkt und fait in’3 Todtenftille erjtirbt, jagen wir 
uns „ruhe ein Wenig, du armer gequälter Geiſt!“ — 
wir wünſchen allem Lebenden, weil es jo gedrückt lebt, 
eine ewige Nuhe; die Nacht überredet zum Tode. — 
Wenn die Menjchen der Sonne entbehrten und mit 
Mondlicht und DI den Kampf gegen die Nacht führten, 
welche Philofophie würde um fie ihren Schleier hüllen! 
Man merkt e& ja dem geiftigen und feeliichen Weſen des 
Menschen fchon zu fehr an, wie e& durch die Hälfte 
Dunkelheit und Sormmen-Entbehrung, von der das Leben 
umflort wird, im Ganzen verbüftert ift. 


9. 


Wo die Lehre von, der Freiheit des 
Willens entitanden ift. — Über dem Einen fteht bie | 
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Nothwendigkeit in der Geftalt feiner Leidenschaften, über « 
dem Andern als Gewohnheit zu hören und zu gehorchen, 
über dem Dritten als logiſches Gewiſſen, über dem 
Vierten al3 Laune und muthrwilliges Behagen an Seiten- 
fprüngen. Bon diefen Vieren wird aber gerade da die 
Freiheit ihres Willens gefucht, wo Jeder von ihnen am 
fefteften gebunden ift: es ift, al$ ob der Seidenwurm 
die Freiheit feines Willens gerade im Spinnen juchte. 
Woher fommt dies? Erfichtlich daher, daß jeder Sich 
dort am meiften für frei hält, wo fein Lebensgefühl 
am größten ift, aljo, wie gejagt, bald in der Leidenjchaft, 
bald in der Pflicht, bald in der Erfenntnig, bald im 
Muthwillen. Das, wodurch der einzelne Menſch ftark 
it, worin er fich belebt fühlt, meint er unwillkürlich, 
müſſe auch immer das Clement feiner Freiheit fein: er 
rechnet Abhängigkeit und Stumpfjinn, Unabhängigkeit 
und Lebensgefühl als nothiwendige Paare zujfammen. — 
Hier wird eine Erfahrung, die der Menjch im gejell- 
Ichaftlich-politifchen Gebiete gemacht hat, fäljchlich auf 
das allerlegte metaphyſiſche Gebiet übertragen: dort ift 
der jtarfe Mann auch der freie Manıt, dort ift lebendiges 
Gefühl von Freude und Leid, Höhe des Hoffeng, 
Kühnheit des Begehrens, Mächtigfeit des Haſſens das 
Zubehör der Herrichenden und Unabhängigen, während 
der Unterworfene, der Sklave, gedrücdt und ſtumpf lebt. — 
Die Lehre von der Freiheit des Willens it eine Erfindung 
herrſchender Stände 


10. 
Keine neuen Ketten fühlen. — ©o lange wir 
nicht fühlen, daß wir irgend wovon abhängen, Halten 
wir uns für mmabhängig: ein Fehlſchluß, welcher zeigt, 
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wie ſtolz und herrſchſüchtig der Menſch iſt. Denn er 
nimmt hier an, daß er unter allen Umſtänden die 
Abhängigkeit, ſobald er ſie erleide, merken und erkennen 
müſſe, unter der Vorausſetzung, daß er in der Unabhängigkeit 
für gewöhnlich lebe und ſofort, wenn er ſie ausnahms— 
weiſe verliere, einen Gegenſatz der Empfindung ſpüren 
werde. — Wie aber, wenn das Umgekehrte wahr wäre: 
dag er immer in vielfacher Abhängigkeit Lebt, fich 
aber für frei hält, wo er den Drud der Kette aus 
langer Gewohnheit nicht mehr jpürt? Nur an den 
neuen Ketten leidet er noch: — „Freiheit des Willens“ 
heißt eigentlich nichts weiter, als feine neuen Ketten 
fühlen. 


11. 


Die Freiheit des Willens und die Sjolation 
der Fakta. — Unjere gewohnte ungenaue Beobachtung 
nimmt eine Gruppe von Erjcheinungen als Eins und 
nennt fie ein Faktum: zwijchen ihm und einem andern 
Faktum denkt fie fich einen leeren Raum Hinzu, fie ijolirt 
jedes Faktum. In Wahrheit aber ijt all unjer Handeln 
und Erkennen feine Folge von Kalten und leeren 
Biwifchenräumen, jondern ein bejtändiger Fluß. Nun 
it der Glaube an die Freiheit des Willens gerade mit 
der Vorſtellung eines bejtändigen, einartigen, ungetheilten, 
untheilbaren Fliegens unverträglich: er ſetzt voraus, 
daß jede einzelne Handlung ijolirt und untheilbar 
it; er ift eine Atomiftif im Bereiche des Wollens 
und Erfennend. — Gerade jo wie wir Charaktere 
ungenau verftehen, jo machen wir es mit den Yalten: 
wir Sprechen von gleichen Charafteren, gleichen alten: 
beide giebt e3 nicht. Nun loben und tadeln wir 
aber nur umter diefer falſchen Vorausſetzung, dab es 
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gleiche Fakta gebe, daß eine abgeftufte Ordnung don 
Gattungen der Falten vorhanden jet, welcher eine 
abgeitufte Werthordnung entjpreche: aljo wir ijoliren 
nicht nur das einzelne Faktum, jondern auch wiederum 
die Gruppen von angeblich Kleinen Fakten (gute, böje, 
mitleidige, neidiiche Handlungen u. |. w.) — beide Malt 
irrthümlich. — Das Wort und der Begriff find der 
ſichtbarſte Grund, weshalb wir an dieſe Sjolation von 
Handlungen-Öruppen glauben: mit ihnen bezeichnen wir 
nicht nur die Dinge, wir meinen urjprünglich durch fie 
das Wahre derjelben zu erfaſſen. Durch Worte und 
Begriffe werden wir jeßt noch fortwährend verführt, die 
Dinge uns einfacher zu denken, als fie find, getrennt 
von einander, untheilbar, jedes an und für fich jeiend. 
Es Tiegt eine philoſophiſche Mythologie in der Sprache 
verfteckt, welche alle Augenblide wieder herausbricht, 
fo vorfichtig man fonft auch jein mag. Der Glaube an 
die Freiheit des Willens, das heißt der gleichen Fakten 
und der ijolirten Fakten, — hat in der Sprache feinen 
bejtändigen Evangelijten und Anwalt. 


12. 

Die Grundirrthümer. — Damit der Menſch 
irgend eine feelifche Lujt oder Unluft empfinde, muß 
er von einer dieſer beiden Sllufionen beherrſcht fein: 
entweder glaubt er an die Gleichheit gewiljer Falta, 
gewiſſer Empfindungen: dann hat er durch die Vergleichung 
jetziger Zuſtände mit früheren und durch Gleich— 
oder Ungleichjegung derſelben (wie fie bei aller 
Erinnerung ftattfindet) eine feelifche Luft oder Unluft; 
oder er glaubt an die Willens3-Freiheit, etwa wenn 
er denkt „dies Hätte ich nicht thun müſſen“, „Dies hätte 


ander3 auslaufen können“, und gewinnt daraus ebenfalls 
Luft und Unluſt. Ohne die Irrthümer, welche bei jeder 
jeelijchen Luft und Unluft thätig find, würde niemals ein 
Menſchenthum entitanden fein — defjen Grundempfin— 
dung ijt und bleibt, daß der Menſch der Freie in 
der Welt der Unfreiheit fei, der ewige Wunderthäter, 
jet es daß er gut oder böfe handelt, die erftaunliche Aus— 
nahme, das Überthier, der Fajt-Gott, der Sinn der 
Schöpfung, der Nichthinwegzudenfende, das Löfungs- 
wort des kosmiſchen Räthjels, der große Herricher über 
die Natur und Berächter derjelben, das Wefen, das 
feine Gefchichte Weltgefchichte nennt! — Vanitas 


vanitatum homo. 
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Zweimal jagen. — Es ift gut, eine Sache fofort 
doppelt auszudrüden und ihr einen rechten und einen 
finfen Fuß zu geben. Auf Einem Bein kann die Wahr: 
heit zwar jtehen; mit zweien aber wird fie gehen und 
herumfommen. 


14. 


Der Menſch der Komddiant der Welt. — 
Es müßte geiftigere Gejchöpfe geben, als die Menjchen 
find, bloß um den Humor ganz auszufojten, der darin 
liegt, daß der Menſch fich für den Zweck des ganzen 
Weltendajeing anfieht und die Menjchheit fich ernjtlich 
nur mit Ausficht auf eine Welt-Miffion zufrieden giebt. 
Hat ein Gott die Welt gejchaffen, jo ſchuf er den 
Menschen zum Affen Gottes, als fortwährenden Anlaß 
zur Erheiterung in feinen allzulangen Emigfeiten. Die 
Sphärenmufif um die Erde herum wäre dann wohl das 
Spottgelächter aller übrigen Gefchöpfe um den Menjchen 
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herum. Mit dem Schmerz fielt jener gelangweilte 
Unfterbliche fein Lieblingsthier, um an den tragijch- 
ftolzen Gebärden und Auslegungen feiner Leiden, über 
haupt an der geiftigen Erfindfamfeit des eiteliten Ge— 
jchöpfes feine Freude zu haben — als Erfinder Diejes 
Erfinderd. Denn wer den Menjchen zum Spaaße erjann, 
hatte mehr Geift als diefer, und auch mehr Freude 
am Geift. — Selbft hier noch, wo fich unjer Menjchen- 
thum einmal freiwillig demüthigen will, jpielt ung Die 
Eitelkeit einen Streich, indem wir Menjchen wenigitens 
in diefer Eitelfeit etwas ganz Unvergleichliches und 
Wunderhaftes fein möchten. Unjere Einzigfeit in der 
Welt! ah, es iſt eine gar zu unwahrjcheinliche Sache! 
Die Aitronomen, denen mitunter wirklich ein erdentrücter 
Gefichtsfreis zu Theil wird, geben zu veritehen, daß 
der Tropfen Leben in der Welt für den gejammten 
Charakter des ungeheuren Dzeand von Werden umd 
Vergehen ohne Bedeutung it: daß ungezählte Gejtirne 
ähnliche Bedingungen zur Erzeugung des Lebens haben 
wie die Erde, ſehr viele aljo, — freilih kaum eine 
Handvoll im Vergleich zu den unendlich vielen, welche 
den lebenden Ausjchlag nie gehabt Haben oder von ihm 
längſt genejen find: daß das Leben auf jedem diejer 
Geſtirne, gemefjen an der Zeitdauer feiner Eriftenz, ein 
Augenblid, ein Auffladern gewejen iſt, mit langen, 
langen Seiträumen Hinterdrein, — alſo feineswegs das 
Ziel und die letzte Abficht ihrer Exiftenz. Vielleicht 
bildet fich die Ameiſe im Walde ebenjo ſtark ein, daß fie 
Ziel und Abficht der Eriftenz des Waldes ift, wie wir 
dies thun, wenn wir an den Untergang der Menjchheit 
in unjerer Phantaſie fait unwillkürlich den Erduntergang 
anknüpfen: ja wir find noch bejcheiden, wenn wir 
dabei jtehn bleiben und zur Leichenfeier des lebten 
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Menschen nicht eine allgemeine Welt: und Götterdämme- 
rung veranftalten. Der unbefangenjte Ajtronom felber kann 
die Erde ohne Leben faum ander empfinden al3 wie den 
leuchtenden und fchmwebenden Grabhügel der Menjchheit. 


15. 
Bejcheidenheit des Menfchen. — Wie wenig 
Luft genügt den Meiften, um dag Leben gut zu finden, 
wie bejcheiden ift der Menjch! 


16. 

Worin Gleichgültigfeit noth thut. — Nichts 
wäre verfehrter, als abwarten wollen, was die Wiffen- 
ſchaft über die erjten und legten Dinge einmal endgültig 
fejtitellen wird, und bis dahin auf die herkömmliche 
Weiſe denken (und namentlich glauben!) — wie dies 
jo oft angerathen wird. Der Trieb, auf diefem Gebiete 
durhaus nur Sicherheiten Haben zu wollen, ift ein 
religiöjer Nachtrieb, nichts Befjeres, — eine verjtedte 
und nur jcheinbar jfeptifche Art des „metaphyſiſchen 
Bedürfniſſes“, mit dem Hintergedanfen verfuppelt, daß 
noch) Tange Zeit Feine Ausfiht auf Diefe lebten 
Sicherheiten vorhanden und bis dahin der „Släubige“ 
im Recht ift, fih um das ganze Gebiet nicht zu 
fümmern. Wir haben diefe Sicherheiten um die aller 
äußerjten Horizonte gar nicht nöthig, um ein volles 
und tüchtigeg Menſchenthum zu leben: ebenjowenig als 
die Ameije fie nöthig hat, um eine gute Ameiſe zu 
fein. Vielmehr müfjen wir und darüber in's Stlare 
bringen, woher eigentlich jene fatale Wichtigfeit Tommt, 
die wir jenen Dingen jo lange beigelegt haben: und 
Nietzſches Werke. Klafj.- Ausg. IV, 2 
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dazu brauchen wir die Hiftorie der ethijchen umd 
religiöfen Empfindungen. Denn nur unter dem Einfluß 
diefer Empfindungen find ung jene alleripißeiten Fragen 
der Erfenntniß jo erheblich und furchtbar geworden: 
man hat in die äußerjten Bereiche, wohin noch dag 
geiftige Auge dringt, ohne in ſie einzudringen, folche 
Begriffe wie Schuld und Strafe (und zwar ewige Strafe!) 
Hineinverfchleppt: und Dies um fo umnvorfichtiger, je 
dunkler diefe Bereiche waren. Man Hat jeit Alter mit 
Berwegenheit dort phantafirt, wo man Nichts fejtitellen 
fonnte, und feine Nachfommen überredet, diefe Phan— 
tafien für Ernſt und Wahrheit zu nehmen, zulegt mit 
dem abjcheulichen Trumpfe: daß Glauben mehr werth 
fei, als Wiſſen. Jetzt nun thut in Hinficht auf jene 
legten Dinge nicht Wifjen gegen Glauben noth, jondern 
Gleichgültigfeit gegen Glauben und angebliches 
Wiſſen auf jenen Gebieten! — Alles Andere muß 
und näher jtchen al3 Das, was man uns bisher als das 
Wichtigſte vorgepredigt hat — ich meine jene Fragen: 
wozu der Menjch? Welches Loos hat er nach dem Tode? 
Wie verjöhnt er fi) mit Gott? und wie diefe Curiofa 
lauten mögen. Ebenjoiwenig wie dieſe Fragen der Ne- 
ligiöjen gehen ung die Fragen der philofophifchen Dog- 
matifer an, mögen fie nun Idealiſten oder Meaterialiften 
oder Realiſten fein. Sie allefammt find darauf aus, 
ung zu einer Entjcheivung auf Gebieten zu Drängen, 
wo weder Glauben noch Wiſſen noth thut; ſelbſt für 
die größten Liebhaber der Erkenntniß ift es nüßlicher, 
wenn um alles Erforſchbare und der Vernunft Zugäng- 
liche ein ummebelter trügerifcher Sumpfgürtel fich Legt, 
ein Streifen des Undurchdringlichen, Ewig-Flüffigen und 
Unbeftimmbaren. Gerade durch die Vergleichung mit 
dem Reich des Dunfels am Nande der Wiſſens-Erde 
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ſteigt die helle und nahe, nächſte Welt des Wiſſens ſtets 
im Werthe. — Wir müſſen wieder gute Nachbarn der 
nächſten Dinge werden und nicht jo verächtlich wie 
bisher über jie hinweg nad Wolfen und Nachtunholden 
hinbliden. In Wäldern und Höhlen, in jumpfigen Strichen 
und unter bedeckten Himmeln — da hat der Menich, 
al3 auf den Culturſtufen ganzer Jahrtaufende, allzulange 
gelebt, und dürftig gelebt. Dort hat er die Gegenwart 
und die Nachbarjchaft und das Leben umd fich ſelbſt 
verachten gelernt — und wir, wir Bervohner der 
lichteren Gefilde der Natur und des Geiftes, befommen 
jest noch, durch Erbſchaft, etwas von diefem Gift der 
Verachtung gegen dag Nächite in unjer Blut mit. 


7% 

Tiefe Erflärungen. — Wer die Stelle eines 
Autors „tiefer erklärt”, als fie gemeint war, bat den 
Autor nicht erklärt, jondern verdunkelt. ©o jtehen unſre 
Metaphufifer zum Texte der Natur; ja noch jchlimmer. 
Denn um ihre tiefen Erklärungen anzubringen, richten 
fie fi) Häufig den Text erjt daraufhin zu: das 
heißt, fie verderben ihn. Um ein curioſes Beiſpiel fir 
Tertverderbnig und Verdunfelung des Autors zu geben, 
jo mögen bier Schopenhauer’3 Gedanken über die 
Schwangerjchaft der Weiber jtehen. Das Anzeichen 
des fteten Daſeins des Willens zum Leben in der Zeit, 
jagt er, ift der Coitus; das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Neue zugefellten, die Möglichkeit Der Erlöfung 
offenhaltenden Lichtes der Erfenntniß, und zwar im 
höchften Grade der Klarheit, iſt die erneuerte Menſch⸗ 
werdung des Willens zum Leben. Das Zeichen dieſer 
iſt die Schwangerſchaft, welche daher frank und frei, ja 
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ftolz einhergeht, während der Coitus fich verkriecht wie 
ein Verbrecher. Er behauptet, daß jedes Weib, wenn 
‘beim Generationsaft überrajcht, vor Scham vergehn 
möchte, aber „ihre Shwangerfchaft, ohne eine Spur 
von Scham, ja mit einer Art Stolz, zur Schau 
trägt". Vor Allem läßt fich diefer Zuftand nicht jo leicht 
mehr zur Schau tragen, als er fich jelber zur Schau trägt; 
indem Schopenhauer aber gerade nur die Abjichtlichkeit 
des Zur-Schau-Tragens hervorhebt, bereitet er ſich 
den Text vor, damit dieſer zu der bereit gehaltenen 
„Erklärung“ paſſe. Sodann iſt das, was er über die 
Allgemeinheit des zu erklärenden Phänomens ſagt, nicht 
wahr: er ſpricht von „jedem Weibe“; viele, namentlich 
die jüngeren Frauen, zeigen aber in dieſem Zuſtande, 
ſelbſt vor den nächſten Anverwandten, oft eine peinliche 
Verſchämtheit; und wenn Weiber reiferen und reifſten 
Alters, zumal ſolche aus dem niederen Volke, in der 
That ſich auf jenen Zuſtand etwas zu Gute thun ſollten, 
ſo geben ſie wohl damit zu verſtehen, daß ſie noch von 
ihren Männern begehrt werden. Daß bei ihrem Anblick 
der Nachbar und die Nachbarin oder ein vorübergehender 
Fremder ſagt oder denkt: „ſollte es möglich ſein —“, 
dieſes Almoſen wird von der weiblichen Eitelkeit bei 
geiſtigem Tiefſtande immer noch gem angenommen. 
Umgefehrt würden, wie aus Schopenhauer’3 Sätzen zu 
folgern wäre, gerade die klügſten und geiſtigſten Weiber 
am meijten über ihren Zuftand öffentlich. frohloden: 
fie haben ja die meiſte Ausficht, ein Wunderfind des 
Sntelleft3 ‚zu gebären, in welchem „der Wille” fich zum 
allgemeinen Bejten wieder einmal „verneinen“ kann; die 
dummen Weiber hätten dagegen allen Grund, ihre 
Schwangerſchaft noch ſchamhafter zu verbergen als 
Alles, was fie verbergen. — Man farn nicht fagen, daf 
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dieſe Dinge aus der Wirklichkeit genommen ſind. Geſetzt 
aber, Schopenhauer hätte ganz im Allgemeinen darin 
Recht, daß die Weiber im Zuſtande der Schwangerſchaft 
eine Selbſtgefälligkeit mehr zeigen, als ſie ſonſt zeigen, 
ſo läge doch eine Erklärung näher zur Hand als die 
ſeinige. Man könnte ſich ein Gackern der Henne auch 
vor dem Legen des Eies denken, des Inhaltes: Seht! 
Seht! Ich werde ein Ei legen! Ich werde ein Ei legen! 


18. 


i Der moderne Diogenes. — Bevor man den 
Menfchen jucht, muß man die Laterne gefunden haben. 
— Wird es die Laterne des Cynikers fein müfjen? 


19. 


- Smmoralijten. — Die Moraliften müffen es fich 
jest gefallen lajjen, Immoraliſten gejcholten zu werden, 
weil fie die Moral feciren. Wer aber feciren will, muß 
tödten: jedoch nur, damit bejjer gewußt, beſſer geurtheilt, 
befjer gelebt werde; nicht, damit alle Welt fecire. Leider 
aber meinen die Menjchen immer noch, daß jeder Moralift 
auch durch fein gefammtes Handeln ein Mufterbild jein 
müffe, welches die Anderen nachzuahmen hätten: fte 
verwechjeln ihn mit dem Prediger der Moral. Die 
älteren Moraliften fecirten nicht genug und predigten 
allzuhäufig: daher rührt jene Berwechjelung und jene 
unangenehme Folge für die jeigen Moraliſten. 


20. 


Nicht zu verwechſeln. — Die Moralijten, welche 
die großartige mächtige aufopfernde Denkweiſe, etwa 
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bei den Helden Plutarch's, oder den reinen erleuchteten 
wärmeleitenden Seelenzujtand der eigentlich guten Männer 
und Frauen, als jchwere Probleme der Erfenntniß 
behandeln und der Herkunft derjelben nachjpüren, indem 
fie das Complieirte in der anfcheinenden Einfachheit aufs 
zeigen und das Auge auf die Verflechtung der Motive, 
auf die eingewobenen zarten Begriffs- Täufchungen und 
die von Alter3 her vererbten, langjam gejteigerten Einzel- 
und Gruppen-Empfindungen richten, — dieje Moraliſten 
find am meiften gerade von denen verjchieden, mit 
denen fie doch am meiſten verwechjelt werden: von 
den fleinlichen Geijtern, die an jene Denkweiſen und 
©eelenzuftände überhaupt nicht glauben und ihre eigne 
Armjeligfeit hinter dem Glanze von Größe und Reinheit 
veritect wähnen. Die Moraliiten jagen: „hier find 
Probleme", und die Exrbärmlichen fagen: „hier find 
Betrüger und Betrügereien“; fie leugnen aljo die 
Eriftenz gerade dejfen, was jene zu erflären 
beflifjen find. 


21. 


Der Menjch als der Mefjende — Vielleicht 
hat alle Moralität der Menjchheit in der ungeheuren 
inneren Aufregung ihren Urſprung, welche die Urmenſchen 
ergriff, als fie das Maaß und das Meijen, die Wage 
und das Wägen entdeckten (Das Wort „Menjch” bedeutet 
ja den Mefjenden, er hat fich nach feiner größten Ent: 
dedung benennen wollen!) Mit diefen Borftellungen 
stiegen fie in Bereiche hinauf, die ganz unmeßbar und 
unmwägbar find, aber es urfprünglich nicht zu fein fchienen. 
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PBrincip des Gleichgewichts. — Der Räuber 
und der Mächtige, welcher einer Gemeinde verjpricht, 
fie gegen den Räuber zu jchüßen, find wahrjcheinlich 
im Grunde ganz ähnliche Weſen, nur daß der ziveite 
feinen Vortheil anders als der erjte erreicht: nämlich 
durch regelmäßige Abgaben, welche die Gemeinde an ihr 
entrichtet, und nicht mehr durch Brandjchagungen. (Es 
it das nämliche Verhältnig wie zwiſchen Handelsmann 
und Geeräuber, welche lange Zeit ein und Diejelbe 
Perſon find: wo ihr die eine Funktion nicht räthlich 
ſcheint, da übt fie die andere aus. Eigentlich iſt ja jelbjt 
jest noch alle Kaufmanns-Moral nur die Berflügerung 
der Seeräuber-Moral: jo wohlfeil wie möglich kaufen — 
womöglih für Nichts als die Unternehmungskoſten —, 
fo theuer wie möglich verfaufen) Das Wejentliche it: 
jener Mächtige verfpricht, gegen den Räuber Gleich» 
gewicht zu halten; darin jehen die Schwachen eine 
Möglichkeit zu leben. Denn entweder müſſen fie fich 
jelber zu einer gleichwiegenden Macht zufammenthun 
oder fich einem &leichiviegenden unterwerfen (ihm fir 
feine Leiftungen Dienite leiſten). Dem letzteren Verfahren 
wird gern der Vorzug gegeben, weil es im Grunde 
zwei gefährliche Wejen in Schach Hält: das erſte Durch 
das zweite und das zweite durch den Gefichtspunft des 
Bortheils; letzteres hat nämlich feinen Gewinn davon, 
die Unteriworfenen gnädig oder leidlich zu behandeln, 
damit fie nicht nur fich, fordern auch ihren Beherrjcher 
ernähren können. Thatfächlich kann es dabei immer 
noch hart und graufam genug zugehen, aber verglichen 
mit der früher immer möglichen völligen Vernichtung 
athmen die Menfchen fchon in diefem Zuftande auf. — 
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Die Gemeinde it im Anfang die Drgantjation der 
Schwahen zum Gleichgewicht mit gefahrdrohenden 
Mächten. Eine Organtfation zum Übergewicht wäre 
 räthlicher, wenn man dabei fo ftarf würde, um Die 
Gegenmacht auf einmal zu vernichten: und Handelt 
es fi) um einen einzelnen mächtigen Schadenthuter, ſo 
wird dies gewiß verjucht. Iſt aber der Eine ein 
Stammhaupt oder hat er großen Anhang, jo iſt Die 
ſchnelle entjcheidende Vernichtung unwahrſcheinlich und 
die dauernde lange Fehde zu gewärtigen: dieſe aber 
bringt der Gemeinde den am wenigiten wünfchbaren 
Zustand mit fich, weil fie durch ihn die Zeit verliert, 
für ihren Lebensunterhalt mit der nöthigen Regelmäßigkeit 
zu jorgen, und den Ertrag aller Arbeit jeden Augenblid 
bedroht fieht. Deshalb zieht die Gemeinde vor, ihre 
Macht zu Vertheidigung und Angriff genau auf die 
Höhe zu bringen, auf der die Macht des gefährlichen 
Nachbars ift, und ihm zu verjtehen zu geben, daß in 
ihrer Wagichale jet gleich viel Erz liege: warum wolle 
man nicht gut Freund. mit einander fen? — Gleich» 
gewicht it alfo ein fehr wichtiger Begriff für Die 
ältejte Rechts- und Morallehre; Gleichgewicht ift die 
Baſis der Gerechtigkeit. Wenn dieſe in roheren Zeiten 
fagt: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, fo ſetzt fie dag 
erreichte Gleichgewicht voraus und will es vermöge dieſer 
Vergeltung erhalten: jo daß, wenn jet der Eine fich 
gegen den Andern vergeht, der Andere feine Nache 
der blinden Erbitterung mehr nimmt. Sondern vermöge 
de3 jus talionis wird das Gleichgewicht der geitörten 
Machtverhältnifje wiederhergejtellt: denn ein Auge, 
ein Arm mehr ift in folchen Urzuftänden ein Stück 
Macht, ein Gewicht mehr. — Innerhalb einer Gemeinde, 
in der alle fich als gleichgewichtig betrachten, ift gegen 
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DVergehungen, das Heißt gegen Durchbrechungen des 
Princips des Gleichgewichts, Schande und Strafe da: 
Schande, ein Gewicht, eingeſetzt gegen den übergreifenden 
Einzelnen, der durch den Übergriff fich Vortheile verjchafft 
hat, durch die Schande nun wieder Nachtheile erfährt, 
die den früheren Vorteil aufheben und überwiegen. 
Ebenjo jteht es mit der Strafe: fie ftellt gegen das 
Übergewicht, daS fich jeder Verbrecher zufpricht, ein viel 
größeres Gegengewicht auf, gegen Gewaltthat den Kerker— 
zwang, gegen Diebſtahl den Wiedererfat und die Straf: 
jumme. So wird der Frevler erinnert, daß er mit 
feiner Handlung aus der Gemeinde und deren Moral: 
Bortheilen ausfchted: fie behandelt ihn wie einen 
Ungleichen, Schwachen, außer ihr Stehenden; deshalb ift 
Strafe nicht nur Wiedervergeltung, jondern hat ein Mehr, 
ein Etwas von der Härte des Naturzuftandes; an 
diejen will fie eben erinnern. 


23. 

Ob die Anhänger der Lehre vom freien 
Willen Strafen dürfen? — Die Menjchen, welche 
von Berufswegen richten und jtrafen, ſuchen in jedem 
Falle feitzuftellen, ob ein Übelthäter überhaupt für jeine 
That verantwortlich ift, ob er feine Vernunft anwenden 
konnte, ob er aus Gründen handelte und nicht uns 
bewußt oder im Zwange. Straft man ihn, fo jtraft man, 
daß er die fchlechteren Gründe den befjeren vorzog: welche 
er alfo gefannt haben muß. Wo dieſe Kenntniß 
fehlt, ift der Menſch nach der herrſchenden Anficht 
unfrei und nicht verantwortlich: es ſei denn, daß jeine 
Unfenntniß, zum Beifpiel feine igmorantia legis, die 
Folge einer abfichtlichen Vernachläffigung de3 Erlernens 
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ift; dann hat er alfo Schon damals, als er nicht Lernen 
wollte was er follte, die jchlechteren Gründe den befjeren 
vorgezogen und muß jetzt die Folge jeiner jchlechten 
Wahl büßen. Wenn er dagegen die befjeren Gründe 
nicht gefehen hat, etwa aus Stumpf» und Blödfinn, fo 
pflegt man nicht zu ftrafen: es hat ihm, wie man jagt, 
die Wahl gefehlt, er handelte als Thier. Die abjichtliche 
Berleugnung der befjeren Vernunft ift jebt die Voraus— 
jeßung, die man beim ſtrafwürdigen Verbrechen macht. 
Wie kann aber jemand abfichtlich unvernünftiger fein, 
al3 er fein muß? Woher die Entjcheidung, wenn die 
Wagichalen mit guten und fchlechten Motiven belaftet 
find? Alſo nicht vom Irrthum, von der Blindheit her, nicht 
von einem äußeren, auch von feinem inneren Zwange 
her? (Man erwäge übrigens, daß jeder jogenannte 
„äußere Zwang“ nichtS weiter ift, al3 der innere Zwang 
der Furcht und des Schmerzes.) Woher? fragt man immer 
wieder. Die Vernunft joll alſo nicht die Urjache fein, 
weil ſie fich nicht gegen die bejjeren Gründe entjcheiden 
könnte? Hier num ruft man den „freien Willen“ zur 
Hülfe: es joll das vollendete Belieben entjcheiden, 
ein Moment eintreten, wo fein Motiv wirft, wo die That 
als Wunder gefchieht, aus dem Nichts heraus. Man 
ftraft diefe angebliche Beliebigfeit, in einem Talle, 
wo fein Belieben herrſchen jollte: die Vernunft, welche 
das Geſetz, das Verbot und Gebot kennt, hätte gar feine 
Wahl lafjen dürfen, meint man, und als Zwang und 
höhere Macht wirken follen. Der Verbrecher wird alfo 
beftraft, weil er vom „freien Willen“ Gebrauch macht: 
das heißt weil er ohne Grund gehandelt hat, wo er 
nach Gründen hätte handeln jollen. Aber warum that 
er dies? Dies eben darf nicht einmal mehr gefragt 
werden: e& war eine That ohne „Darım?“, ohne Motiv, 


ohne Herkunft, etwas Zweckloſes und Vernunftloſes. — 
Eine jolde That dürfte man aber, nad der 
erjten oben vorangeſchickten Bedingung aller Strafbarfeit, 
auch nicht ftrafen! Auch jene Art der Strafbarfeit 
darf nicht geltend gemacht werden, als wenn hier etiwas 
nicht gethan, etwas unterlaffen, von der Vernunft nicht 
Gebrauch gemacht fei: denn unter allen Umftänden 
geſchah die Unterlafjung ohne Abficht! und nur die 
abjichtliche Unterlafjung des Gebotenen gilt als ftrafbar. 
Der Verbrecher hat zwar die fchlechteren Gründe dei 
befjeren vorgezogen, aber ohne Grund und Abficht: er 
hat zwar feine Vernunft nicht angewendet, aber nicht, 
um fie nicht anzuwenden. Jene Borausfegung, die man 
beim jtrafwirdigen Verbrechen macht, daß er feine 
Vernunft abjichtlich verleugnet Habe, — gerade fie ift 
bei der Annahme des „freien Willens" aufgehoben. Ihr 
dürft nicht jtrafen, ihr Anhänger der Lehre vom „freien 
Willen“, nach euern eigenen Grundſätzen nicht! — Diefe 
find aber im Grunde Nichts, als eine jehr iwunderliche 
Begriffs-Mythologie; und das Huhn, welches fie aus— 
gebrütet hat, Hat abjeitS von aller a auf feinen 
Eiern gejejjen. 


24. 


Zur Beurtheilung des Berbrechers und feines 
Nichters. — Der Verbrecher, der den ganzen Fluß der 
Umstände fennt, findet feine That nicht jo außer der 
Drdnung und Begreiflichkeit, wie feine Nichter und 
Tadler: feine Strafe aber wird ihm gerade nach dem Grad 
von Erftaunen zugemefjen, welches jene beim Anblic 
der That al3 einer Unbegreiflichfeit befällt. — Wenn 
die Kenntniß, welche der Vertheidiger eines Verbrechers 
von dem Fall und feiner Vorgefchichte Hat, weit genug 
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reicht, ſo müſſen die ſogenannten Milderungsgründe, 
welche er der Reihe nach vorbringt, endlich die ganze 
Schuld hinwegmildern. Oder, noch deutlicher: der Ver— 
theidiger wird ſchrittweiſe jenes verurtheilende und jtraf- 
zumeſſende Erſtaunen mildern und zuletzt ganz 
aufheben, indem er jeden ehrlichen Zuhörer zu dem 
inneren Geſtändniß nöthigt: „er mußte fo handeln, 
wie er gehandelt hat; wir würden, wenn wir ftraften, die 
ewige Nothiwendigfeit beitrafen.” — Den Grad der Strafe 
abmefjen nad) dem Grad der Kenntniß, welchen 
man von der Hiltorie eines Verbrechens hat oder über— 
haupt gewinnen kann, — jtreitet dies nicht wider 
alle Billigfeit? 


25. 

Der Tauſch und die Billigfeit. — Bei einem 
Tauſche würde es nur dann ehrlich und rechtlich zugehen, 
wenn Jeder der Beiden jo viel verlangte, al3 ihm feine 
Sache wert jcheint, die Mühe des Erlangens, die Selten- 
heit, die aufgewendete Beit u. |. w. in Anfchlag gebracht, 
nebſt dem Affeftionswerthe. Sobald er den Preis in 
Hinfiht auf das Bedürfniß des Andern macht, 
ift er ein feinerer Räuber und Erpreſſer. — Sit Geld das 
eine Taufchobjeft, jo ift zu erwägen, daß ein Franken— 
thaler in der Hand eines reichen Erben, eines Tagelöhnerg, 
eine Kaufmannes, eines Studenten ganz verjchiedene 
Dinge find: Jeder wird, je nachdem er faſt Nichts oder 
Biel that, ihn zu erwerben, Wenig oder Viel dafür 
empfangen dürfen — jo wäre e& billig: in Wahrheit 
ſteht es befanntlich umgefehrt. In der großen Geldwelt 
it der Thaler des faulſten Reichen geminnbringender 
als der des Armen und Arbeitjamen. 
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Rechtszuſtände als Mitte. — Recht, auf 
Verträgen zwilchen Gleichen beruhend, bejteht, jo lange 
die Macht derer, die fich vertragen haben, eben gleich _ 
oder ähnlich iſt; die Klugheit Hat das Recht gejchaffen, 
um der Fehde und der nuglofen Vergeudung zwijchen 
ähnlichen Gewalten ein Ende zu machen. Diefer aber 
it ebenjo endgültig ein Ende gemacht, wenn der 
eine Theil entichieden ſchwächer als der andere 
geworden ift: dann tritt Unterwerfung ein, und dag 
Necht Hört auf, aber der Erfolg ijt Dderjelbe wie der, 
welcher bisher durch das Recht erreicht wurde. Denn 
jest ift e8 die Slugheit des Überwiegenden, welche die 
‚Kraft des Unterworfenen zu ſchonen und nicht nußlos 
zu vergeuden anräth: und oft ift die Lage des Unter- 
tworfenen günjtiger, als die des Gleichgeitellten war. 
— Rechtszuftände find aljo zeitweilige Mittel, welche 
die Klugheit anräth, Feine Ziele. 


27. 


Erklärung der Schadenfreude. — Die Schaden: 
freude entjteht daher, daß ein Jeder in mancher ihm 
wohl bewußten Hinficht ſich fchlecht befindet, Sorge 
oder Neid oder Schmerz hat: der Schaden, der den 
Andern betrifft, Stellt diefen ihm gleich, er verjühnt 
feinen Neid. — Befindet er gerade fich jelber gut, ſe 
jammelt er doch das Unglüf des Nächiten als ein 
Kapital in feinem Bewußtſein auf, um es bei einbrechen- 
dem eigenen Unglüc gegen dasjelbe einzufegen: auch jo 
hat er „Schadenfreude”. Die auf Gleichheit gerichtete 
Geſinnung wirft alfo ihren Maaßſtab aus auf das 
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Gebiet des Glücks und des Zufalls: Schadenfreude iſt 
der gemeinſte Ausdruck über den Sieg und die Wieder— 
herſtellung der Gleichheit, auch innerhalb der höheren 
Weltordnung. Erſt ſeitdem der Menſch gelernt hat, in 
anderen Menſchen ſeines Gleichen zu ſehen, alſo erſt ſeit 
Begründung der Geſellſchaft giebt es Schadenfreude. 


28. 


Das Willkürliche im Zumeſſen der Strafen. 
— Die meiſten Verbrecher kommen zu ihren Strafen wie 
die Weiber zu ihren Kindern. Sie haben zehn- und 
hundertmal dasſelbe gethan, ohne üble Folgen zu 
ſpüren: plötzlich kommt eine Entdeckung und hinter ihr 
die Strafe. Die Gewohnheit ſollte doch die Schuld 
der That, derentwegen der Verbrecher geſtraft wird, 
entſchuldbarer erſcheinen laſſen: es iſt ja ein Hang ent— 
ſtanden, dem ſchwerer zu widerſtehen iſt. Anſtatt deſſen 
wird er, wenn der Verdacht des gewohnheitsmäßigen 
Verbrechens vorliegt, härter geſtraft, die Gewohnheit 
wird als Grund gegen alle Milderung geltend gemacht. 
Umgekehrt: eine muſterhafte Lebensweiſe, gegen welche 
das Verbrechen um ſo fürchterlicher abſticht, ſollte die 
Schuldbarkeit verſchärft erſcheinen laſſen! Aber ſie 
pflegt die Strafe zu mildern. So wird alles nicht nach 
dem Verbrecher bemeſſen, ſondern nach der Geſellſchaft 
und deren Schaden und Gefahr: frühere Nützlichkeit 
eines Menſchen wird gegen ſeine einmalige Schädlichkeit 
eingerechnet, frühere Schädlichkeit zur gegenwärtig ent» 
decten addirt, und demnach die Strafe am höchiten zus 
gemefjen. Wenn man aber dergejtalt die Vergangenheit 
eines Menſchen mit ftraft oder mit belohnt (dies im 
eriten Fall, wo das MWeniger-Strafen ein Belohnen 
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if), fo follte man noch weiter zurückgehn und die Urſache 
einer jolchen oder jolchen Vergangenheit ftrafen und 
belohnen, ich meine Eltern, Erzieher, die Gejellichaft 
u. j. w.: in vielen Fällen wird man dann die Richter 
irgendwie bei der Schuld betheiligt finden. Es ift 
willkürlich, beim Verbrecher ftehen zu bleiben, wenn man 
die Vergangenheit ftraft: man follte, fall® man die 
abjolute Entjehuldbarfeit jeder Schuld nicht zugeben 
will, bei jedem einzelnen Fall ftehn bleiben und nicht 
weiter zurückblicken: aljo die Schuld ifoliren und fie 
gar nicht mit der Vergangenheit in Verknüpfung bringen, 
— jonjt wird man zum Sünder gegen die Logik. Zieht 
vielmehr, ihr Willens Freien, den nothwendigen Schluß 
aus ever Lehre von der „Freiheit des Willens“ 
und dekretirt Fühnlich: „Feine That Hat eine 
Bergangenheit.“ 


29. 


Der Neid und fein edlerer Bruder. — Wo die 
Gleichheit wirklich durchgedrungen und dauernd begründet 
it, entjteht jener, im Ganzen als unmoralijch geltende 
Hang, der im Naturzuftande kaum  begreiflic) wäre: 
der Neid. Der Neidiche fühlt jedes Hervorragen des 
Anderen über da3 gemeinſame Maaß und will ihn bis 
dahin herabdrücken — oder ſich bis dorthin erheben: 
woraus fich zwei verjchiedene Handlungsweijen ergeben, 
welche Hefiod als die böje und die gute Eriß bezeichnet 
hat. Ebenſo entjteht im Zuſtande der Gleichheit Die 
Indignation darüber, daß e3 einem Anderen unter 
feiner Würde und Gleichheit chlecht ergeht, einem 
Bweiten über feiner Gleichheit gut: es find dies Affekte 
edlerer Naturen. Sie vermiffen in den Dingen, 
welche von der Willkür des Menfchen unabhängig find, 
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Gerechtigkeit und Billigfeit, daS heißt: fie verlangen, daß 
jene Gleichheit, die der Menjch anerkennt, nun auch von 
der Natur und dem Zufall anerfannt werde; fie zürnen 
darüber, daß es den Gleichen nicht gleich ergeht. 


30. 


Neid der Götter. — Der „Neid der Götter“ entiteht, 
wenn der niedriger Geachtete fich irgendworin dem 
Höheren gleichjegt ‚(mie Ajar) oder durch Gunſt des 
Schickſals ihm gleichgejegt wird (wie Niobe als überreich 
gejegnete Mutter). Innerhalb der gefjellichaftlichen 
Nangordnung ftellt diefer Neid die Forderung auf, daß 
ein Seder fein Verdienſt über feinem Stande habe, auch 
daß jein Glück diefem gemäß jei und namentlich) daß 
fein Selbſtbewußtſein jenen Schranfen nicht entwachje. 
Dft erfährt der fiegreiche General den „Neid der Götter“, 
ebenjo der Schüler, der ein meifterliches Werk ſchuf. 


31. 


Eitelkeit als Nachtrieb des ungejellfchaft- 
lichen Zuſtandes. — Da die Menjchen ihrer Sicherheit 
wegen jich jelber als gleich gejeßt Haben, zur 
Gründung der Gemeinde, diefe Auffafjung aber im 
Grunde wider die Natur des Einzelnen geht und etwas 
Erzwungenes ift, jo machen ich, je mehr die allgemeine 
Sicherheit gewährleijtet ift, neue Schößlinge des alten 
Triebe® nach) Übergewicht geltend: in der Abgrenzung 
der Stände, in dem Anfpruch auf Berufs- Winden 
und =Vorrechte, überhaupt in der Eitelkeit (Manieren 
Tracht Sprache u. ſ. w.). Sobald einmal die Gefahr 
des Gemeinweſens wieder fühlbar wird, drücken Die 
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Zahlveicheren, welche ihr Ubergewicht nicht im Zuftande 
der allgemeinen Ruhe durchjegen Fonnten, wieder den 
Zuſtand der Gleichheit hervor: die abſurden Sonderrechte 
und GEitelfeiten verjchwinden auf einige Zeit. Stürzt 
aber daS Gemeinwejen ganz zujammen, geräth alles in 
Anarchie, jo bricht jofort der Naturzuftand, die unbe— 
kümmerte rückſichtsloſe Ungleichheit hervor, wie dies auf 
Korkyra geſchah, nach dem Berichte des Thukydides. Es 
giebt weder ein Naturrecht, noch ein Naturunrecht. 
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Billigkeit. — Eine Fortbildung der Gerechtigkeit 
it die Billigfeit, entſtehend unter Solchen, welche nicht 
gegen die Gemeinde-Sleichheit verjtogen: es wird auf 
‚Fälle, wo das Geſetz nichts vorjchreibt, jene feinere 
Rückſicht des Gleichgewichts übertragen, welche vor- und 
rückwärts blickt und deren Maxime ift „wie du mir, jo 
ich dir”. Aequum heißt eben „es iſt gemäß unjerer 
Gleichheit; dieſe mildert auch unfere Kleinen Verſchieden— 
heiten zu einem Anfchein von Gleichheit herab und will, 
daß wir manches uns nachjehen, was wir nicht müßten“. 


33. 


Elemente der Rache. — Das Wort „Nache” ift jo 
ſchnell gefprochen: faft fcheint es, als ob es gar nicht mehr 
enthalten könne, als Eine Begriffs und Empfindungs- 
Wurzel. Und fo bemüht man fich immer noch, Die- 
felbe zu finden: wie unſere Nationalöfonomen noch 
nicht müde geworden find, im Worte „Werth“ eine 
folche Einheit zu wittern und nach dem urjprünglichen 
Wurzel-Begriff des Wertes zu fuchen. Als ob nicht 
Niegiches Werke. Klafj.-Ausg. 1V. 3 
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alle Worten Tafchen wären, in welche bald Dies bald 

Jenes bald Mehreres auf einmal geſteckt worden ift! 
So ift auch „Rache“ bald Dies bald Jenes, bald etwas 
mehr Zufammengefegtes. Mean unterjcheide einmal jenen 


abwehrenden Zurüdjchlag, den man faſt unwillkürlich 


auch gegen Iebloje Gegenftände, die uns bejchädigt haben, 
(wie gegen bewegte Majchinen) ausführt: der Sinn unjerer 
Gegenbewegung ift, dem Beichädigen Einhalt zu thun, 
dadurch daß wir die Majchine zum Stillſtand bringen. 
Die Stärfe des Gegenjchlags muß mitunter, um dies zu 
erreichen, jo jtark fein, daß er die Majchine zertrümmert; 
wenn diejelbe aber zu jtarf it, um vom Einzelnen jofort 
zeritört werden zu fünnen, wird dieſer Doch immer 
noch den heftigſten Schlag ausführen, deſſen er fähig 
it, — gleichfam als einen legten Verſuch. So benimmt 
man ich auch gegen jchädigende Perſonen bei der un— 
mittelbaren Empfindung de3 Schadens jelber; will man 
diejen Aft einen Nache-Aft nennen, jo mag es fein; nur 
erwäge man, daß bier allein die Selbjt-Erhaltung 
ihr Bernunft-Räderwerf in Bewegung gejegt Hat, und 
daß man im Grunde nicht an den Schädiger jondern 
nur an fich dabei denkt: wir Handeln jo, ohne wieder 
ſchaden zu wollen, fondern nur um noch mit Leib und 
Leben davonzufommen — Man braudt Zeit, 
wenn man bon fich mit feinen Gedanken zum Gegner 
übergeht und fich fragt, auf welche Weife er am 
empfindlichiten zu treffen ift. Dies gejchieht bei der 
zweiten Art von Rache: ein Nachdenken über Die 
Berwundbarfeit und Leidensfähigfeit des Andern ift 
ihre Vorausjegung; man will wehethun. Dagegen fich 
jelber gegen weiteren Schaden fichern liegt hier jo wenig 
im Geſichtskreis des Nache-Nehmenden, daß er faſt 
regelmäßig Den weiteren eigenen Schaden zu Wege 
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bringt und ihm fehr oft Faltblütig vorher entgegenficht. 
War e& bei der erjten Art von Nache die Angit vor 
dem zweiten Schlage, welche den Gegenfchlag jo ftarf 
wie möglich machte: jo ift hier faft völlige Gleichgültig- 
feit gegen Das, was der Gegner thun wird; die Stärfe 
des Gegenjchlags wird nur dur) Das, was er uns 
gethan hat, bejtimmt. Was Hat er denn gethan? Und 
was nüßt es uns, wenn er num leidet, nachdem wir durch 
ihn gelitten haben? Es Handelt fich um eine Wieder: 
herjtellung: während der Rache-Akt erfter Art nur 
der Selbjt-Erhaltung dient. Vielleicht verloren wir 
duch den Gegner Beſitz, Rang, Freunde, Kinder — 
dieje Verluſte werden durch die Nache nicht zurücgefauft, 
die Wiederherjtellung bezieht fich allein auf einen Neben 
verluft bei allen den erwähnten Verluſten. Die Rache 
der MWiederherjtellung bewahrt nicht vor weiterem 
Schaden, fie macht den erlittenen Schaden nicht wieder 
gut, — außer in Einem Falle. Wenn unjere Ehre 
durch den Gegner gelitten hat, fo vermag die Rache fie 
wieberherzujftellen. Sie hat aber in jedem Falle 
einen Schaden erlitten, wenn man uns abjichtlich ein Leid 
aufügte: denn der Gegner bewies damit, daß er uns 
nicht fürchtete. Durch die Rache beweilen wir, daß 
wir auch ihn nicht fürchten: darin liegt die Ausgleichung, 
die Wiederheritellung. (Die Abficht, den völligen Mangel 
an Furcht zu zeigen, geht bei einigen Perſonen jo weit, 
daß ihnen die Gefährlichkeit der Rache für jie ſelbſt — 
Einbuße der Gejundheit oder des Lebens oder jonjtige 
Berlufte — als eine unerläßliche Bedingung jeder Rache 
gilt. Deshalb gehen fie den Weg des Duells, objchon 
die Gerichte ihnen den Arm bieten, um auch jo Genug: 
thuung für die Beleidigung zu erhalten: fie nehmen aber 
die gefahrlofe Wiederherftellung ihrer Ehre nicht als 
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genügend am, weil ſie ihren Mangel an Furcht nicht 
beweijen kann.) — Bei der erjterwähnten Art der Rache 
it es gerade die Furcht, Die den Gegenjchlag ausführt: 
hier dagegen ift es die Abweſenheit der Furcht, welche 
wie gejagt durch den Gegenfchlag ſich beweiſen 
will. — Nichts ſcheint alſo verjchiedener als die innere 
Motivirung der beiden Handlungsweifen, die mit Einem 
Wort „Rache“ benannt werden: und trogdem fommt e8 
ſehr Häufig vor, daß der Rache-Übende in Unflarheit 
it, was ihn eigentlich zur That beftimmt hat; vielleicht, 
daß er aus Furcht und um fich zu erhalten den Gegen— 
fchlag führte, hinterher aber, al3 er Zeit hatte, über den 
Geſichtspunkt der verlegten Ehre nachzudenken, jelber 
ſich einredet, feiner Ehre Halber ſich gerächt zu haben: 
— diejes Motiv ift ja jedenfall® vornehmer als das 
_ andere. Dabei ift noch weſentlich, ob er feine Ehre in 
den Augen der Anderen (dev Welt) bejchädigt jieht oder 
_ nur in den Augen des Beleidigers: im leßteren Falle 
wird er die geheime Nache vorziehen, im erjteren aber 
die öffentliche. Je nachdem er ich ftarf oder jchwach 
in die Seele des Thäters und der Zufchauer hineindenkt, 
wird jeine Nache erbitterter oder zahmer fein; fehlt ihm 
diefe Art Phantafie ganz, jo wird er gar nicht an Rache 
denten, denn das Gefühl der „Ehre“ ift dann bei ihm 
nicht vorhanden alfo auch nicht zu verlegen. Ebenſo 
wird er nicht an Nache denfen, wenn er den Thäter 
. und die Zujchauer der That verachtet: weil fie ihm 
feine Ehre geben können, als Verachtete, und demnach 
auch feine, Ehre nehmen fünnen. Endlich wird er auf 
Nahe in dem nicht ungewöhnlichen Falle verzichten, 
daß er den Thäter liebt: freilich büßt er fo in deſſen 
Augen an Ehre ein und wird vielleicht der Gegenliebe 
dadurch weniger windig. Aber auch auf alle Gegenliebe 


Verzicht Teiften ift ein Opfer, welches die Liebe zu 
bringen bereit ijt, wenn fie dem geliebten Wejen nur 
niht wehethun muß: dies hieße fich felber mehr 
wehethun, al3 jenes Opfer wehethut. — Alſo: Sedermann 
wird ich rächen, er jei denn ehrlos oder voll Ber: 
achtung oder voll Liebe gegen den Schädiger und 
Beleidiger. Auch wenn er ſich an die Gerichte wendet, 
jo will er die Rache als private Perſon: nebenbei aber 
noch, als weiterdenfender vorjorglicher Menſch Der 
Gejellichaft, die Rache der Gejellichaft an Einem, der 
fie nicht ehrt. Sp wird durch die gerichtliche Strafe 
jowohl die Privatehre als auch die Geſellſchaftsehre 
wiederhergejtellt: das heißt — Strafe ift Rache. — 
Es giebt in ihr unzweifelhaft auch noch jenes andere zu— 
erſt bejchriebene Element der Rache, injofern durch fie die 
Gefellihaft ihrer Selbit-Erhaltung dient und der 
Nothwehr halber einen Gegenſchlag führt. Die Strafe 
will daS weitere Schädigen verhüten, fie will ab— 
Ihreden. Auf die Weije find wirklich in der Strafe 
beide jo verjchiedene Elemente der Nache verfnüpft, und 
dies mag vielleicht am meijten dahin wirken, jene 
erwähnte Begriffsperwirrung zu unterhalten, vermöge 
deren der Einzelne, der fich rächt, gewöhnlich nicht weiß, 
was er eigentlich will. 
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Die Tugenden der Einbuße. — Als Mitglieder 
von Gejellichaften glauben wir gemwijje Tugenden nicht 
ausüben zu dürfen, die uns als Privaten die größte Ehre 
und einige Vergnügen machen, zum Beijpiel Gnade und 
Nachſicht gegen Berfehlende aller Art — überhaupt jede 
Handlungsweife, bei welcher der Vortheil der Gejellichaft 
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duch unfere Tugend leiden würde. Kein Richter 
Collegium darf fich vor feinem Gewifjen erlauben, gnädig 
zu fein: dem König als einem Einzelnen hat man 
dies Vorrecht aufbehalten; man freut fich, wenn er 
. Gebrauch) davon macht, zum Beweiſe dag man gern 
gnädig fein möchte, aber durchaus nicht als Gejellichaft. 
Diefe erfennt jomit nur die ihr vortheilhaften oder 
mindeitens unjchädlichen Tugenden an (die ohne Einbuße 
oder gar mit Binjen geübt werden, zum Beiſpiel Ge- 
vechtigfeit). Iene Tugenden der Einbuße Fönnen demnach 
in der Gejelljchaft nicht entjtanden fein, da noch jeßt, 
innerhalb jeder kleinſten ich bildenden Gejellichaft der 
Widerjpruch gegen fie jich erhebt. Es find aljo Tugenden 
unter Nicht-Gleichgeftellten, erfunden von dem lber- 
fegenen, Einzelnen, e3 find Herrjcher=- Tugenden, mit dem 
Hintergedanfen: „ich bin mächtig genug, um mir eine 
erjichtliche Einbuße gefallen zu laſſen, dies ift ein Beweis 
meiner Macht“ — alſo mit Stolz verwandte Tugenden. 


35. 

CajuiftiE des Vortheils. — Es gäbe feine 
Caſuiſtik der Moral, wenn es feine Caſuiſtik des Vortheils 
gäbe. Der freiejte und feinſte Verſtand reicht oft nicht 
aus, zwilchen zwei Dingen jo zu wählen, daß der 
größere Vortheil nothwendig bei jeiner Wahl if. In 
jolhen Fällen wählt man, weil man wählen muß, und 
hat hinterdrein eine Art Seekrankheit der Empfindung. 


36. 
Zum Heuchler werden. — Jeder Bettler wird 
zum Heuchler; wie Jeder, der aus einem Mangel, aus 
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einem Nothitand (fei dies ein perfünlicher oder ein 
Öffentlicher) jeinen Beruf macht. — Der Bettler empfindet 
den Mangel lange nicht fo, als er ihn empfinden machen 
muß, wenn er vom Betteln leben will. 


37. 


Eine Art Eultus der Leidenschaften. — Ihr 
Düfterlinge und philoſophiſchen Blindjchleichen redet, 
um den Charakter des ganzen Weltwejens anzuflagen, 
von dem‘ furchtbaren Charakter der menjchlichen 
Leidenſchaften. Als ob überall, wo es Leidenjchaft 
gegeben hat, es auch Furchtbarfeit gegeben hätte! Als 
ob e3 immerfort in der Welt dieje Art von Furchtbarkeit 
geben müßte! — Durch eine DVernachläffigung im 
Kleinen, durch Mangel an Selbjt-Beobachtung und 
Beobachtung derer, welche erzogen werden jollen, Habt 
ihr jelber erjt die Leidenjchaften zu jolchen Unthieren 
anwachſen laſſen, daß euch jebt jchon beim Worte 
„Leidenſchaft“ Furcht befällt! Es Itand bei euch und 
jteht bei uns, den Leidenjchajten ihren furchtbaren 
Charakter zu nehmen und dermaaßen vorzubeugen, daß 
fie nicht zu verheerenden Wildwafjern werden. — Man 
joll jeine Verſehen nicht zu ewigen Fatalitäten aufblajen; 
vielmehr wollen wir redlich mit an der Aufgabe arbeite: 
die Leidenjchaften der Menjchheit allefammt in Freuden— 
Ihaften umzuwandeln. 


38. 


Gewiſſensbiß. — Der Gewiſſensbiß ift, wie der 
Biß des Hundes gegen einen Stein, eine Dummheit. 
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39. 


Ursprung der Rechte. — Die Rechte gehen 
zunächft auf Herfommen zurüd, das Herlommen auf 
ein einmalige® Abkommen. Man war irgendwann 
einmal beiderjeitig mit den Folgen des getroffenen 
Abkommens zufrieden und wiederum zu träge, um es 
förmlich zu erneuern; jo lebte man fort, wie wenn es 
immer erneuert worden wäre, und allmählich, als die Ver— 
gefienheit ihre Nebel über den Urjprung breitete, glaubte 
man einen heiligen unverrüdbaren Zujtand zu haben, auf 
dem. jedes Gejchlecht weiterbauen müjje Das Her— 
fommen war jet Zwang, auch wenn es den Nuten 
nicht mehr brachte, dejjentiwegen man urjprünglic) das 
Abkommen gemacht hatte. — Die Schwachen haben 
hier ihre feſte Burg zu allen Zeiten gefunden: fie 
neigen dahin, das einmalige Abfommen, die Gnaden- 
eriweilung zu verewigen. 


40. 


Die Bedeutung des Vergeſſens in der 
moralijchen Empfindung. — Diejelben Handlungen, 
welche innerhalb der urjprünglichen Gejellihaft zuerſt 
die Abjicht auf gemeinfamen Nutzen eingab, find fpäter 
bon anderen Generationen auf andere Motive Hin gethan 
worden: aus Furcht oder Ehrfurcht vor Denen, die fte 
forderten und anempfahlen, oder aus Gewohnheit, weil 
man fie von Kindheit an um fich hatte thun fehen, oder 
aus Wohlwollen, weil ihre Ausübung überall Freude und 
zuftimmende Gejichter jchuf, oder aus Eitelkeit, weil 
fie gelobt wurden. Solche Handlungen, an denen das 
Grundmotiv, das der Nühlichkeit, vergefjen worden 
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iſt, heißen dann moraliſche: nicht etwa weil ſie aus 
jenen anderen Motiven, ſondern weil ſie nicht aus 
bewußter Nützlichkeit gethan werden. — Woher dieſer 
Haß gegen den Nutzen, der hier ſichtbar wird, wo 
ſich alles Tubenswerthe Handeln gegen das Handeln um 
des Nutzens willen förmlich abjchliegt? — Offenbar hat 
die Gejellfchaft, der Herd aller Moral und aller Lob— 
Iprüche des moraliichen Handelns, allzu lange und allzu 
hart mit dem Eigen-Nuben und Eigen-Sinne des 
Einzelnen zu fümpfen gehabt, um nicht zuleßt jedes 
andere Motiv jittlich höher zu tariren als den Nutzen. 
Sp entjteht der Anjchein, al3 ob die Moral nicht aus 
dem Nutzen herausgemwachjen jet; während fie urjprünglich 
der Gejellichafts-Nugen ijt, der große Mithe hatte, fich 
gegen alle die Privat-Nüslichkeiten durchzuſetzen und in 
höheres Anjehen zu bringen. 


41. 


Die Erbreihen der Woralität. — Es giebt 
auch im Moralijchen einen Erb-Reichthum: ihn bejiten 
die Sanften, Gutmüthigen, Mitleidigen, Mildthätigen, welche 
Alle die gute Handlungsweiſe, aber nicht die Vernunft 
die Duelle derjelben) von ihren Vorfahren her mit- 
befommen haben. Das Angenehme an diefem Reichthum 
it, daß man von ihm fortwährend darreichen und mit 
theilen muß, wenn er überhaupt empfunden werden 
joll, und daß er jo umwillfürlich daran arbeitet, die 
Abftände zwiſchen moralifch-reich und =arm geringer 
zu machen: und zwar, was dag Merkwürdigſte und 
Beſte ift, nicht zu Gunften eines dereinjtigen Mittel— 
maaßes zwilchen Arm ımd Reich, ſondern zu Gunjten 
eines allgemeinen Neich- "und Überreich-werdens. — 
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So wie hier gefchehen ift, läßt fich etiva die herrichende 
Anſicht über den moralifchen Erbreichthum zujammen- 
faffen: aber es jcheint mir, daß diefelbe mehr in majorem 
gloriam der Moralität, als zu Ehren der Wahrheit aufrecht 
erhalten wird. Die Erfahrung mindeitens ſtellt einen 
Sab auf, welcher, wenn nicht als Widerlegung, jedenfalls 
als bedeutende Einschränkung jener Allgemeinheit zu 
gelten hat. Ohne den erlejenjten Verſtand, jo jagt die 
Erfahrung, ohne die Fähigkeit der feinjten Wahl und 
einen jtarfen Hang zum Maaßhalten werden die 
- Moralifch-Erbreihen zu Berjhwendern der Moralität: 
indem fie haltlos fich ihren mitleidigen, mildthätigen, ver- 
jöhnenden, bejchwichtigenden Trieben überlafjen, machen 
fie ale Welt um jich nachläffiger, begehrlicher und 
jentimentaler. Die Kinder jolcher höchſt moraliichen Ver: . 
ſchwender find daher leicht — und, wie leider zu jagen 
it, beſtenfalls — angenehme jchwächliche Taugenichtje. 


42. 

Der Richter und die Milderungsgründe — 
„Man joll auch gegen den Teufel honnett fein und jeine 
Schulden bezahlen“, jagte ein alter Soldat, al3 man ihm 
die Geichichte Fauſtens etwas genauer erzählt hatte, 
„Kauft gehört in die Hölle!” — „Oh ihr fchredlichen 
Männer!“ rief jeine Gattin aus, „wie ift das nur mög- 
ih! Er hat ja nicht3 gethan al feine Tinte im Tintenfa 
gehabt! Mit Blut jchreiben ift freilich eine Sünde, aber 
deshalb joll ein jo jchöner Mann doch nicht brennen?“ 


43. 


Problem der Pflicht zur Wahrheit. — Pflicht 
ift ein zwingendes, zur That drängendes Gefühl, das wir 
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gut nennen und für indisfutirbar Halten (— über 
Urſprung, Gränze und Berechtigung desjelben wollen wir 
nicht reden und nicht geredet haben). Der Denker hält 
aber alles fir geworden und alles Gewordene für dis— 
kutirbar, ift aljo der Mann ohne Pflicht, — jo lange er 
eben nur Denker ift. Als jolcher wide er aljo auch 
die Pflicht, die Wahrheit zu fehen und zu jagen, nicht 
anerfennen und dies Gefühl nicht fühlen; er fragt: 
woher fommt fie? wohin will fie? aber dies Fragen 
jelber wird von ihm als fragwürdig angefehen. Hätte 
dies aber nicht zur Folge, daß die Mafchine des Denkers 
nicht mehr recht arbeitet, wenn er fich beim Akte des 
Erfennen® wirklich unverpflichtet fühlen fünnte? 
Snjofern jcheint Hier zur Heizung das jelbe Element 
nöthig zu jein, das vermittelft der Majchine unterfucht 
werden fol. — Die Formel würde vielleicht fein: 
angenommen es gäbe eine Pflicht, die Wahrheit zu 
erfennen, wie lautet die Wahrheit dann in Bezug auf 
jede andere Art von Pflicht? — Aber ift ein hypothetijches 
Pflichtgefühl nicht ein Widerfinn? 


+4. 


Stufen der Moral. — Moral ift zunächſt ein 
Mittel, die Gemeinde überhaupt zu erhalten umd den 
Untergang von ihr abzuwehren; ſodann ift fie ein Mittel, 
die Gemeinde auf einer gewifjen Höhe und in einer 
gewifjen Güte zu erhalten. Ihre Motive find Furcht und 
Hoffnung: und zwar um fo derbere, mächtigere, gröbere, 
al3 der Hang zum Verkehrten, Einjeitigen, Perjönlichen 
noch ſehr ſtark iſt. Die entſetzlichſten Angſtmittel 
müſſen hier Dienſte thun, ſolange noch keine milderen 
wirken wollen und jene doppelte Art der Erhaltung ſich 
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nicht ander erreichen läßt (zu ihren allerſtärkſten gehört 
die Erfindung eines Jenſeits mit einer ewigen Hölle). 
Weitere Stufen der Moral und aljo Mittel zum be- 
zeichneten Zwecke find die Befehle eines Gottes (mie das 
moſaiſche Geſetz); noch weitere und höhere die Befehle 
eines abjoluten Pflichtbegriffs mit dem „du ſollſt“, — 
Alles noch ziemlich grob zugehauene, aber breite Stufen, 
weil die Menjchen auf die feineren, jchmäleren ihren 
Fuß noch nicht zu jegen wiſſen. Dann kommt eine 
Moral der Neigung, des Gejhmads, endlich die 
der Einſicht — welche über alle illufionären Motive 
der Moral hinaus ift, aber ſich klar gemacht hat, wie 
die Menjchheit lange Zeiten hindurch feine anderen haben 
durfte. 


45. 


Moral des Mitleidens im Munde der 
Unmäßigen. — Mle die, welche jich jelber nicht 
genug in der Gewalt Haben und die Moralität nicht als 
fortwährende im Großen und Kleinſten geübte Selbft- 
beherrfchung und Gelbitüberwindung kennen, werden 
unwillkürlich zu Verherrlichern der guten, mitleidigen, 
wohlwollenden Negungen, jener injtinktiven Moralität, 
welche feinen Kopf hat, jondern nur aus Herz und hülf- 
reihen Händen zu beftehen ſcheint. Ja es ift in ihrem 
Interejje, eine Moralität der Vernunft zu verdächtigen 
und jene andere zur alleinigen zu machen. 


46. 


Cloaken der Seele — Auch die Seele muß 
ihre bejtimmten Cloafen haben, wohin fie ihren Unrath 
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abfliegen läßt: dazu dienen Perjonen, Verhältniffe, Stände 
oder das Vaterland oder die Welt oder endlich) — fir 
die ganz Hoffährtigen (ich meine unfere Lieben modernen 
„Peſſimiſten“) — der Tiebe Gott. 


47. 


Eine Art von Ruhe und Beichaulichfeit. — 
Hüte dich, daß deine Ruhe und Beichaulichkeit nicht der 
de3 Hundes vor einem Fleiſcherladen gleicht, den die 
Furcht nicht vorwärts und die Begierde nicht rückwärts 
gehen läßt: und der die Augen aufjperrt, als ob jie 
Minder wären. 


48. 


Das Verbot ohne Gründe — Ein PVerbot, 
dejjen Gründe wir nicht verjtehen oder zugeben, iſt nicht 
nur für den Troßfopf, jondern auch für den Erkenntniß— 
durjtigen faft ein Geheiß: man läßt e8 auf den Verſuch 
anfommen, um jo zu erfahren, weshalb das Berbot 
gegeben ijt. Moraliſche Verbote, wie die des Dekalogs, 
paſſen nur für Beitalter der unterivorfenen Bernunft: 
jest würde ein Verbot „du ſollſt nicht tödten“ „ou follit 
nicht ehebrechen”, ohne Gründe Hingeftellt, eher eine 
jchädliche als eine nügliche Wirkung haben. 


49. 

Charafterbild. — Was ift das fir ein Menſch, 
der von ſich jagen fann: „ich verachte ſehr leicht, aber 
Hafje nie. An jedem Menjchen finde ich jofort etwas 
heraus, das zu ehren ift und deſſentwegen ich ihn ehre: 
die jogenannten liebenswürdigen Eigenjchaften ziehen 
mich wenig an“. 


50. 


Mitleiden und Verachtung. — Mätleiden äußern 
wird als ein Heichen der Verachtung empfunden, weil 
man erjichtlich aufgehört hat, ein Gegenjtand der Furcht 
zu fein, jobald einem Mitleiden erwiefen wird. Man ift 
unter das Niveau des Gleichgewichts Hinabgefunfen, 
während jchon jenes der menschlichen Eitelfeit nicht 
genugthut fondern erſt daS Hervorragen und Furdhtein- 
flößen der Seele das erwünſchteſte aller Gefühle giebt. 
Deshalb ift es ein Problem, wie die Schägung des 
Mitleid: aufgefommen ift, ebenjo wie erklärt werden 
muß, warum jeßt der Uneigennügige gelobt mind: 
urjprünglih wird er verachtet oder als tückiſch 
gefürchtet. | 


51. 


Klein fein fünnen. — Man muß den Blumen 
Gräfern und Schmetterlingen auch noch fo nah fein 
wie ein Kind, das nicht viel über fie hinweg reicht. Wir 
AUlteren Dagegen find über fie binausgewachlen und 
müſſen ung zu ihnen herablajjen; ich meine, die Gräfer 
hafjen ung, wenn wir unfere Liebe für te befennen. — 
Wer an allem Guten Theil haben will, muß auch zu 
Stunden Hein zu fein verjtehen. 


52. 


Inhalt des Gewiſſens. — Der Inhalt umferes 
Gewiſſens ijt alles, was in den Jahren der Kindheit von 
uns ohne Grund regelmäßig gefordert wurde, durch 
Perjonen, Die wir verehrten oder fürchteten. Vom 
Gewiſſen aus wird aljo jenes Gefühl des Müſſens erregt 
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(„Diejes muß ich thun, dieſes lafjen“), welches nicht fragt: 
warum muß ich? — In allen Fällen, wo eine Sache 
mit „weil“ und „warum“ gethan wird, handelt der 
Menſch ohne Gewiljen; deshalb aber noch nicht wider 
dasſelbe. — Der Glaube an Autoritäten ift die Duelle 
des Gewiſſens: es ijt alfo nicht die Stimme Gottes in 
der Bruſt des Menjchen, jondern die Stimme einiger 
Menjchen im Menfchen. 


53. 


Überwindung der Leidenschaften — Der 
Menjch, der feine Leidenfchaften überwunden hat, ift in 
den Beſitz des fruchtbarjten Erdreiches getreten: wie der 
Eolonift, der über die Wälder und Sümpfe Herr geworden 
it. Auf dem Boden der beziwungenen Leidenjchaften den 
Samen der guten geiftigen Werfe ſäen, iſt dam Die 
dringende nächfte Aufgabe. Die Überwindung felber ift 
nur ein Mittel, fein Biel; wenn fie nicht jo angejehen 
wird, jo wächſt jchnell allerlei Unkraut und Teufelszeug 
auf dem leer gewordenen fetten Boden auf, und bald 
geht es auf ihm voller und toller zu als je vorher. 


54. 


Gefhid zum Dienen. — Alle fogenannten 
praftifchen Menſchen haben ein Geſchick zum Dienen: 
das eben macht fie praftifch, jei es für Andere oder für 
ſich felber. Robinſon bejaß noch einen bejferen Diener, 
al3 Freitag war: das war Cruſoe. 


55. 


Gefahr der Sprache für die geijtige Frei— 
heit. — Jedes Wort ift ein Vorurtheil. 
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56. 


Geiſt und Langeweile — Das Sprüchwort: 
„Der Magyar ist viel zu faul, um jich zu langweilen“ 
giebt zu denken. Die feinften und thätigjten Thiere erſt 
find der Langenweile fühig. — Ein Vorwurf für einen 
großen Dichter wäre die Langemweile Gottes am 
jiebenten Tage der Schöpfung. 


57. 


Im Verkehr mit den Thieren. — Man kann das 
Entſtehen der Moral in unſerem Verhalten gegen die 
Thiere noch beobachten. Wo Nutzen und Schaden nicht 
in Betracht kommen, haben wir ein Gefühl der völligen 
Unverantwortlichkeit; wir tödten und verwunden zum 
Beiſpiel Inſekten oder laſſen ſie leben und denken für 
gewöhnlich gar Nichts dabei. Wir ſind ſo plump, daß 
ſchon unſere Artigkeiten gegen Blumen und kleine Thiere 
faſt immer mörderiſch ſind: was unſer Vergnügen an 
ihnen gar nicht beeinträchtigt. — Es iſt heute das Feſt 
der kleinen Thiere, der ſchwülſte Tag des Jahres: es 
wimmelt und krabbelt um uns, und wir zerdrücken, ohne 
es zu wollen, aber auch ohne Acht zu geben, bald hier 
bald dort ein Würmchen und gefiedertes Käferchen. — 
Bringen die Thiere uns Schaden, ſo erſtreben wir auf 
jede Weiſe ihre Vernichtung, die Mittel ſind oft grauſam 
genug, ohne daß wir dies eigentlich wollen: es iſt 
die Grauſamkeit der Gedankenloſigkeit. Nützen ſie, ſo 
beuten wir ſie aus: bis eine feinere Klugheit uns lehrt, 
daß gewiſſe Thiere für eine andere Behandlung, nämlich 
für die der Pflege und Zucht, reichlich lohnen. Da erſt 
entſteht Verantwortlichkeit. Gegen das Hausthier wird 
die Quälerei gemieden; der eine Menſch empört ſich, 


wenn ein anderer unbarmherzig gegen jeine Kuh ift, 
ganz in Gemäßheit der primitiven Gemeinde- Moral, 
welche den gemeinjamen Nusen in Gefahr fieht, fo 
oft ein Einzelmer fich vergeht. Wer in der Gemeinde 
ein Vergehen wahrnimmt, fürchtet den indirekten Schaden 
für fih: und wir fürchten für die Güte des Fleiſches, 
des Landbaues und der Verkehrsmittel, wenn wir die 
Hausthiere nicht gut behandelt jeher. Zudem erweckt 
der, welcher roh gegen Thiere ijt, den Argwohn, auch 
roh gegen ſchwache, ungleiche, der Nache unfähige 
Menjchen zu fein; er gilt al3 unedel, des feineren Stolzes 
ermangelnd. So entjteht ein Anja von moralischen 
Ürtheilen und Empfinden: das Beſte thut nun der Aber- 
glaube Hinzu. Manche Thiere reizen durch Blicke, Tüne 
und Gebärden den Menjchen an, fich in fie hineinzu— 
dichten, und manche Religionen Ichren im Thiere unter 
Umständen den Wohnfit von Menjchen- und Götter 
jeelen jehen: weshalb fie überhaupt edlere Vorficht, ja 
ehrfürcätige Scheu im Umgange mit den Thieren 
anempfehlen. Auch nach dem Verſchwinden diejes Aber- 
glaubens wirfen die von ihm erwecdten Empfindungen 
fort und reifen und blühen aus. — Das Chrijtenthum 
hat fich befanntlih in Diefem Punkte als arme und 
zurüdbildende Religion bewährt. 


58. 


Neue Schaufpieler. — Es giebt unter den 
Menſchen feine größere Banalität al3 den Tod; zuzweit 
im Range Steht die Geburt, weil nicht alle geboren 
werden, welche doch fterben; dann folgt die Heirat. 
Aber diefe Heinen abgejpielten Tragifomödien werden bei 
jeder ihrer ungezählten und unzählbaren Aufführungen 
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immer wieder von neuen Schauſpielern dargeſtellt und 
hören deshalb nicht auf, intereſſirte Zuſchauer zu haben: 
während man glauben ſollte, daß die geſammte Zujchauer- 
ſchaft des Erdentheaters fich längjt aus Uberdruß daran an 
allen Bäumen aufgehängt hätte. So viel liegt an neuen 
Schaufpielern, jo wenig am Stück 
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Was ift „obftinat*? — Der fürzefte Weg ift 
nicht der möglichjt gerade, jondern der, bei welchem die 
günftigiten Winde umjere Segel jchmwellen: jo jagt die 
Lehre der Schifffahrer. Ihr nicht zu folgen, das heißt 
objtinat fein: die Feſtigkeit des Charakters ift da durch 
Dummheit verunreinigt. 


60. 


Das Wort „Eitelkeit“. — Es ift Täftig, daß 
einzelne Worte, deren wir Moraliſten fchlechterdingg 
nicht entrathen können, jchon eine Art Sittencenfur in 
jich tragen, aus jenen Beiten Her, in denen die nächjten 
und natürlichiten Negungen des Menſchen verfegert 
wurden. So wird jene Grumdüberzeugung, daß wir auf 
den Wellen der Gejellichaft viel mehr durch das, mag 
wir gelten, als durch das, was wir find, gutes Fahr- 
waſſer Haben oder Schiffbruch leiden — eine Über— 
zeugung, die für alles Handeln in Bezug auf die Gefell- 
Ichaft das Steuerruder jein mu — mit dem allgemeinften 
Worte „Eitelfeit“, „vanitas“ gebrandmarft: eines der 
volliten und inhaltreichjten Dinge mit einem Ausdruck, 
welcher dasſelbe als das eigentlich Leere und Nichtige 
bezeichnet, etwa® Großes mit einem Deminutivum, ja 
mit den Zederjtrichen der Caricatur. Es Hilft nichte, 
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wir müfjen ſolche Worte gebrauchen, aber dabei unjer 
Ohr den Einflüfterungen alter Gewohnheit verjchließen. 


61. 


Türtenfatalismus. — Der Türfenfatalismus hat 
den Grundfehler, daß er den Meenfchen und das Fatum 
als zwei gejchiedene Dinge einander gegenüberftellt: der 
Menſch, jagt er, fünne dem Fatum widerjtreben, es zu 
vereiteln juchen, aber jchließlich behalte es immer den 
Sieg, weshalb das Bernünftigite jei, zu refigniren oder 
nach Belieben zu leben. In Wahrheit ijt jeder Menſch 
jelber ein Stüd Fatum; wenn er in der angegebenen 
Weife dem Fatum zu widerftreben meint, jo vollzieht 
fi eben darin auch dag Fatum; der Kampf ijt eine 
Einbildung, aber ebenjo jene Nefignation in das Fatum; 
alle diefe Einbildungen jind im Fatum eingejchlofjen. — 
Die Angjt, welche die Meiften vor der Lehre der Unfrei- 
heit des Willens haben, ijt die Angjt vor dem Türfen- 
fataliSsmus: fie meinen, der Menjch werde jchwächlich 
refignirt und mit gefalteten Händen vor der Zukunft 
jtehen, weil er an ihr Nichts zu ändern vermöge: oder 
aber, er werde jeiner vollen Launenhaftigfeit die Zügel 
ſchießen laſſen, weil auch durch Diefe das einmal 
Beitimmte nicht ſchlimmer werden fünne Die Thor: 
heiten des Menjchen find ebenjo ein Stück Fatum wie 
feine Klugheiten: auch jene Angjt vor dem Glauben an 
das Fatum ift Fatum. Du jelber, armer Angjtlicher, 
bift die unbezwingliche Moira, welche noch über den 
Göttern thront, für Alles, was da kommt; du biſt Segen 
oder Fluch und jedenfalls die Feſſel, in melcher der 
Stärkſte gebunden liegt; in dir ift alle Zukunft der 
Menjchen-Welt vorherbejtimmt, es Hilft dir Nichts, wenn 
dir vor dir jelber graut. 


62. 


Advokat des Teufels. — „Nur durch eigenen 
Schaden wird man flug, nur durch fremden Schaden 
wird man gut“ — jo lautet jene jeltiame Philojophie, 
welche alle Mortalität aus dem Mitleiden und alle 
Sntelleftualität aus der Sfolation des Menjchen ableitet: 
damit ift fie unbewußt die Sachwalterin aller irdiſchen 
Schadhaftigfeit. Denn dag Mitleiden hat das Leiden 
nöthig, und die Siolation die Verachtung der Anderen. 


63. 


Die moraliſchen Charaftermasfen. — In den 
Zeiten, da die Charaktermasfen der Stände für endgültig 
feft, gleich den Ständen jelber gelten, werden die Moralijten 
verführt fein, auch die moralijchen Charaktermasken 
für abjolut zu halten und fie jo zu zeichnen. Co ilt 
Moliere als Zeitgenofje der Geſellſchaft Ludwig's XIV. 
verftändlich; in unjerer Gefellichaft der Übergänge und 
Mittelftufen würde er al3 ein genialer Pedant erjcheinen. 


64. 


Die vornehmfte Tugend. — In der erften Aera 
des höheren MenjchenthHums gilt die Tapferkeit als die 
vornehmfte der Tugenden, in der zweiten die Gerechtigkeit, 
in der dritten die Mäßigung, in der vierten die Weisheit. 
In welcher Aera Ieben wir? In welcher Iebft du? 


65. 


Was vorher nöthig ift. — Ein Menfch, der über 
jenen Jähzorn, jeine Gall- und Nachjucht, feine Wolluft 
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nicht Meifter werden will und es verjucht, irgendworm 
jonjt Meiſter zu werden, ift jo dumm wie der Adermann, 
der neben einem Wildbach feine Acer anlegt, ohne fich 
gegen ihn zu ſchützen. 


66. 

Bas iſt Wahrheit?— Schwarzert(Melandithon): 
„Man predigt oft feinen Glauben, wenn man ihn gerade 
verloren hat und auf allen Gajjen fucht, — und man 
predigt ihn dann nicht am jchlechteiten!” — Luther: 
Du redeit Heut’ wahr wie ein Engel, Bruderl — 
Schwarzert: „Aber es iſt der Gedanke deiner Feinde, 
und jie machen auf dich die Nuganwendung.” — Zuther: 
So war’3 eine Lüge aus des Teufels Hinterm. 


67. 


Gewohnheit der Öegenjäge. — Die allgemeine 
ungenaue Beobachtung fieht in der Natur überall Gegen- 
jäge (wie 3. B. „warm und falt“), wo feine Gegenſätze, 
jondern nur Gradverjchiedenheiten find. Dieje jchlechte 
Gewohnheit Hat ung verleitet, nun auch noch die innere 
Natur, die geiltigsfittlihe Welt, nach folchen Gegen: 
fägen verftehen und zerlegen zu wollen. Unſäglich 
viel Schmerzhaftigfeit, Anmaaßung, Härte, Entfremdung, 
Erfältung ift fo in die menjchliche Empfindung hinein- 
gefommen, dadurch daß man Gegenſätze an Gtelle 
der Übergänge zu jehen meinte. 


68. 


Ob man vergeben fünne? — Wie kann man 
ihnen überhaupt vergeben, wenn fie nicht wiljen, was 
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fie thun! Man Hat gar Nichts zu en — Abet 
weiß ein Menſch jemals völlig, was er thut? Und 
wenn dies immer mindeſtens fraglich bleibt, ſo haben 
alſo die Menſchen einander nie Etwas zu vergeben, und 
Gnade⸗üben iſt für den Vernünftigſten ein unmögliches 
Ding. Zu allerletzt: wenn die Übelthäter wirklich 
gewußt hätten, was ſie thaten — ſo würden wir doch 
nur dann ein Recht zur Vergebung haben, wenn wir 
ein Recht zur Beſchuldigung und zur Strafe hätten. Dies 
aber haben wir nicht. 


69. 


Habituelle Scham. — Warum empfinden wir 
Scham, wenn ung etwas Gutes und Auszeichnendes 
erwieſen wird, das wir, wie man jagt, „nicht verdient 
haben”? Es jcheint uns dabei, daß wir ung in ein Gebiet 
eingedrängt Haben, wo wir nicht Hingehören, wo wir 
ausgeichlojjen fein jollten, gleichham in ein Heiliges 
oder Allerheiligjtes, welches für unjern Fuß unbetretbar 
it. Durch den Irrthum Anderer find wir doch hinein- 
gelangt: und nun überwältigt uns theils Furcht, theils 
Ehrfurcht, theils Überraſchung, wir wiſſen nicht, ob 
wir fliehen, ob wir des geſegneten Augenblickes und 
ſeiner Gnaden-Vortheile genießen ſollen. Bei aller 
Scham iſt ein Myſterium, welches durch uns entweiht 
oder in der Gefahr der Entweihung zu ſein ſcheint; alle 
Gnade erzeugt Scham. — Erwägt man aber, daß wir 
überhaupt niemals etwas „verdient haben“, ſo wird, 
im Fall man dieſer Anſicht innerhalb einer chriſtlichen 
Geſammt-⸗Betrachtung der Dinge ſich hingiebt, das 
Gefühl der Scham habituell: weil einem Solchen Gott 
fortwährend zu ſegnen und Gnade zu üben ſcheint. 
Abgeſehen von dieſer chriſtlichen Auslegung wäre aber 
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auch für den völlig gottlofen Weifen, der an der 
gründlichen Unverantwortlichfeit und Unverdienftlichkeit 
alles Wirkens und Weſens feithält, jener Zuftand der 
habituellen Scham möglich: wenn man ihn behandelt, 
als ob er dies und jenes verdient habe, jo fcheint er 
ji) in eine Höhere Ordnung von Weſen eingedrängt 
zu haben, welche überhaupt etwas verdienen, welche 
frei find und ihres eigenen Wollens und Könnens 
Verantwortung wirklich zu tragen vermögen. Wer zu 
ihm jagt „du Haft es verdient“, jcheint ihm zuzumufen 
„ou bijt fein Menjch, fondern ein Gott“. 


70. 

Der ungejhidtefte Erzieher. — Bei Diejem 
find auf dem Boden feines Widerſpruchsgeiſtes alle 
feine wirklichen Tugenden angepflanzt, bei Senem auf 
feiner Unfähigkeit, Nein zu jagen, aljo auf feinem 
Zuftimmungsgeifte; ein Dritter hat alle jeine Moralität 
aus feinem einſamen Stolze, ein DBierter die feine aus 
jeinem ſtarken Gejelligfeitstriebe aufmachen laſſen. Geſetzt 
nun, durch ungeſchickte Erzieher und Zufälle wären bei 
diefen Vieren die Samenförner der Tugenden nicht auf 
den Boden ihrer Natur ausgeſäet worden, welcher bei 
ihnen die meijte und fetteſte Erdfrume hat: jo wären 
fie ohne Moralität und ſchwache unerfreuliche Menjchen. 
Und wer würde gerade der ungejchidtefte aller Erzieher 
und das böfe Verhängniß dieſer vier Menjchen gemwejen 
fein? Der moraliiche Fanatifer, welcher meint, daß 
das Gute nur aus dem Guten, auf dem Guten wachjen 
fönne. 
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Schreibart der Vorſicht. — A: Aber, wenn 
Alle dies wüßten, jo würde es den Meijten jchädlich 
fein. Du jelber nennſt diefe Meinungen gefährlich für 
die Gefährdeten, und doch theiljt dur jie öffentlich mit? 
B: Ich jchreibe fo, daß weder der Möbel, noch die 
populi, noch die Parteien aller Art mich Iefen mögen. 
Folglich werden diefe Meinungen nie öffentliche jein. 
A: Aber wie fchreibft du denn? B: Weder nüblich 
noch angenehm — für die genannten Drei. 


72. 

Göttlihe Miffionäre — Auch Sokrates fühlt 
fi) als göttlicher Miffionär: aber ich weiß nicht, was 
fir ein Anflug von attijcher Ironie und Luſt am Spaaßen 
auch ſelbſt Hierbei noch zu fpüren ift, wodurch jener 
fatale und anmaaßende Begriff gemildert wird. Cr 
redet ohne Salbung davon: feine Bilder, von der Bremſe 
und dem Pferd, jind jchlicht und unprieiterlich, und die 
eigentlich religiöſe Aufgabe, wie er fie fich geftellt fühlt, 
den Gott auf Hunderterlet Weile auf die Probe zu 
ftellen, ob er die Wahrheit geredet habe, läßt auf 
eine fühne und freimüthige Gebärde ſchließen, mit der 
hier der Miſſionär feinem Gotte an die Seite tritt. Jenes 
Aufsdie-Probe-Stellen des Gottes ift einer der feinsten 
Compromiffe zwiſchen Frömmigkeit und Freiheit des 
Geiftes, welche je erdacht worden find. — Jetzt haben 
wir auch diejen Compromiß nicht mehr nöthig. 


73. 


Ehrlihes MalertHum. — Naffael, dem viel an 
der Kirche (jofern fie zahlungsfähig war), aber wenig, 
gleich den Bejten feiner Zeit, an den Gegenftänden des 
firchlichen Glaubens gelegen war, ift der anſpruchsvollen 
efjtatijchen Frömmigkeit mancher feiner Befteller nicht 
einen Schritt weit nachgegangen: er hat feine Ehrlichkeit 
bewahrt, jelbjt in jenem Ausnahme-Bild, dag urjprüng- 
lich für eine Prozeſſions-Fahne beftimmt war, in der 
Sirtinifschen Madonna. Hier wollte er einmal eine 
Bifion malen: aber eine ſolche, wie fie edle junge 
Männer ohne „Glauben“ auch haben dürfen und haben 
werden, die Bijion der zukünftigen Gattin, eines Eugen, 
jeelifch-vornehmen, ſchweigſamen und fehr ſchönen Weibeg, 
das ihren Erjtgeborenen im Arme trägt. Mögen die 
Alten, die an das Beten und Anbeten gewöhnt find, 
hier, gleich dem ehrwürdigen Greiſe zur Linken, etwas 
Übermenschliches verehren: wir Süngeren wollen e3, fo 
Icheint Naffael uns zuzurufen, mit dem fchönen Mädchen 
zur Nechten halten, welche mit ihrem. auffordernden, 
durchaus nicht devoten Blicke den Betrachtern des Bildes 
jagt: „Nicht wahr? Diefe Mutter und ihr Kind — 
das ift ein angenehmer einladender Anblick?“ Dies 
Geficht und dieſer Blick ftrahlt von der Freude in den 
Gefichtern der Betrachter wieder; der Künſtler, der 
dies Alles erfand, genießt ſich auf dieſe Weile felber 
und giebt feine eigene Freude zur Freude der Kunſt—⸗ 
Empfangenden hinzu. — In Betreff des „heilandhaften” 
Ausdrudd im Kopfe eines Kindes Hat Naffael, der 
Chrliche, der feinen Seelenzuſtand malen wollte, ar 
defjen Exiſtenz er nicht glaubte, feine gläubigen Be— 
trachter auf eine artige Weiſe überlijtet; er malte jenes 


—— 


Naturſpiel, das nicht ſelten vorkommt, das Männerauge 
im Kindskopfe, und zwar das Auge des wackeren hülfe— 
reichen Mannes, der einen Nothſtand ſieht. Zu dieſem 
Auge gehört ein Bart; daß dieſer fehlt und daß zwei 
verſchiedene Lebensalter hier aus Einem Geſichte ſprechen, 
dies iſt die angenehme Paradorie, welche die Gläubigen 
fi) im Sinne ihres Wunderglauben® gedeutet haben: 
jo wie es der Sünftler von ihrer Kunſt des Deutens 
und Hineinlegens auch erwarten durfte. 


74. 


Das Gebet. — Nur unter zwei VBorauzfegungen 
hatte alleg Beten — jene noch nicht völlig erlofchene 
Sitte älterer Zeiten — einen Sinn: es müßte möglich 
jein, die Öottheit zu bejtimmen oder umzuftimmen, und 
‘der DBetende müßte jelber am Beſten wifjen, was ihm 
noth thue, was für ihn wahrhaft wünjchenswerth jet. 
Beide Vorausſetzungen, in allen anderen Religionen ans 
genommen und hergebracht, wurden aber gerade vom 
Chriſtenthum geleugnet; wenn es troßdem das Gebet 
beibehielt, bei jeinem Glauben an eine allweife und 
allvorjorgliche Vernunft in Gott, durch welche eben dies 
Gebet im Grunde finnlos, ja gottesläfterlich wird, — 
jo zeigte es auch darin wieder feine beivunderungsmwürdige 
Schlangen-Klugheit; denn ein klares Gebot „du follit 
nicht beten“ Hätte die Chriften durch die Langeweile 
zum Unchriſtenthum geführt. Im chriftlichen ora et 
labora vertritt nämlich) daS ora die Stelle des Ver— 
gnügens: und was hätten ohne das ora jene Unglücd- 
lichen beginnen jollen, die fich das labora verjagten, 
die Heiligen! — aber mit Gott fich unterhalten, ihm 
allerlei angenehme Dinge abverlangen, fich jelber ein 
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Wenig darüber luſtig machen, wie man fo tHöricht fein 
fönne, noch Wünfche zu haben, trotz einem ſo vortrefflichen 
Vater, — das war für Heilige eine ſehr gute Erfindung. 


75. 

Eine heilige Lüge — Die Lüge, mit der auf den 
Lippen Arria ſtarb (Paete, non dolet), verdunfelt alle 
Wahrheiten, die je von Sterbenden gejprochen wurden. 
Es ijt die einzige heilige Lüge, die berühmt geworden 
it; während der Geruch der Heiligkeit jonjt nur an Irr— 
thümern haften blieb. 


76. 
Der nöthigite Apoitel. — Unter zwölf Apoſteln 


muß immer einer hart wie Stein jein, damit auf ie 
die neue Kirche gebaut werden fünne. 


vs 
Was ijt das Vergänglichere, der Geiſt oder 
der Körper? — In den rechtlichen, moralifchen und 


religiöjen Dingen hat das Außerlichite, das Anfchauliche, 
alſo der Brauch, die Gebärde, die Ceremonie, am meijten 
Dauer: fie ift der Yeib, zu dem immer eine neue 
Seele hHinzufommt. Der Cultus wird wie ein feiter 
Wort-Tert immer neu ausgedeutet; die Begriffe und 
Empfindungen find das Flüſſige, die Sitten das Harte. 


78. 


Der Glaube an bie Krankheit, als Krankheit. 
— Erft das Chriftenthum Hat den Teufel an die Wand 
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der Welt gemalt; erſt das Chriftenthum hat die Sünde 
in die Welt gebracht. Der Glauben an die Heilmittel, 
welche es dagegen anbot, ift num allmählich bis in die 
tiefften Wurzeln hinein erjchlittert: aber immer noch 
bejteht der Glaube an die Krankheit, welchen es ge- 
lehrt und verbreitet hat. 


79. 


Rede und Schrift der Religiöjen. — Wenn 
der Stil und Gejammtausdrud des Prieſters, des redenden 
und fchreibenden, nicht jchon den religiöfen Menfchen 
anfündigt, jo braucht man feine Meinungen über 
Religion und zu Gunſten derjelben nicht mehr ernft zu 
nehmen. Site find für ihren Befiger jelber fraftlos 
gewejen, wenn er, wie jein Stil verräth, Ironie, An- 
maaßung, Bosheit, Haß und alle Wirbel und Wechjel 
der Stimmungen bejißt, ganz wie der unteligiöfeite 
Menſch; — um wieviel fraftlofer werden fie erft für 
jeine Hörer und Lejer fein! Kurz, er wird dienen, 
diejelben unreligiöjer zu machen. 


80. 


Gefahr in der Perſon. — Je mehr Gott als 
Perſon für ſich galt, um ſo weniger iſt man ihm treu 
geweſen. Die Menſchen ſind ihren Gedankenbildern viel 
anhänglicher, als ihren geliebteſten Geliebten: deshalb 
opfern ſie ſich für den Staat, die Kirche und auch für 
Gott — ſofern er eben ihr Erzeugniß, ihr Gedanke 
bleibt und nicht gar zu perſönlich genommen wird. Im 
letzteren Falle hadern ſie faſt immer mit ihm: ſelbſt 
dem Frömmſten entfuhr ja die bittere Rede „mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen!“ 


81. 

Die weltliche Gerechtigkeit. — Es ift möglich, 
die weltliche Gerechtigkeit aus den Angeln zu heben — 
mit der Lehre von der völligen Unverantwortlichfeit und 
Unſchuld Sedermannes: und e& ijt fchon ein Verfuch in 
gleicher Richtung gemacht worden, gerade auf Grund 
der entgegengejegten Lehre von der völligen Verantwort- 
lichkeit und Berjchuldung Iedermannes. Der Stifter 
des Chriſtenthums war es, der die weltliche Gerechtigkeit 
aufheben und das Nichten und Strafen aus der Welt 
ſchaffen wollte Denn er verjtand alle Schuld als 
„Sünde“, das heißt als Frevel an Gott und nicht als 
Frevel an der Welt; andererjeit3 hielt er Jedermann im 
größten Maaßſtabe und fajt in jeder Hinficht für einen 
Sünder. Die Schuldigen jollen aber nicht die Richter 
ihres Gleichen fein: jo urtheilte jeine Billigfeit. Alle Richter 
der weltlichen Gerechtigkeit waren aljo in feinen Augen 
jo ſchuldig wie die von ihnen Verurtheilten, und ihre 
Miene der Schuldlofigfeit ſchien ihm jo heuchlerijch und 
pharijäerhaft. Überdies jah er auf die Motive der Hand- 
lungen und nicht auf den Erfolg, und hielt für Die 
Beurtheilung der Motive nur einen Einzigen für jcharfjichtig 
genug: fich jelber (oder wie er jich ausdrücdte: Gott). 


82. 


Eine Affektation beim Abſchiede. — Wer ſich 
von einer Partei oder Religion trennen will, meint, es 
ſei nun fin ihn nöthig, fie zu widerlegen. Aber dies 
ift ſehr hochmüthig gedacht. Nöthig ift nur, daß er 
Har einfieht, welche Klammern ihn bisher an Dieje 
Partei oder Religion anhielten und daß fie es nicht mehr 
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thun, was für AMbfichten ihm dahin getrieben haben und 
daß fie jegt anderswohin treiben. Wir find nicht aus 
ftrengen Erfenntniggründen auf die Seite jener 
Partei oder Religion getreten: wir follen die, wenn wir 
von ihr jcheiden, auch nicht affektiren. 


83. 


Heiland und Arzt. — Der Stifter des Chrifterts 
thums war, wie es fich von felber verjteht, als Kenner 
der menjchlichen Seele nicht ohne die größten Mängel 
und Voreingenommenheiten und als Arzt der Seele dem 
jo anrüchigen und laienhaften Glauben an eine Univerjal- 
medizin ergeben. Er gleicht in jeiner Methode mitunter 
jenem Zahnarzte, der jeden Schmerz durch Ausreißen 
des Zahnes heilen will; jo zum Beijpiel indem er gegen 
die Sinnlichkeit mit dem Rathſchlage anfämpft: „Wenn 
dich dein Auge ärgert, jo reiße es aus.” — Aber es 
bleibt doch noch der Unterjchied, daß jener Zahnarzt 
wenigftens fein Ziel erreicht, die Schmerzlofigfeit des 
Patienten; freilich auf jo plumpe Art, daß er lächerlich 
wird: während der Chrift, der jenem Nathichlage folgt 
und jeine Sinnlichteit ertödtet zu Haben glaubt, fich 
täufcht: fie lebt auf eine unheimliche vampyriſche Art 
fort und quält ihn in widerlichen Bermummungen. 


84. 

Die Gefangenen. — Eines Morgens traten die 
Gefangenen in den Arbeitshof: der Wärter fehlte. Die 
Einen von ihnen giengen, wie es ihre Art war, fofort 
an die Arbeit, Andere ftanden müßig und blidten trobig 
umher. Da trat Einer vor und fagte laut: „Arbeitet jo 
viel ihr wollt oder thut nichts: es ift Alles gleich. Eure 


— 6 — 


geheimen Anſchläge ſind an's Licht gekommen, der 
Gefängnißwärter hat euch neulich belauſcht und will in 
den nächſten Tagen ein fürchterliches Gericht über euch 
ergehen laſſen. Ihr kennt ihn, er iſt hart und nach— 
trägeriſchen Sinnes. Nun aber merkt auf: ihr habt mich 
bisher verkannt: ich bin nicht, was ich ſcheine, ſondern viel 
mehr: ich bin der Sohn des Gefängnißwärters und 
gelte Alles bei ihm. Ich kann euch retten, ich will 
euch retten; aber, wohlgemerkt, nur Diejenigen von euch, 
welche mir glauben, daß ich der Sohn des Gefängniß— 
wärters bin; die UÜbrigen mögen die Früchte ihres 
Unglaubens ernten.” „Nun, jagte nach, einigem Schweigen 
ein älterer Gefangener, was kann dir daran gelegen fein, 
ob wir es dir glauben oder nicht glauben? Biſt du 
wirklich der Sohn und vermagit du Das, was du jagit, 
jo lege ein gutes Wort für ung Alle ein: es wäre 
wirklih recht gutmüthig von dir. Das Gerede von 
Glauben und Unglauben aber laß bei Seitel” „Und, rief 
ein jüngerer Mann dazmwijchen, ich glaub’ eg ihm auch 
nicht: er hat fich nur etwas in den Kopf gejegt. Sch 
wette, in acht Tagen befinden wir und gerade noch jo 
hier wie heute, und der Gefängnißwärter weiß Nichts.“ 
„Und wenn er Etwas gewußt hat, jo weiß er's nicht 
mehr“, jagte der Lebte der Gefangenen, der jetzt erjt 
in den Hof hinabfam, „der Gefängnißwärter ift eben 
plöglich geſtorben.“ — „Holla, jchrieen Mehrere durch— 
einander, hollal Herr Sohn, Herr Sohn, wie jteht es 
mit der Erbichaft? Sind wir vielleicht jeht deine 
Gefangenen?“ — „Ich habe es euch gejagt, entgegnete 
der Angeredete mild, ich werde Ieden freilaffen, der an 
mich glaubt, jo gewiß als mein Vater noch lebt.“ — 
Die Gefangenen lachten nicht, zuckten aber mit den 
Achſeln und liegen ihn jtehen. 


85. 


Der Berfolger Gottes. — Paulus Hat den 
Gedanken ausgedacht, Calvin ihn nachgedacht, daß 
Unzähligen feit Erwigfeiten die Verdammniß zuerkannt ift 
und daß diefer jchöne Weltenplan jo eingerichtet wurde, 
damit die Herrlichkeit Gottes ſich daran voffenbare; 
Himmel und Hölle und Menjchheit follen aljo da jein, 
— um die Eitelfeit Gottes zu befriedigen! Welch 
graufame und unerjättliche Eitelfeit muß in der Seele 
deſſen gefladert haben, der jo Etwas ſich zuerjt oder 
zuzweit ausdachte! — Paulus iſt alſo doch Saulus 
geblieben — der Berfolger Gottes. 


86. 


Sokrates. — Wenn Alles gut geht, wird die Zeit 
fommen, da man, um jich jittlich-vernünftig zu fürdern, 
lieber die Memorabilien des Sokrates in die Hand 
nimmt al3 die Bibel, und wo Montaigne und Horaz als 
Borläufer und Wegweiſer zum Berftändniß des einfachiten 
und unvergänglichiten Mittler-Weijen, des Sokrates, 
benußt werden. Zu ihm führen die Straßen der ver- 
fhiedenjten philoſophiſchen Lebensweiſen zurüd, welche 
im Grunde die Lebensweiſen der verjchiedenen QTempera- 
mente find, fejtgeitellt durch Vernunft und Gewohnheit 
und allefammt mit ihrer Spike hin nach der Freude am 
Leben und am eignen Selbſt gerichtet; woraus man 
ichliegen möchte, daß das Eigenthümlichite an Sokrates 
ein Antheilhaben an allen QTemperamenten geweſen ift. 
— Bor dem Stifter des Chriſtenthums hat Sokrates die 
fröhliche Art des Ernſtes und jene Weisheit voller 
Schelmenjtreihhe voraus, welche den beiten 
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Seelenzuftand des Menfchen ausmacht. Überdies hatte 
er den größeren Berjtand. 


87. 


Out Schreiben lernen. — Die Zeit des Gut-redens 
ift vorbei, weil die Zeit der Stadt-Eulturen vorbei ift. 
Die lebte Grenze, welche Ariftoteles der großen Stadt 
erlaubte — es müſſe der Herold noch im Stande fein, 
fi) der ganzen verfammelten Gemeinde vernehmbar zu 
machen —, dieje Grenze fümmert uns jo wenig, als ung 
überhaupt noch Stadtgemeinden fümmern, und, die wir 
felbft über die Völfer hinweg verftanden werden wollen. 
Deshalb muß jest ein Jeder, der gut europäifch gefinnt 
ist, gut und immer beffer jchreiben lernen: es 
hilft nichts, und wenn er jelbjt in Deutjchland geboren 
iſt, wo man das Schlecht-fchreiben als nationales Vorrecht 
behandelt. Beſſer jchreiben aber Heißt zugleich aud)» 
befjer denten; immer Mittheilenswertheres erfinden und 
es wirffich mittheilen können; überjegbar werden für Die 
Sprachen der Nachbarn; zugänglich fich dem Verjtändnifje 
jener Ausländer machen, welche unſere Sprache lernen; 
dahin wirken, daß alles Gute Gemeingut werde und den 
Freien alles frei jtehe; endlich, jenen jetzt noch jo fernen 
Buftand der Dinge vorbereiten, wo den guten 
Europäern ihre große Aufgabe in die Hände fällt: Die 
Zeitung und Überwachung der gefammten Erdeultur. — 
Wer das Gegentheil predigt, fich nicht um das Gut— 
fchreiben und Gutzlefen zu kümmern — beide Tugenden 
wachjen mit einander und nehmen mit einander ab — 
der zeigt in der That den Völkern einen Weg, wie ſie 
immer noch mehr national werden können: er vermehrt 
die Krankheit dieſes Jahrhunderts und iſt ein Feind der 
guten Europäer, ein Feind der freien Geiſter. 
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Die Lehre vom beiten Stile. — Die Lehre vom 
Stil kann einmal die Lehre fein, den Ausdruck zu finden, 
vermöge dejjen man jede Stimmung auf den Leſer umd 
Hörer überträgt; jodann die Lehre, den Ausdruck für 
die wünjchenswerthejte Stimmung eines Menjchen zu 
finden, deren Mittheilung und Übertragung aljo auch 
am meijten zu wünjchen ijt: für die Stimmung des von 
Herzensgrund bewegten, geiftig freudigen, hellen und auf- 
richtigen Menjchen, der die Leidenschaften überwunden 
hat. Dies wird die Lehre vom. beiten Stile fein: er 
entjpricht dem guten Menfchen. 


89. 


“ Auf den Gang Acht geben. — Der Gang der 
Süße zeigt, ob der Autor ermüdet ift; der einzelne Aus— 
druc kann defjenungeachtet immer noch ſtark und gut fein, 
weil er für fich und früher gefunden wurde: damals als 

"der Gedanke dem Autor zuerft aufleuchtete. So ift eg 
häufig bei Goethe, der zu oft diftirte, wenn er müde war, 


9. 


Schon und noch. — X: Die deutiche Proſa ift 
noch ſehr jung: Goethe meint, daß Wieland ihr Vater 
ji. B: So jung und jchon jo häßlich! C: Aber — 
joviel mir befannt, jchrieb ſchon der Biſchof Ulfilas 
deutjche Proja; fie ift aljo gegen 1500 Sabre alt. 
B: ©o alt und noch jo häßlich! 


91. 

Driginalsdeutjch. — Die deutjche Proja, welche 
in der That nicht nach einem Mufter gebildet ift und 
wohl als originale Erzeugniß des deutjchen Geſchmacks 
zu gelten Hat, dürfte den eifrigen Anwälten einer 
zufünftigen originalen deutfchen Eultur einen Fingerzeig 
geben, wie etwa, ohne Nachahmung von Muftern, eine 
wirklich deutjche Tracht, eine deutjche ©ejelligfeit, eine 
deutjche Zimmereinrichtung, ein deutſches Meittagsefjen 
ausſehen werde. — Jemand, der längere Zeit über diefe 
Ausfihten nachgedacht Hatte, rief endlich in vollem 
Schreden aus: „Aber, um des Himmels Willen, vielleicht 
haben wir ſchon diefe originale Cultur — man fpricht 
nur nicht gerne davon!“ 


92. 


Berbotene Bücher. — Nie Etwas lejen, was jene 
arroganten Vielwijjer und Wirrföpfe jchreiben, welche 
‚die abjcheulichfte Unart, die der logiſchen Paradorie 
haben: jie wenden die Iogijchen Formen gerade dort 
an, wo Alles im Grunde frech impropijirt und in die 
Luft gebaut ift. („Alſo“ foll bei ihnen heißen „du Ejel 
von Leer, für Dich giebt es dies ‚aljo‘ nicht — wohl 
aber fir mich" — worauf die Antivort lautet: „du Ejel 
von Schreiber, wozu fchreibjt du denn?“) 


93. 

Geift zeigen. — Jeder, der feinen Geiſt zeigen 
will, läßt merfen, daß er auch reichlich vom Gegentheil 
hat. Jene Unart geiftreicher Franzoſen, ihren beiten 
Einfällen einen Zug von dedain beizugeben, hat ihren 


a N 
Urprung in der Abficht, für veicher zu gelten, als fie 


ſind: fie wollen läſſig fchenfen, gleichfam ermüdet vom 


bejtändigen Spenden aus übervollen Schakhäufern. 


94. 

Deutſche und franzöfifche Litteratur. — 
Das Unglück der deutjchen und franzöfiichen Litteratur 
der Ie&ten Hundert Sahre liegt darin, daß die Deutſchen 
zu zeitig aus der Schule der Franzofen gelaufen find — 
und die Franzoſen, jpäterhin, zu zeitig in die Schule der 
Deutjchen. 


95. 


Unjere Proſa. — Feines der jegigen Culturvölker 
hat eine jo jchlechte Proſa wie das deutjche; und wenn 
geiftveiche und verwöhnte Franzoſen fagen: es giebt 
feine deutjche Profa — fo dürfte man eigentlich nicht 
böje werden, da es artiger gemeint ift, al3 wir's ver- 
dienen. Sucht man nach den Gründen, fo kommt man 
zulegt zu dem feltiamen Ergebniß, daß der Deutfche 
nur die improdifirte Proſa fennt und von einer 
anderen gar feinen Begriff Hat. Es klingt ihm fehier 
unbegreiflich, wenn ein Staliäner fagt, daß Proja gerade 
am jo viel fchwerer fei als Poefie, um wie viel die Dar: 
ftellung der nadten Schönheit für den Bildhauer ſchwerer 
jei als die der beffeideten Schönheit. Um Vers, Bild, 
Rhythmus und Neim hat man fich redlich zu bemühen 
— das begreift auch der Deutjche umd ift nicht geneigt, 
der Stegreif-Dichtung einen bejonders Hohen Werth zu- 
zumeſſen. Aber an einer Seite Profa wie an einer 
Bildſäule arbeiten? — es ift ihm, al3 ob man ihm etwas 
aus dem Fabelland vorerzühlte, 


96. 
Der große Stil. — der große Stil entfteht, 
wenn das Schöne den Sieg über das Ungeheure davon- 
trägt. 


97. 

Ausweichen. — Man weiß nicht eher, worin 
bei ausgezeichneten Geiftern das Feine ihres Ausdruds, 
ihrer Wendung liegt, wenn man nicht jagen Tann, auf 
welches Wort jeder mittelmäßige Schriftiteller beim Aus— 
drücken derjelben Sache unvermeidlich gerathen fein wiirde. 
Alle großen Artiſten zeigen fic) beim Lenfen ihres 
Fuhrwerks zum Ausweichen, zum Entgleijen geneigt — 
doch nicht zum Umfallen. 


98. 

Etwas wie Brod. — Brod neutraliſirt den Ge— 
ſchmack anderer Speijen, wiſcht ihn weg; deshalb gehört 
e3 zu jeder längeren Mahlzeit. Im allen Kunſtwerken 
muß es etwa wie Brod geben, damit es verjchiedene 
Wirkungen in ihnen geben könne: welche, unmittelbar 
und ohne ein folches zeitweiliges Ausruhen und Paufiren 
aufeinanderfolgend, ſchnell erjchöpfen und Widerwillen 
machen würden, jo daß eine längere Mahlzeit der 
Kunft unmöglich wäre. 


99. 


Sean Paul. — Sean Paul wußte fehr viel, aber 
Hatte feine Wiſſenſchaft, verſtand ſich auf allerlei Kunft- 
griffe in den Künften, aber hatte feine Kumft, fand bei- 
nahe Nichts umgeniegbar, aber hatte feinen Geſchmach, 
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beſaß Gefühl und Ernſt, goß aber, wenn er davon zu 
foften gab, eine widerliche Thränenbrühe darüber, ja er 
hatte Wi, — aber leider für feinen Heißhunger darnach 
viel zu wenig: weshalb er den Lejer gerade durch feine 
Wislofigfeit zur Verzweiflung treibt. Im Ganzen war 
er das bunte ftarfriechende Unkraut, welches über Nacht 
auf den zarten Fruchtfeldern Schiller’ und Goethe's 
aufſchoß; er war ein bequemer guter Menjch, und doch 
ein VBerhängnig, — ein Verhängniß im Schlafrod. 


100. 


Auch den Gegenjag zu ſchmecken wiſſen. — 
Um ein Werk der Vergangenheit jo zu genießen, wie 
e3 feine Zeitgenoffen empfanden, muß man den damals 
herrſchenden Geſchmack, gegen den es fich abhob, auf 
der Zunge haben. 


101. 
Weingeiſt-Autoren. — Manche Schriftfteller find 
weder Geijt noch Wein, aber Weingeift: fie können in 
Flammen gerathen und geben dann Wärme, 


102. 

Der Mittler-Sinn. — Der Sinn des Gefchmads, 
al3 der wahre Mittler-Sinn, hat die anderen Sinne oft 
zu feinen Anfichten der Dinge überredet und ihnen feine 
Gejege und Gewohnheiten eingegeben. Man Tann bei 
Tiſche über die feinjten Geheimniſſe der Künſte Auf: 
ichlüffe erhalten: man beachte, was jchmedt, warn es 
ſchmeckt, wonach und wie lange e3 ſchmeckt. 


103. 

Leſſing. — Leſſing hat eine ächtfranzöſiſche Tugend 
und ijt überhaupt als Schriftiteller bei den Franzojen am 
fleißigften in die Schule gegangen: er verfteht feine 
Dinge im Schauladen gut zu ordnen und aufzuftellen. 
Ohne dieje wirkliche Kunst würden jeine Gedanfen, fo 
wie deren Gegenjtände, ziemlich) im Dunkel geblieben 
jein, und ohne daß die allgemeine Einbuße groß wäre. 
An feiner Kunst haben aber viele gelernt (namentlich 
die legten Generationen deutjcher Gelehrten) und Unzählige 
ſich erfreut. Freilich hätten jene Lernenden nicht nöthig 
gehabt, wie jo oft gejchehen ift, ihm auch jeine 
unangenehme ZQon- Manier, in’ ihrer Mifchung von 
Banfteufelei und Biederfeit, abzulernen. — Über den 
„Lyriker“ Leffing ift man jet einmüthig: über den 
„Dramatifer” wird man e3 werden. 


104. 


Unerwünſchte Leſer. — Wie quälen den Autor 
jene braven Lejer mit den Diedlichten ungeſchickten 
Seelen, welche immer, wenn jie woran anftoßen, auch 
umfallen und fich jedesmal dabei wehe thun! 


105. 


Dichter-Gedanken. — Die wirklichen Gedanken 
gehen bei wirklichen Dichtern alle verjchleiert einher, 
wie die Ägyptierinnen: nur das tiefe Auge des Ge 
dankens blickt frei über den Schleier hinweg. — Dichter: 
Gedanken find im Durchſchnitt nicht jo viel wert), als 
fie gelten: man bezahlt eben für den Schleier und die 
eigene Neugierde mit. 
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106. 
Schreibt einfach und nützlich. — Übergänge 
Ausführungen Farbenipiele des Affekts, — Alles das 
ſchenken wir dem Autor, weil wir dies mitbringen und 
feinem Buche zu Gute fommen laſſen, fall® er ſelber 
ung etivas zu Gute thut. 


107. 


Wieland. — Wieland Hat bejjer als irgend jemand 
deutſch gejchrieben und dabei fein rechtes meifterliches 
Genügen und Ungenügen gehabt (jeine Überjegungen 
der Briefe Cicero’3 und des Lucian find Die beiten 
deuſchen UÜberjegungen); aber feine Gedanken geben uns 
nicht3 mehr zu denken. Wir vertragen feine heiteren 
Moralitäten ebenjo wenig wie jeine heiteren Immora— 
litäten: beide gehören jo gut zu einander. Die Menjchen, 
die an ihnen ihre Freude hatten, waren doch wohl im 
Grunde befjere Menfchen al3 wir, — aber auch um ein 
gut Theil fchwerfälligere, denen ein folcher Schriftiteller 
eben noth that. — Goethe that den Deutjchen nicht 
noth, daher fie auch von ihm feinen Gebrauch zu machen 
willen. Man jehe fich die Beften unferer Staatdmänner 
und Künjtler daraufhin an: jie Alle Haben Goethe nicht 
zum Erzieher gehabt — nicht haben können. 


108. 
Seltene Feſte. — Körnige Gedrängtheit, Ruhe 
und Reife — wo du diefe Eigenfchaften bei einem 


Autor findeit, da mache Halt und feiere ein langes Feft 
mitten in der Wüſte: e3 wird dir lange nicht wieder fo 
wohl werden. 
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Der Schat der deutſchen Proſa. — Wenn man 
bon Goethe's Schriften abfieht und namentlich von 
Goethe's Unterhaltungen mit Edermann, dem beften 
deutjchen Buche, das es giebt: was bleibt eigentlich von 
der deutjchen Proja-Litteratur übrig, das es verdiente, 
wieder und wieder gelefen zu werden? Lichtenberg’s 
Aphorismen, das erſte Buch von Jung-⸗Stilling's Lebens» 
geichichte, Adalbert Stifter’ 3 Nachjommer und Gottfried 
Keller’ 3 Leute von Seldwyla, — und damit wird es 
einjtweilen am Ende fein. 


110. 

Schreibſtil und Spredftil. — Die Kunft zu 
jchreiben verlangt vor Allem Erjfagmittel für Die 
Ausdrudsarten, welche nur der Redende hat: aljo für 
Gebärden, Accente, Töne, Blicke. Deshalb iſt der Schreib- 
jtil ein ganz anderer, al3 der Sprechftil, und etwas viel 
Schiwierigeres: — er will mit Wenigerem fich ebenjo 
verjtändlich machen wie jener. Demoſthenes hielt feine 
Neden anders als wir fie lejen: er hat fie zum Gelejen- 
werden erjt überarbeitet. — Cicero's Reden jollten, zum 
gleichen Zwecke, erſt demoſtheniſirt werden: jebt iſt viel 
mehr römiſches Forum in ihnen, als der Leſer vers 
tragen Tann. 


ı1f. 


Borfiht im Citiren. — Die jungen Autoren 
wiſſen nicht, daß der gute Ausdruck, der gute Gedanke 
fi) nur unter Seinesgleichen gut ausnimmt, daß ein 
vorzügliches Citat ganze Seiten, ja das ganze Buch 


vernichten kann, indem es den Leſer warnt und ihm 
zuzurufen ſcheint: „Gieb Acht, ich bin der Edelſtein und 
rings um mich iſt Blei, bleiches ſchmähliches Bleil“ 
Jedes Wort, jeder Gedanke will nur in ſeiner Geſell— 
ſchaft leben: das iſt die Moral des gewählten Stils. 


112. 


Wie foll man Irrthümer jagen? — Man kann 
ftreiten, ob es jchädficher fer, wenn Irrthümer fchlecht 
gejagt werden oder jo gut wie die beiten Wahrheiten. 
Gewiß ift, daß fie im erjtern Fall auf doppelte Weije 
dem Kopfe jchaden und ſchwerer aus ihm zu entfernen 
find; aber freilich wirken fie nicht jo ficher wie im 
zweiten Falle: fie find weniger anftecfend. 


113. 

Beihränfen und vergrößern. — Homer hat 
den Umfang des Stoffes bejchränft, verkleinert, aber 
bie einzelnen Scenen aus fich wachſen laſſen und ver 
größert — und jo machen es fpäter die Tragifer immer 
von Neuem: jeder nimmt den Stoff in noch Eleineren 
Stücken als fein Vorgänger, jeder aber erzielt eine 
reihere Blüthenfülle innerhalb dieſer abgegrenzten 
umfriedeten Gartenheden. 


114. 
Litteratur und Moralität fich erflärend. 
— Man kann an der griechischen Litteratur zeigen, durch 
welche Kräfte der griechiiche Geift fich entfaltete, wie 
er in verfchiedene Bahnen geriet und woran er ſchwach 


wurde. Alles das giebt ein Bild davon ab, wie e3 im 
Grunde auch mit der griechischen Moralität zugegangen 
iſt und wie es mit jeder Moralität zugehen wird: wie 
fie erft Zwang war, erjt Härte zeigte, dann allmählich 
milder wurde, wie endlich Luft an gewifjen Handlungen, 
an gewifjen Conventionen und Formen entitand, und 
daraus wieder ein Hang zur alleinigen Ausübung, zum 
Alleinbefit derjelben: wie die Bahn ſich, mit Wett 
bewerbenden füllt und überfüllt, wie Uberfättigung 
eintritt, neue Gegenjtände des Kampfes und Chrgeizes 
aufgejucht, veraltete in's Leben erweckt werden, wie 
das Schaufpiel fi) wiederholt und die Zuſchauer des 
Zuſchauens überhaupt müde werden, weil nun der 
ganze Kreis durchlaufen ſcheint — — und dann kommt 
ein GStilleftehen, ein Ausathmen: die Bäche verlieren 
fi) im Sande. Es iſt das Ende da, wenigſtens ein 
Ende. 


115. 


Welche Gegenden dauernd erfreuen. — Diele 
Gegend Hat bedeutende Züge zu einem Gemälde, aber 
ich Tann die Formel für fie nicht finden, als Ganzes 
bleibt fie mir ‘unfaßbar. Sch bemerfe, daß alle Land— 
ichaften, die mir dauernd zufagen, unter aller Mannich- 
faltigfeit ein einfaches geometrijche® Linien» Schema 
haben. Ohne ein ſolches mathematisches Subftrat wird 
feine Gegend etwas Fünftlerifch- Erfreuendes. Und viel- 
feicht geftattet dieſe Regel eine gleichnihafte Anwendung 
auf den Menſchen. 


116. 


Borlefen. — Vorlefen können fest voraus, daß 
man vortragen könne: man hat überall blafje Farben 
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anzuwenden, aber die Grade der Bläſſe in genauen 

Proportionen zu dem immer vorſchwebenden und Dir 

girenden, voll und tief gefärbten Grundgemälde, daS heißt 

nach dem Vortrage derjelben Bartie zur bejtimmen. Alſo 
muß man dieſes letteren mächtig fein. 


11% 


Der dramatifhe Sinn. — Wer die feineren vier 
Sinne der Kunſt nicht hat, jucht Alles mit dem gröbjten, 
dem fünften zu verjtehen: dies iſt der dramatische Sinn. 


118. 


Herder. — Herder ift Alles das nicht, was er von 
fi) wähnen machte (und jelber zu wähnen wünfchte): 
fein großer Denker und Erfinder, fein neuer treibender 
Fruchtboden mit einer urmwaldfriichen unausgenußten 
Kraft. Aber er beſaß in höchjtem Maaße den Sinn 
der Witterung, er jah und pflüdte die Erſtlinge der 
Sahreszeit früher als alle Anderen, welche dann glauben 
fonnten, er habe fie wachjen laſſen: fein Geift war 
zwifchen Hellem und Dunflem, Altem und Jungem 
und überall dort wie ein Jäger auf der Lauer, wo es 
Übergänge, Senkungen, Erjehütterungen, die Anzeichen 
inneren Quellen und Werdens gab: die Unruhe des 
Frühlings trieb ihn umher, aber er jelber war der 
Frühling nicht! — Das ahnte er wohl zu Zeiten, und 
wollte e& doch ficher felber nicht glauben, er, der ehrgeizige 
Priefter, der jo gern der Geiſter-Papſt feiner Zeit 
gewejen wärel Dies iſt fein Leiden: er fcheint Lange 
al3 Prätendent mehrerer Königthümer, ja eines Uni- 
verjalreiches gelebt zu haben und hatte feinen Anhang, 
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welcher an ihn glaubte: der junge Goethe war unter 
ihm. Aber überall, wo zuletzt Kronen wirklich vergeben 
wurden, gieng er leer aus: Kant, Goethe, ſodann 
die wirklichen erſten deutſchen Hiſtoriker und Philo— 
logen nahmen ihm weg, was er ſich vorbehalten 
wähnte, — oft aber auch im Stillſten und Geheimſten 
nicht wähnte. Gerade wenn er an ſich zweifelte, warf 
er ſich gern die Würde und die Begeiſterung um: dies 
waren bei ihm allzu oft Gewänder, die viel verbergen, 
ihn ſelber täuſchen und tröſten mußten. Er hatte wirklich 
Begeiſterung und Feuer, aber ſein Ehrgeiz war viel 
größer! Dieſer blies ungeduldig in das Feuer, daß 
es flackerte kniſterte und rauchte — ſein Stil flackert, 
kniſtert und raucht — aber er wünſchte die große 
Flamme, und dieſe brach nie hervor! Er ſaß nicht an 
der Tafel der eigentlich Schaffenden: und ſein Ehrgeiz 
ließ nicht zu, daß er ſich beſcheiden unter die eigentlich 
Genießenden ſetzte. So war er ein unruhiger Gaſt, der 
Vorkoſter aller geiſtigen Gerichte, die ſich die Deutſchen 
in einem halben Jahrhundert aus allen Welt- und 
Zeitreichen zuſammenholten. Nie wirklich ſatt und froh, 
war Herder überdies allzuhäufig krank: da ſetzte ſich 
bisweilen der Neid an ſein Bett, auch die Heuchelei 
machte ihren Beſuch. Etwas Wundes und Unfreies 
blieb an ihm haften: und mehr als irgend einem unſerer 
ſogenannten „Claſſiker“ geht ihm die einfältige wackere 
Mannhaftigkeit ab. 
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» Geruch der Worte. — Jedes Wort hat jeinen 
Geruch: es giebt eine Harmonie und Disharmonie der 
Gerüche und aljo. der. Worte. 


An Moker. 


120. 


Der gefuhte Stil. — Der gefundene Stil ift 
eine Beleidigung für den Freund de gejuchten Stile. 


121. 


Gelöbniß. — Ich will feinen Autor mehr Iefen, 
dem man anmerft, er wollte ein Buch machen: fondern 
nur jene, deren Gedanken unverjeheng ein Buch wurden. 


122. 


Die fünftlerifche Convention. — Preiviertel 
Homer ift Convention; und ähnlich fteht es bei allen 
griechischen Künftlern, die zu der modernen Driginalität- 
wuth feinen Grund hatten. Es fehlte ihnen alle Angſt 
vor der Convention; durch diefe hiengen fie ja mit ihrem 
Publikum zujammen. Conventionen find nämlich die für 
das Verſtändniß der Zuhörer eroberten Kunſtmittel, 
die mühvoll erlernte gemeinfame Sprache, mit welcher 
der Künstler fich wirklich mittheilen fann. Zumal 
wenn er, wie der. griechische Dichter und Mufiker, mit 
jedem jeiner Kunſtwerke ſofort fiegen will — da er 
öffentlich mit einem oder zweien Nebenbuhlern zu ringen 
gewöhnt iſt —, fo iſt die erite Bedingung, daß er 
jofort auch verſtanden werde: was aber nur durch 
die Convention möglich ift. Das, was der Künfiler 
über die Convention hinaus erfindet, daS giebt er aus 
freien Stüden darauf und wagt dabei fich jelber daran, 
im beiten Fall mit dem Erfolge, daß er eine neue 
Convention ſchafft. Für gewöhnlich wird das Driginale 
angejtaunt, mitunter jogar angebetet, aber jelten ver- 
jtanden; der Convention hartnädig ausweichen heißt: 
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nicht verſtanden werden wollen. Worauf weiſt alſo die 
moderne Originalitätswuth hin? 


123: 

Affektation der Wijjenfchaftlichfeit bei 
Künftlern. — Schiller glaubte, gleich anderen deutjchen 
Künstlern, wenn man Geiſt habe, dürfe man über allerlei 
ſchwierige Gegenjtände auch wohl mit der Feder 
improvifiren. Und nun ftehen feine Proja= Aufjäge 
da — in jeder Beziehung ein Mufter, wie man wiljen- 
ſchaftliche Fragen der Aeſthetik und Moral nicht 
angreifen dürfe — und eine Gefahr für junge Leer, 
welche, in ihrer Bervunderung des Dichters Schiller nicht 
den Muth haben, vom Denker und Schriftfteller Schiller 
gering zu denken. — Die BVerjuchung, welche ben 
Künstler fo leicht und fo begreiflicherweile befällt, 
auch einmal über die gerade ihm verbotene Wieje zu 
gehen und in der Wifjenfhaft ein Wort mitzu— 
iprechen — der Tüchtigjte nämlich findet zeitweilig fein 
Handwerk und feine Werfftätte unauzftehlich —, Diele 
Verſuchung bringt den Künstler jo weit, aller Welt zu 
zeigen, was fie gar nicht zu fehen braucht, nämlich 
daß es in feinem Denkzimmerchen eng und unordentlich 
aussieht — warum aud) nicht? er wohnt ja nicht darin! —, 
daß die Vorrathsfpeicher feines Wiſſens theils leer, theils 
mit Krimskrams gefüllt find — warum auch nicht? & 
fteht dies fogar im Grunde dem Künſtler-Kinde nicht 
übel an —, namentlich aber, daß jelbft für die leichteſten 


Handgriffe der mifjenjchaftlichen Methode, die jelbit IR 


Anfängern geläufig find, feine Gelenke zu ungeübt und 
ſchwerfällig find? — und auch deſſen braucht er fich 
woahrlich nicht zu fehämen! — Dagegen entfaltet er 


a a 


oftmal3 feine geringe Kunſt darin, alle die Fehler 
Unarten und fchlechten Gelegrtenhaftigfeiten, wie fie in 
der wilfenschaftlichen Zunft vorfommen, nachzuahmen, 
im Glauben, dies eben gehöre, wenn nicht zur Sache, 
fo doch zum Schein der Sache; und die gerade iſt das 
Quftige an ſolchen Künftler-Schriften, daß hier der 
Künftler, ohne es zu wollen, doch thut, was feines Amtes 
it: die wiſſenſchaftlichen und unkünſtleriſchen Naturen 
zu parodiren. Eine andere Stellung zur Wifjenjchaft 
al3 die parodilche follte er nämlich nicht Haben, joweit 
er eben der Künftler und nur der Künftler ift. 


124. 

Die Fauſt-Idee. — Eine fleine Nähterin wird 
verführt und unglüdlich gemacht; ein großer Gelehrter 
aller vier Fakultäten ift der Übelthäter. Das kann doch 
nicht mit rechten Dingen zugegangen fein? Nein, gewiß 
nicht! Ohne die Beihülfe des Teibhaftigen Teufels hätte 
es der große Gelehrte nicht zu Stande gebracht. — Sollte 
dies wirklich der größte deutſche „tragische Gedanke“ 
fein, wie man unter Deutjchen jagen hört? — Für Goethe 
war aber auch diefer Gedanke noch zu fürchterlich; fein 
mildes Herz konnte nicht umhin, die fleine Nähterin, 
„die gute Seele, die nur einmal fich vergejjen“, nach 
ihrem unfreiwilligen Tode in die Nähe der Heiligen zu 
verſetzen; ja ſelbſt den großen Gelehrten brachte er, 
durch einen Poſſen, der dem Teufel im entſcheidenden 
Augenblick geſpielt wird, noch zur rechten Zeit in den 


Himmel, ihn „den guten Menſchen“ mit dem „dunklen 


Drange”: — dort im Himmel finden fich die Liebenden 
wieder. — Goethe jagt einmal, für dag eigentlich Tragiſche 
ſei ſeine Natur zu conciliant geweſen. 


EEE 


125. 


Giebt es „deutſche Claſſiker“? — Sainte-Beuve 
bemerft einmal, daß zu der Art einiger Litteraturen 
das Wort „Claſſiker“ durchaus nicht Elingen wolle: wer 
werde zum Beifpiel jo leicht von „deutjchen Claſſikern“ 
reden! — Was jagen unfre deutjchen Buchhändler dazu, 
welche auf dem Wege find, die fünfzig Ddeutjchen 
Clafjifer, an die wir jchon glauben jollen, noch um 
weitere fünfzig zu vermehren? Scheint es doch fait, als 
ob man eben nur 30 Sahre lang todt zu fein und 
als erlaubte Beute öffentlich) dazuliegen brauche, um 
unverſehens plögli als Clafjifer die Trompete der 
Auferſtehung zu hören! Und dies in einer Zeit und unter 
einem Volke, wo felbjt von den jech® großen Stammvätern 
der Litteratur fünf unzweideutig veralten oder veraltet 
find, — ohne daß dieje Zeit und diejes Volk fich gerade 
deſſen zu jchämen hätten! Denn jene find vor den 
Stärfen diefer Zeit zurückgewichen — man überlege 
e3 ſich nur mit aller Billigfeit! — Bon Goethe, wie an- 
gedeutet; jehe ich ab, er gehört in eine höhere Gattung von 
Ritteraturen, als „National-Litteraturen“ find: deshalb fteht 
er auch zu feiner Nation weder im Verhältniß des Lebens, 
noch des Neufeing, noch de3 Veralten?. Nur für Wenige 
hat er gelebt und Iebt er noch: für die Meijten ijt er 
nichts als eine Fanfare der Eitelfeit, welche man von 
Zeit zu Zeit über Die deutſche Grenze hinüberbläft. Goethe, 
nicht nur ein guter. und großer Menſch, jondern eine 
Cultur, Goethe ift in der Geſchichte der Deutjchen 
ein Zwifchenfall ohne Folgen: wer wäre im Stande, in 
der deutſchen Politik der legten 70 Jahre zum Beijpiel 
ein Stüc Goethe aufzuzeigen! (während jedenfall3 darin 
ein Stüd Schiller, und vielleicht jogar ein Stüdchen 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. IV. 6 


EURO 


Leffing tHätig geweſen tft. Aber jene andern Fünf! 
Klopſtock veraltete ſchon bei Lebzeiten auf eine ſehr 
ehrwürdige Weiſe; und ſo gründlich, daß das nach— 
denkliche Buch ſeiner ſpäteren Jahre, die Gelehrten-Republik, 
wohl bis heutigen Tag von Niemandem ernſt genommen 
worden iſt. Herder hatte das Unglüd, daß ſeine 
Schriften immer entweder neu oder veraltet waren; für 
die feineren und ſtärkeren Köpfe (wie für Lichtenberg) 
war zum Beiſpiel ſelbſt Herder's Hauptwerk, ſeine Ideen 
zur Geſchichte der Menſchheit, ſofort beim Erſcheinen 
etwas Veraltetes. Wieland, der reichlich gelebt und zu 
leben gegeben hat, kam als ein kluger Mann dem 
Schwinden ſeines Einfluſſes durch den Tod zuvor. 
Leſſing lebt vielleicht heute noch — aber unter jungen 
und immer jüngeren Gelehrten! Und Schiller iſt jetzt 
aus den Händen der Sünglinge in die der Knaben, aller 
deutjchen Knaben gerathen! Es ift ja eine befannte 
Art des DVeraltens, daß ein Buch zu immer unreiferen 
Lebensaltern hinabfteigt. — Und was hat diefe Fünf 
zurücgedrängt, jo daß gut unterrichtete und arbeitjame 
Männer fie nicht mehr lefen? Der bejjere Gejchmad, 
dag bejjere Wiljen, die befjere Achtung vor dem Wahren 
und Wirklichen: aljo lauter Tugenden, welche gerade 
durch jene Fünf (und durch zehn und zwanzig Andere 
weniger lauten Namens) erſt wieder in Deutjchland 
angepflanzt worden find, und welche jetzt als hoher 
Wald über ihren Gräbern neben dem Schatten der 
Ehrfurcht auch etwas vom Schatten der Vergefjenheit 
breiten. — Aber Claſſiker find nicht Anpflanzer 
von intellektuellen und Titterarifcheit Tugenden, ſondern 
Vollender und höchſte Lichtfpigen derfelben, welche 
über den Völkern jtehen bleiben, wenn diefe jelber zu 
Grunde gehen: denn fie find leichter, freier, reiner als fie. 


| —- 3 — 
Es iſt ein hoher Zuſtand der Menſchheit möglich, wo 
das Europa der Völker eine dunkle Vergeſſenheit iſt, 


wo Europa aber noch in dreißig ſehr alten, nie ver— 
alteten Büchern lebt: in den Claſſikern. 


126. 


Intereſſant, aber nicht ſchön. — Dieſe Gegend 
verbirgt ihren Sinn, aber ſie hat einen, den man errathen 
möchte: wohin ich ſehe, leſe ich Worte und Winke zu 
Worten, aber ich weiß nicht, wo der Satz beginnt, der 
das Räthſel aller dieſer Winke löſt, und werde zum 
Wendehals darüber, zu unterſuchen, ob von hier oder 
von dort aus zu leſen iſt. 


127. 


Gegen die Sprach-Neuerer. — In der Sprache 
neuern oder alterthümeln, das Seltene und Fremdartige 
vorziehen, auf Reichtum des Wortſchatzes ftatt auf 
Beichränkung trachten, ift immer ein Zeichen des uns 
gereifter oder verderbten Geſchmacks. Eine edele Armut, 
aber innerhalb de3 unſcheinbaren Beſitzes eine meifterliche 
Freiheit zeichnet Die griechifchen Künftler der Rede aus: 
fie wollen weniger haben, als das Volk Hat — dem 
Diefes ift am reichjten in Altem und Neuem — aber fie 
wollen dies Wenige befjer haben. Man iſt ſchnell mit 
dem Aufzählen ihrer Archaismen und Fremdartigfeiten 
fertig, aber kommt nicht zu Ende im Bewundern, wenn 
man fir die leichte und zarte Art ihres Verkehrs mit 
dem Alltäglichen und ſcheinbar längſt Verbrauchten in 
Worten und Wendungen ein gute® Auge hat. 


128 n 


‚Die traurigen und die erniten Autoren. 
— Wer zu Papier bringt, was er leidet, wird ein 
trauriger Autor: aber ein ernjter, wenn er uns jagt, 
was er litt umd weshalb er jet in der Freude ausrudt. 


129, 
Gejundheit des Geſchmacks. — Wie fommt 
&, daß die Geſundheiten nicht jo anſteckend find wie die 
Krankheiten — überhaupt, und namentlich im Geſchmack? 
Der giebt es Epidemien der Gejundheit? — 


130. 


Vorſatz. — Sein Buch mehr leſen, das zu gleicher 
Zeit geboren und (mit Tinte) getauft wurde. 


131. 


Den Gedanten verbefjern. — Den til ver: 
bejjern — das heißt den Gedanken verbeffern, und gar 
Nichts weiter! — Wer dies nicht fofort zugiebt, iſt 
auch nie davon zu überzeugen. 


132, 
Claſſiſche Bücher. — Die ſchwächſte Seite jedes 
claſſiſchen Buches iſt die, daß es zu ſehr in dev Mutterz 
ſprache feines Autors gejchrieben ift. 


133. 


Schlechte Bücher. — Das Bud) foll nad) Feder 
Tinte und Schreibtiſch verlangen: aber gewöhnlich ver 
langen Feder Tinte und Schreibtiſch nach dem Buche. 
Deshalb ist es jet jo wenig mit Büchern. 


134. 


Sinnesgegenwart. — Das Publikum wird, wenn 
es über Gemälde nachdenkt, dabei zum Dichter, und wenn 
es über Gedichte nachdenkt, zum Forſcher. Im Augen: 
blick da der Künftler es anruft, fehlt es ihm immer am 
rechten Sinn, nicht alfo an der Geiſtes-, jondern an 
der Sinnesgegenwart. 


135. 


Gewählte Gedanken. — Der gewählte Stil einer 
bedeutenden Zeit wählt nicht nur die Worte, ſondern 
auch die Gedanken aus, — und zwar beide aus dem 
Üblihen und Herrfchenden: die gewagten und 
allzufrifch riechenden Gedanken find dem reiferen Ge— 
ſchmack nicht minder zuwider als die neuen tollfühnen 
Bilder und Ausdrüde Später riecht beides — der 
gewählte Gedanfe und das gewählte Wort — leicht nach 
Mittelmäßigfeit, weil der Geruch. des Gewählten fich 
jchnell verflüchtigt und dann nur noch das Ubliche und 
Alltäglihe daran geſchmeckt wird. 


136. 


Hauptgrund der Berderbniß des Stils. — 
Mehr Empfindung für eine Sache zeigen wollen, al3 


— 

man wirklich hat, verdirbt den Stil, in der Sprache 
und in allen Künſten. Vielmehr hat alle große Kunſt 
die umgekehrte Neigung: ſie liebt es, gleich jedem ſittlich 
bedeutenden Menſchen, das Gefühl auf ſeinem Wege 
anzuhalten und nicht ganz an's Ende laufen zu laſſen. 
Dieſe Scham der halben Gefühls-Sichtbarkeit iſt zum 
Beiſpiel bei Sophokles auf das Schönſte zu beobachten; 
und es ſcheint die Züge der Empfindung zu verklären, 
wenn dieſe ſich ſelber nüchterner giebt, als ſie iſt. 


J 


137. 

Zur Entſchuldigung der ſchwerfälligen 
Stiliſten. — Das Leicht-Geſagte fällt ſelten ſo ſchwer 
in's Gehör, als die Sache wirklich wiegt — das liegt 
aber an den ſchlecht geſchulten Ohren, welche aus der Er— 
ziehung durch Das, was man bisher Muſik nannte, in 
die Schule der höheren Tonkunſt, das heißt der Rede, 
übergehen müſſen. 


138. 

Bogelperjpektive — Hier ftürzen Wildwafjer 
bon mehreren Seiten einem Schlunde zu: ihre Bewegung 
ift jo ſtürmiſch und reißt das Auge jo mit fich fort, da 
die fahlen und bewaldeten Gebirgshänge ringsum nicht 
abzufinfen, ſondern wie Hinabzufliehen fcheinen. 
Man wird beim Anblid angſtvoll gejpannt, als ob etwas 
Feindſeliges Hinter Alledem verborgen Liege, vor dem 
Alles flüchten müjje, und gegen das uns der Abgrund 
Schub verliehe. Diefe Gegend ijt garnicht zu malen, 
e3 jei denn, daß man wie ein Vogel in der freien Luft 
über ihr jchwebe. Hier ift einmal die jogenannte Vogel- 
perjpeftive nicht eine künſtleriſche Willkür, ſondern die 
einzige Möglichkeit. 


139. 


Gewagte Bergleihüungen. — Wenn die ge 
wagten Bergleichungen nicht Beweiſe vom Muthwillen 
des Schriftitellers find, jo jind fie Beweiſe feiner er 
müdeten Bhantafie. Im jedem Falle aber find fie Beweiſe 
feines jchlechten Gejchmades. 


140. 


In Ketten tanzen. — Bei jedem griechijchen 
Künſtler, Dichter und Schriftiteller ift zu fragen: welches 
ift der neue Zwang, den er fich auferlegt und Den 
er feinen Zeitgenojjen reizvoll macht (ſodaß er Nach— 
ahmer findet)? Denn was man „Erfindung“ (tm Metrijchen 
zum Beijpiel) nennt, iſt immer eine jolche jelbitgelegte 
Feſſel. „In Ketten tanzen“, e3 ſich ſchwer machen und 
dann die Täufchung der Leichtigkeit darüber breiten, — 
das iſt das Kunſtſtück, welches fie uns zeigen wollen. 
Schon bei Homer ift eine Fülle von vererbten Formeln 
und epiichen Erzählungsgejegen wahrzunehmen, inner- 
halb deren er tanzen mußte: und er jelber ſchuf neue 
Conventionen für die Kommenden Hinzu. Dies war die 
Erziehungs-Schule der griechiichen Dichter: zuerjt aljo 
einen vielfältigen Zwang fich auferlegen laſſen, durch Die 
früheren Dichter; jodann einen neuen Zwang binzu- 
erfinden, ihn fich auferlegen und ihn anmuthig bejiegen: 
fo daß Zwang und Sieg bemerft und bewundert werden. 


141. 


Fülle der Autoren. — Das Lebte, was ein guter 
Autor befommt, ift Fülle; wer fie mitbringt, wird nie 


DIRERSIN ZI 
ein guter Autor werden. Die edeljten Rennpferde find | 
mager, bi fie von ihren Siegen ausruhen dürfen. 


142. 


Keuchende Helden. — Dichter und Künitler, die 
an Engbrüftigfeit des Gefühls Leiden, laſſen ihre Helden 
am meiſten feuchen: fie verjtehen fich auf das leichte 
Athmen nicht. 


143. 


Der Halb-Blinde — Der Halb-Blinde ijt der 
Todfeind aller Autoren, welche fich gehen laſſen. Dieje 
jollten feinen Ingrimm fennen, mit dem er ein Buch zus 
Ihlägt, aus welchem er merkt, daß fein DVerfaffer fünfzig 
Seiten braucht, um fünf Gedanken mitzutheilen: jenen 
Ingrimm darüber, den Reſt feiner Augen fait ohne 
Entgelt in Gefahr gebracht zu haben. — Ein Halb- 
Blinder jagte: alle Autoren haben fich gehen laſſen. — 
„uch der Heilige Geiſt?“ — Auch der heilige Geift. 
Aber der durfte es; er jchrieb für die Ganz-Blinden. 


144. 
Der Stil der Unsterblichkeit. — Thukydides 
fowohl wie Tacitus — beide haben beim Ausarbeiten 


ihrer Werfe an eine unfterbliche Dauer derjelben gedacht: 
die würde, wenn man es fonjt nicht wüßte, fchon aus 
ihrem Stile zu errathen fein. Der Eine glaubte feinen 
Gedanken durch Einfalzen, der Andre durch Einfochen 
Dauerhaftigfeit zu geben; und Beide, jcheint es, haben 
ſich nicht verrechnet. 
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145. 


Gegen Bilder und Gleichnijfe. — Mit Bildern 
und Gleichniſſen überzeugt man, aber beweiſt nicht. 
Deshalb hat man innerhalb der Wiſſenſchaft eine ſolche 
Scheu vor Bildern und Gleichniſſen; man will hier gerade 
das Überzeugende, das Glaublich-Machende nicht und 
fordert vielmehr das kälteſte Mißtrauen auch ſchon durch 
die Ausdrucksweiſe und die kahlen Wände heraus: weil 
das Mißtrauen der Prüfſtein für das Gold der Gewiß— 
heit ift. 


146. 


Vorſicht. — Wem es an gründlichem Wiſſen 
gebricht, der mag ſich in Deutſchland ja hüten, zu 
ſchreiben. Denn der gute Deutſche ſagt da nicht: 
„er iſt unwiſſend“, ſondern: „er iſt von zweifelhaftem 
Charakter“. — Dieſer übereilte Schluß macht übrigens 
den Deutſchen alle Ehre. 


147. 


Bemalte Gerippe. — Bemalte Gerippe: das ſind 
jene Autoren, welche Das, was ihnen an Fleiſch abgeht, 
durch künſtliche Farben erſetzen möchten. 


148. 


Der großartige Stil und das Höhere — 
Man lernt es fchneller großartig fchreiben, als leicht 
und fchlicht fehreiben. Die Gründe davon verlieren ſich 
in's Moralijche. 
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149. 

Sebaftian Bach. — Sofern man Bach's Muſik 
nicht als vollfommener und gewibigter Kenner des 
Contrapunktes und aller Arten des fugirten Stiles Hört, 
und demgemäß des eigentlichen artiftiichen Genuſſes 
entrathen muß, wird es uns als Hörern feiner Muſik zu 
Muthe jein (um uns grandios mit Goethe auszudrücden), 
al3 ob wir dabei wären, wie Gott die Welt jehuf. 
Das Heißt: wir fühlen, daß hier etwas Großes im 
Werden ift, aber noch nicht ift: unjere große moderne 
Muſik. Sie hat ſchon die Welt überwunden, dadurch daß 
fie die Kirche, die Nationalitäten und den Contrepuntt 
überwand. In Bach ift noch zu viel crude Chriftlichkeit, 
erudes Deutjchthum, crude Scholaftif; er jteht an der 
Schwelle der europäischen (modernen) Muſik, aber fchaut 
fich von hier nach dem Mittelalter um. 


150. 

- Händel. — Händel, im Erfinden feiner Muſik 
fühn, neuerungsfüchtig, wahrhaft, gewaltig, dem Heroifchen 
zugewandt und verwandt, dejjen ein Volk fähig ift, — 
wurde bei der Ausarbeitung oft befangen und falt, ja 
an fich felber müde; da wendete er einige erprobte 
Methoden der Durchführung an, jchrieb ſchnell und viel 
und war froh, wenn er fertig war, — aber nicht in der 
Art froh, wie es Gott und andere Schöpfer am Abende 
ihres Werktags geweſen find. 


181: 


Haydn. — Soweit ſich Genialität mit einem fchlecht- 
Hin guten Menjchen verbinden Tann, hat Haydn fie 


— 


gehabt. Er geht gerade bis an die Grenze, welche die 
Moralität dem Intellekt zieht; er macht lauter Muſik, 
die „keine Vergangenheit“ hat. 


152. 


Beethoven und Mozart. — Beethoven's Muſik 
erſcheint häufig wie eine tiefbewegte Betrachtung beim 
unerwarteten Wiederhören eines längſt verloren geglaubten 
Stückes „Unſchuld in Tönen“: es iſt Muſik über Muſik. 
Im Liede der Bettler und Kinder auf der Gaſſe, bei 
den eintönigen Weiſen wandernder Italiäner, beim Tanze 
in der Dorfſchenke oder in den Nächten des Carnevals, 
— da entdeckt er ſeine „Melodien“: er trägt fie wie 
eine Biene zufammen, indem er bald hier bald dort einen 
aut, eine kurze Folge erhaſcht. ES find ihm verklärte 
Erinnerungen aus der „beiferen Welt“: ähnlich wie 
Plato es fich von den Ideen dachte. — Mozart fteht 
ganz anders zu feinen Melodien: er findet jeine In— 
ipirationen nicht beim Hören von Muſik, jondern im 
Schauen des Lebens, des bewegteften ſüdländiſchen 
Lebens: er träumte immer von Italien, wenn er nicht 
dort war. 

159. 

Recitativ. — Ehemals war das Recitativ troden; 
jet Ieben wir in der Zeit des naſſen Necitativs: 
es ift in's Waffer gefallen, und die Wellen reißen cs, 
wohin fie wollen. 

154. 


„Heitere" Mufit. — Hat man fange die Mufit 
entbehrt, jo geht fie nachher wie ein ſchwerer Südwein 
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allzuſchnell in's Blut und Hinterläßt eine narkotiſch 
betäubte halbwache fchlaf-jehnfüchtige Seele; namentlich 
thut dies gerade die heitere Muſik, welche zuſammen 
Bitterfeit und Verwundung, Überdruß und Heimweh 
giebt und Alles wie in einem verzucderten Giftgetränf 
wieder und wieder zu ſchlürfen nöthigt. Dabei jcheint 
der Saal der heiter raufchenden Freude fich zu ver— 
engern, das Licht an Helle zu verlieren und bräumer zu 
werden: zuletzt ift e8 einem zu Muthe, al3 od die Mufik 
wie in ein Gefängniß Hineinklinge, wo ein armer Menjch 
vor Heimmeh nicht Schlafen kann. 


155. 

Franz Schubert. — Franz Schubert, ein geringerer 
Artift als die andern großen Mufifer, Hatte. doch von 
Allen den größten Erbreihthum an Mufil. Er ver- 
ſchwendete ihn mit voller Hand und aus gütigem Herzen: 
jo daß die Muſiker noch ein paar Jahrhunderte an feinen 
Gedanken und Einfällen zu zehren haben werden. In 
feinen Werfen haben wir einen Schatz von unver— 
brauchten Erfindungen; Andre werden ihre Größe im 
Berbrauchen Haben. — Dürfte man Beethoven den 
idealen Zuhörer eine® Spielmannes nennen, jo bätte 
Schubert darauf ein Anrecht, felber der ideale Spielmann 
zu heißen. 


156. 

Modernfter Vortrag der Muſik. — Der große 
tragisch = dramatische Vortrag in der Muſik bekommt 
feinen Charakter durch Nachahmung der Gebärden des 
großen Sünders, wie ihn das Chriftenthum ſich denft 
und wünjcht: des langſam Schreitenden, leidenſchaftlich 


Grübelnden, des von Gewiſſensqual Hin und Her— 
geworfenen, des entjegt Fliehenden, des entzückt Haſchen— 
den, des verzweifelt Stilleſtehenden — und was ſonſt 
Alles die Merkmale des großen Sünderthums ſind. 
Nur unter der Vorausſetzung des Chriſten, daß alle 
Menſchen große Sünder ſind und gar Nichts thun, als 
ſündigen, ließe es ſich rechtfertigen, jenen Stil des Vortrags 
auf alle Muſik anzuwenden: inſofern die Muſik das 
Abbild alles menſchlichen Thuns und Treibens wäre, und 
als ſolches die Gebärdenſprache des großen Sünders 
fortwährend zu ſprechen hätte. Ein Zuhörer, der nicht 
genug Chriſt wäre, um dieſe Logik zu verſtehen, dürfte 
freilich bei einem ſolchen Vortrage erſchreckt ausrufen: 
„Um des Himmels willen, wie iſt denn die Sünde in die 
Mufit gefonmen!“ 


157. 

Selig Mendelsfohn. — Felix Mendelsjohn’s 
Muſik ift die Muſik des guten Geſchmacks an allem 
Guten, was dageweſen ift: fie weiſt immer Hinter fich. 
Wie könnte fie viel „Vor-ſich“, viel Zukunft haben! — 
Aber hat er fie denn Haben wollen? Er beſaß eine 
Tugend, die unter Künſtlern ſelten ift, die der Dankbarkeit 
ohne Nebengedanfen: auch diefe Tugend weilt immer 


Hinter jich. 
158. 


Eine Mutter der Künſte. — In unſerem 
ffeptiichen Zeitalter gehört zuc eigentlichen Devotion 
faft ein brutaler Heroismus des Ehrgeizes; das fanatijche 
Augenfchliegen und Kniebeugen genügt nicht: mehr. 
Wäre es nicht möglich, daß der Ehrgeiz, in der 
Devotion der Letzte für alle Beiten zu fein, der Vater einer 
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Testen katholiſchen Kirchenmuſik würde, wie er ſchon 
der Vater des letzten kirchlichen Bauſtils geweſen iſt? 
(Man nennt ihn Jeſuitenſtil.) 


159. 

Freiheit in Feſſeln — eine fürftliche Frei— 
heit. — Der legte der neueren Muſiker, der die Schönheit 
gejchaut und angebetet Hat, gleich Leopardi, der Pole 
Chopin, der Unnachahmliche — alle vor und nach ihm 
Gefommenen haben auf dies Beiwort fein Anrecht — 
Chopin hatte diefelbe fürftliche Bornehmheit der Convention, 
' welche Raffael im Gebrauche der herfümmlichen ein- 
fachiten Farben zeigt, — aber nicht in Bezug auf 
Farben, jondern auf die melodischen und rhythmiſchen 
Herkömmlichkeiten. Dieje ließ er gelten, als geboren in 
der Etiquette, aber wie der freieſte und anmuthigſte 
Geijt in dieſen Feſſeln fpielend und tanzend — und zwar 
ohne fie zu verhöhnen. 


160. 

Chopin's Barcarole — Faſt alle Zuftände und 
Lebensweilen haben einen jeligen Moment. Den wifjen 
die guten Kimftler Herauszufiichen. So hat einen folchen 
ſelbſt das Leben am Strande, das jo langweilige 
ihmußige, ungejunde, in der Nähe des lärmendften 
und habgierigjten Gejindels ſich abſpinnende; — diefen 
jeligen Moment hat Chopin, in der Barcarole, jo zum 
‚Ertönen gebracht, dag ſelbſt Götter dabei gelüften 
könnte, lange Sommerabende in einem Kahne zu liegen. 


—  — 
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Nobert Schumann. — Der „Süngling“, wie ihn 
die romantifchen Liederdichter Deutſchland's und Frank 
reich's um das erjte Drittel diejes Sahrhundert3 träumten, 
— dieſer Süngling iſt vollftändig in Sang und Ton 
überjeßt worden — durch Robert Schumann, den ewigen 
Süngling, jo lange er fich in voller eigner Kraft fühlte: 
es giebt freilich Momente, in denen feine Mufif an die 
ewige „alte Jungfer“ erinnert. 


162. 


Die dramatijchen Sänger — „Warum fingt 
dieſer Bettler?“ — Er verjteht wahrjcheinlich nicht zu 
jammern. — „Dann thut er Necht: aber unjere dra- 
matiſchen Sänger, welche jammern, weil fie nicht zu 
fingen verjtehen — thun fie auch das Rechte?“ 


163. 


Dramatijche Muſik. — Für den, welcher nicht 
fieht, was auf der Bühne vorgeht, ift die dramatische 
Muſik ein Unding; jo gut der fortlaufende Commentar 
zu einem verloren gegangenen Texte ein Unding iſt. 
Sie verlangt ganz eigentlich, daß man auch die Ohren . 
dort habe, wo die Augen ftehen; damit ijt aber an Euterpe 
Gewalt gelibt: diefe arme Muſe will, daß man ihre 
Augen und Ohren dort ftehen lafje, wo alle anderen 
Muſen ſie auch haben. 


164. 


- Sieg und Vernünftigfeit. — Leider entjcheidet 
auch bei den aefthetifchen Kriegen, welche Künftler mit 
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ihren Werfen und deren Schugreden erregen, zuleßt die 
Kraft und nicht die Wernunft. Jetzt nimmt alle Welt 
als hiſtoriſche Ihatfache an, dag Gluck im Kampfe mit 
Piccini Recht gehabt habe: jedenfall Hat er gejiegt; 
die Kraft ſtand auf feiner Seite. 


165. 


Vom Prineipe des Vortrags in der Mufik. 
— Glauben denn wirklich die jegigen Künſtler des 
muſikaliſchen Vortrags, das höchſte Gebot ihrer Kunft 
jei, jedem Stüd jo viel Hochrelief zu geben, als nur 
möglich ift, und es um jeden Preis eine dDramatijche 
Sprache reden zu laſſen? Iſt dies, zum Beiſpiel auf 
Mozart angewendet, nicht ganz eigentlich eine Sünde 
wider den Geift, den heiteren, jonnigen, zärtlichen, leicht- 
finnigen Geiſt Mozart's, deſſen Ernſt ein gütiger und 
nicht ein furchtbarer Ernſt iſt, deſſen Bilder nicht aus 
der Wand herausſpringen wollen, um die Anſchauenden 
in Entjegen und Flucht zu jagen. Oder meint ihr, 
Mozartiiche Muſik jei gleichbedeutend mit „Muſik des 
jteinernen Gajtes"? Und nicht nur Mozartifche, fondern 
alle Muſik? — Uber ihr entgegnet, die größere 
Wirkung ſpreche zu Gunſten eures Principe — umd 
ihr hättet Necht, wofern nicht die Gegenfrage übrig 
bliebe, auf wen da gewirkt worden fei, und auf wen 
ein vornehmer Künftler überhaupt nur wirken wollen 
dürfe! Niemals auf das Boll! Niemal® auf die 
Unreifen! Niemal3 auf die Empfindfamen! Niemals 
auf die Krankhaften! Bor Allem aber: niemals auf die 
Adgejtumpften! 


BT. 


166. 


Muſik von Heute. — Dieſe modernite Mufif, mit 
ihren ftarfen Lungen und ſchwachen Nerven, erſchrickt 
immer zuerjt vor fich jelber. 


167. 

Bo die Mufif heimiſch if. — Die Mufit 
erlangt ihre große Macht nur unter Menfchen, welche 
nicht diskutiren können oder dürfen. Ihre Förderer erften 
Ranges jind deshalb Fürften, welche wollen, daß in 
ihrer Nähe nicht viel Fritifirt, ja nicht einmal viel 
gedacht werde; jodann Gejellichaften, welche, unter irgend 
einem Drude (einem fürftlichen oder religiöjfen) fich an 
das Schweigen gewöhnen müfjen, aber um jo jtärfere 
Zaubermittel gegen die Langeweile des Gefühls fuchen 
(gewöhnlich die ewige Verliebtheit und die ewige Mufik); 
drittens ganze Völfer, in denen e3 feine „Gejellichaft“ 
giebt, aber um jo mehr Einzelne mit einem Hang zur 
Einfamfeit, zu halbdunflen Gedanken und zur Berehrung 
alles Unaussprechlichen: es find die eigentlichen Muſik— 
jeelen. — Die Griechen, als ein red- und ftreitluftiges 
Volk, Haben deshalb die Mufif nur als Zufoft zu 
Künften vertragen, über welche fich wirklich ftreiten und 
reden läßt: während über die Mufik fich kaum reinlich 
denken läßt. Die Pythagoreer, jene Ausnahme-Griechen 
in vielen Stüden, waren, wie verlautet, auch große 
Mufifer: diefelben, welche dag fünfjährige Schweigen, 
aber nicht die Dialektif erfunden Haben. 
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Sentimentalität in der Mufil. — Man fet 
der ernften und reichen Mufif noch fo gewogen, um 
jo mehr vielleicht wird man in einzelnen Stunden von 
dem Gegenſtück derjelben überwunden, bezaubert und faſt 
hinweggeſchmolzen; ich meine: von jenen allereinfachiten 
ttaliänischen Dpern= Melismen, welche, troß aller 
rhythmiſchen Einförmigkeit und harmonischen Kinderei, 
uns mitunter wie die Seele der Mufif jelber anzufingen 
ſcheinen. Gebt e& zu oder nicht, ihr Phariſäer des 
guten Gejchmads: es ijt jo, und mir liegt jet daran, 
diejes Räthſel, daß es jo ift, zum Rathen aufzugeben und 
jelber ein Wenig davan herumzurathen. — Als wir noch 
Kinder waren, haben wir den Honigfeim vieler Dinge 
zum eriten Mal gefojtet, niemals wieder war der Honig 
jo gut wie damals, er verführte zum Leben, zum längften 
Leben, in der Geftalt des erften Frühlings, der erften 
Blumen, der erften Schmetterlinge, der erſten Freund— 
Ihaft. Damals — e3 war vielleicht um das neunte Sahr 
unjere8 Leben? — hörten wir die erfte Mufif, und das 
war die, welche wir zuerft verftanden, die einfachite 
und kindlichſte alfo, welche nicht viel mehr als ein 
Weiterjpinnen des Ammenliedes und der Spielmanns- 
weile war. (Man muß nämlich auch für die geringften 
„Offenbarungen“ der Kunſt erft vorbereitet und ein- 
gelernt werden: es giebt durchaus Feine „unmittelbare“ 
Wirkung der Kunft, fo ſchön auch die Philofophen 
davon gefabelt Haben) An jene erften mufifalijchen 
Entzückungen — die ftärfften unferes Lebens — knüpft 
unſere Empfindung an, wenn wir jene italiäniſchen 
Melismen hören: die Kindes-Seligkeit und der Verluſt 
der Kindheit, das Gefühl des Unwiederbringlichſten als 
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des köſtlichſten Bejites — das rührt dabei die Saiten 
unfrer Seele an, jo ſtark wie es die reichte und ernftefte 
Gegenwart der Kunft allein nicht vermag, — Diefe 
Miihung aejthetijcher Freude mit einem moralischen 
Kummer, welche man gemeinhin jet „Sentimentalität“ 
zu nennen pflegt, etwas gar zu Hofführtig, wie mir 
ſcheint — es ijt die Stimmung Fauften® am Schlufje 
der erjten Scene — dieje „Sentimentalität” der Hörenden 
fommt der italiänischen Muſik zu Gute, welche fonft die 
erfahrenen Feinſchmecker der Kunjt, die reinen „Aefthetifer“, 
zu ignoriren lieben. — Übrigens wirft faft jede Muſik 
erft von da an zauberhaft, wo wir aus ihr die 
Sprache der eigenen Bergangenheit reden hören: und 
injofern fcheint dem Laien alle alte Muſik immer beffer 
zu werden, und alle eben geborene nur wenig werth zu 
fein: denn fie erregt noch feine „Sentimentalität”, welche, 
wie gejagt, dag wejentlichite Glücks-Element der Muſik 
für Seden ift, der nicht rein als Artift fich an dieſer 
Kunft zu freuen vermag. 


169, 


Als Freunde der Muſik. — Zuletzt find und 
bleiben wir der Mufif gut, wie wir dem Mondlicht gut 
bleiben. Beide wollen ja nicht Die Sonne verdrängen, — 
fie wollen nur, jo gut fie e& können, unjere Nächte 
erhellen. Aber nichtwahr? jcherzen und lachen dürfen 
wir trogdem über fie? Ein Wenig mwenigftens? Und 
von Zeit zu Zeit? Über den Mann im Monde! Über 
das Weib in der Mufik! 


170. 


Die Kunſt in der Zeit der Arbeit. — Wir 
haben dag Gewifjen eines arbeitjamen Zeitalter: dies 
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erlaubt und nicht, die beſten Stunden und Vormittage 
der Kunft zu geben, und wenn dieſe Kunjt felber die 
größte und mwürdigfte wäre. Cie gilt und als Sache der 
Muße, der Erholung: wir weihen ihr die Reſte unjerer 
Beit, unferer Kräfte. — Dies ijt die allgemeinjte Thatjache, 
duch welche die Stellung der Kunſt zum Leben 
verändert ift: fie hat, wenn fie ihre großen Zeit- und 
Kraft-Anjprüche an die Kunft-Empfangenden macht, das 
Gewiffen der Arbeitfamen und Tüchtigen gegen ſich, 
fie ift auf die Gewiljenlofen und Läſſigen angewieſen, 
welche aber, ihrer Natur nach, gerade der großen 
Kunst nicht zugethan find und ihre Anfprüche als Anz 
maaßungen empfinden. Es dürfte deshalb mit ihr zu 
Ende jein, weil ihr die Luft und der freie Athem fehlt: 
oder — die große Kunst verjucht, in einer Art Ver— 
gröberung und Verkleidung, in jener amderen Luft 
heimifch zu werden (mindeſtens es in ihr auszuhalten), 
die eigentlich nur für die kleine Kunſt, für die Kunft 
der Erholung, der ergöglichen Herjtreuung das natürliche 
Clement ift. Dies gejchieht jest allerwärts; auch) 
die Künſtler der großen Kunst verjprechen Erholung 
und Zerjtreuung, auch fie wenden jich an den Ermüdeten, 
auch fie bitten ihn um die Abendjtunden feine Arbeits- 
tages, — ganz wie die unterhaltenden Künftler, welche 
zufrieden find, gegen den ſchweren Ernſt der Stirnen, 
das Verſunkene der Augen einen Sieg errungen zu 
haben. Welches ift nun der Kunftgriff ihrer größeren 
Genoſſen? Dieſe haben in ihren Büchjen die gemwalt- 
jamjten ErregungSmittel, bei denen felbjt der Halbtodte 
noch zujammenjchreden muß; fie haben Betäubungen, 
Beraufehungen, Erjehütterungen, Thränenkrämpfe: mit 
dieſen überwältigen ſie den Ermüdeten und bringen ihn in 
eine übernächtige Überlebendigkeit, in ein Außersfich-fein 


des Entzückens und des Schreckens. Dürfte man, wegen 
der Gefährlichkeit ihrer Mittel, der großen Kunſt, wie 
ſie jetzt, als Oper, Tragödie und Muſik, lebt, — dürfte 
man ihr als einer argliſtigen Sünderin zürnen? Gewiß 
nicht: ſie lebte ja ſelber hundertmal lieber in dem reinen 
Element der morgendlichen Stille und wendete ſich an 
die erwartenden, unverbrauchten, kraftgefüllten Morgen— 
Seelen der Zuſchauer und Zuhörer. Danken wir ihr, 
daß ſie es vorzieht, ſo zu leben, als davonzufliehen: aber 
geſtehen wir uns auch ein, daß für ein Zeitalter, welches 
einmal wieder freie, volle Feſt- und Freudentage in das 
Leben einführt, unſere große Kunſt unbrauchbar... 
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Die Angeftellten der Wiſſenſchaft ündedien on 
Anderen. — Die eigentlich tüchtigen umd erfolgreichen 
Gelehrten könnte man insgefammt als „Angeſtellte“ 
bezeichnen. Wenn, in jungen Jahren, ihr Scharfjinn 
hinreichend geübt, ihr Gedächtniß gefüllt ijt, wenn Hand 
und Auge Sicherheit gewonnen haben, jo werden fie von 
einem älteren Gelehrten auf eine Stelle der Wiſſenſchaft 
angewiejen, wo ihre Eigenjchaften Nutzen bringen 
fönnen; fpäterhin, nachdem fie ſelber den Blid für Die 
lückenhaften und jchadhaften Stellen ihrer Wifjenjchaft 
erlangt haben, jtellen fie fi) von jelber dorthin, wo 
fie noth thun. Diefe Naturen allefammt find um der 
Wiſſenſchaft willen da: aber es giebt jeltnere, jelten 
gelingende und völlig ausreifende Naturen, „um derent- 
willen die Wiſſenſchaft da iſt“ — wenigſtens jcheint 
e3 ihnen jelber jo —: oft unangenehme, oft eingebildete, 
oft querföpfige, fajt immer aber bis zu einem Grade 
zauberhafte Menjchen. Sie find nicht Angeitellte, und 
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auch nicht Anſteller, ſie bedienen ſich deſſen, was von 
Jenen erarbeitet und ſichergeſtellt worden iſt, in einer 
gewiſſen fürſtenhaften Gelaſſenheit und mit geringem 
und ſeltenem Lobe: gleichſam als ob jene einer niedrigern 
Gattung von Weſen angehörten. Und doch haben ſie 
eben nur die gleichen Eigenſchaften, wodurch dieſe 
Anderen ſich auszeichnen, und dieſe mitunter ſogar 
ungenügender entwickelt: obendrein iſt ihnen eine Be— 
ſchränktheit eigenthümlich, die jenen fehlt, und derent— 
wegen e& unmöglich ift, fie an einen Poſten zu ftellen 
und in ihnen nützliche Werkzeuge zu jehen, — fie 
können nur in ihrer eigenen Luft, auf eigenem 
Boden leben. Dieje Beichränftheit giebt ihnen ein, was 
Alles von einer Wiſſenſchaft „zu ihnen gehöre“, dag 
heißt, was fie in ihre Luft und Wohnung heimtragen 
fönnen; fie wähnen immer ihr zerftreutes „Eigenthum“ 
zu jammeln. Verhindert man fie, an ihrem eigenen 
Neſte zu bauen, jo gehen fie wie obdachlofe Vögel zu 
Grunde; Unfreiheit ijt für fie Schwindfucht. Pflegen 
fie einzelne Gegenden der Wiffenfchaft in der Art 
jener Anderen, jo find e& doch immer nur folche, wo 
gerade die ihnen nöthigen Früchte und Samen gedeihen; 
was geht es fie an, ob die Wifjenichaft, im Ganzen 
gejehen, unangebaute oder jchlecht gepflegte Gegenden 
hat? Es fehlt ihnen jede unperjönliche Theilnahme 
an einem Problem der Erfenntniß; wie fie felber durch 
und durch Perſon find, jo wachjen auch alle ihre Ein- 
ſichten und Kenntniſſe wieder zu einer Berfon zujammen, 
zu einem lebendigen Bielfachen, deſſen einzelne Theile 
von einander abhängen, in einander greifen, gemeinjam 
ernährt werden, das als Ganzes eine eigne Luft umd 
einen eignen Geruch hat. — Solche Naturen bringen, 
mit diejen ihren perjonenhaften Erkenntniß-Gebilden, 
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jene Täuſchung hervor, daß eine Wiſſenſchaft (oder 
gar die ganze Philoſophie) fertig ſei und am Ziele ſtehe; 
das Leben in ihrem Gebilde übt dieſen Zauber aus: als 
welcher zu Zeiten ſehr verhängnißvoll für die Wiljen- 
haft und irreführend für jene vorhin bejchriebenen, 
eigentlich tüchtigen Arbeiter des Geiſtes geweſen iſt, zu 
andern Zeiten wiederum, als die Dürre und die Ermattung 
herrichten, wie ein Labjal und gleich dem Anhauche 
einer fühlen erquidlichen Raſtſtätte gewirkt Hat. — 
Gewöhnlih nennt man ſolche Menjchen Philojophen. 


172. 


Anerfennung des Talents. — Als ich durch 
das Dorf ©. gieng, fieng ein Knabe aus Leibeskräften an, ' 
mit der Peitſche zu knallen, — er hatte e3 jchon weit 
in diefer Kunst gebracht und wußte es. Ich warf ihm 
einen Blick der Anerkennung zu, — im runde that 
mir's bitter wehe. — So machen wir es bei der 
Anerkennung vieler Talente Wir thun ihnen wohl, 
wenn fie ung wehe thun. 


173. 


Laden und Lächeln. — Je freudiger und 
ficherer der Geift wird, umfomehr verlernt ber Menſch 
das laute Gelächter; dagegen quillt ihm ein geiſtiges 
Lächeln fortwährend auf, ein Zeichen ſeines Verwunderns 
über die zahlloſen verſteckten Annehmlichkeiten des guten 
Daſeins. 

174. 

Unterhaltung der Kranken. — Wie man bei 

feelifchem Kummer ſich die Haare rauft, ſich vor bie 
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Stirn ſchlägt, die Wange zerfleifcht oder gar wie Ddipus 
die Augen ausbohrt: fo ruft man gegen heftige Türper- 
fiche Schmerzen mitunter eine heftige bittere Empfindung 
zu Hülfe, duch Erinnerung an BVerleumder und Ver— 
dächtiger, durch Verdüfterung unferer Zukunft, Durch 
Bosheiten und Dolchjtiche, welche man im Geifte gegen 
Abweſende fchleudert. Und es iſt bisweilen dabei wahr: 
daß ein Teufel den andern austreibt, — aber man hat 
dann den andern. — Darum fei den Kranken jene 
andere Unterhaltung anempfohlen, bei der fich die 
Schmerzen zu mildern jcheinen: über Wohlthaten und 
Artigfeiten nachzudenken, welche man Freund und Feind 
erweijen kann. 


175. 


Mediokrität ale Maske — Die Mediokrität ift 
die glüclichjte Maske, die der überlegene Geiſt tragen 
fann, weil fie die große Menge, das heißt die Mediofren, 
nit an Maskirung denken läßt —: und doch nimmt 
er fie gerade ihretiwegen dor, — um fie nicht zu reizen, 
ja nicht jelten aug Mitleid und Güte, 


176. 


Die Geduldigen. — Die Pinie fcheint zu horchen, 
die Tanne zu warten: und beide ohne Ungeduld: — fie 
denken nicht an den Heinen Menjchen unter fich, den 
jeine Ungeduld und feine Neugierde auffreffen. 


177. 


Die beiten Scherze. — Ber Scherz ift mir 
am willkommenſten, der an Stelle eines ſchweren, nicht 
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unbedenflichen Gedankens jteht, zugleich als Wink mit 
dem Finger und Blinzeln des Auge. 


178. 


Zubehör aller Verehrung. — Überall, wo die 
Vergangenheit verehrt wird, joll man die Säuberlichen 
und Säubernden nicht einlafjen. . Der Pietät wird ohne 
ein wenig Staub, Unrath und Unflath nicht wohl. 


179. 


Die große Gefahr der Gelehrten. — Gerade 
die tüchtigften und gründlichiten Gelehrten find in Der 
Gefahr, ihr Lebenzziel immer niedriger geſteckt zu jehen 
und, im Gefühle davon, in der zweiten Hälfte ihres 
Leben? immer mißmuthiger und umverträglicher zu 
werden. Zuerft ſchwimmen ſie mit breiten Hoffnungen 
in ihre Wiffenfchaft Hinein und meſſen fich kühnere 
Aufgaben zu, deren Ziele mitunter durch ihre Phantafie 
ſchon vorweggenommen werden: dann giebt es Augenblide 
wie im Leben der großen entdedenden Schiffahrer, — 
Wiffen, Ahnung und Saft heben einander immer 
höher, bis eine ferne neue Küfte zum erften Male 
dem Auge aufdämmert. Nun erkennt aber der jtrenge 
Menſch von Jahr zu Jahr mehr, wie viel daran 
gelegen ift, daß die Einzelaufgabe bes Forſchers jo 
bejchränft wie möglich genommen werde, damit fie 
ohne Reſt gelöft werden könne und jene unerträgliche 
Bergeudung von Kraft vermieden werde, an welcher 
frühere Perioden der Wiſſenſchaft litten: alle Arbeiten 
wurden zehnmal gemacht, und dann Hatte immer noch 
der Elfte das letzte und beſte Wort zu jagen. Je mehr 
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aber der Gelehrte dieſes Näthjel-Löfen ohne Reſt 
fennen lernt und übt, um fo größer wird auch feine 
Zuft daran: aber ebenjo wächft auch die Strenge feiner 
Anfprüche in Bezug auf Das, was hier „ohne Reit“ 
genannt ift. Er Iegt alles bei Ceite, was in Diejem 


Sirnne unvollftändig bleiben muß, er gewinnt einen 


Widerwillen und eine Witterung gegen das Halb» 
Lösbare, — gegen Alles, was nur im Ganzen und 
Unbeftimmteren eine Art Sicherheit ergeben kann. Seine 
Sugendpläne zerfallen vor jeinem Blicke: faum bleiben 
einige Knoten und Knötchen daraus übrig, an deren 
Entknüpfung jet der Meiſter feine Luft hat, feine 
Kraft zeigt. Und num, mitten in dieſer jo nüßlichen, 
ſo rajtlojen Thätigkeit überfällt ihn, den Altergewordenen, 
plöglih und dann öfter wieder ein tiefer Mißmuth, 
eine Art Gewiſſens-Qual: er ficht auf fich Him, 
wie auf einen Berwandelten, als ob er verkleinert, 
erniedrigt, zum kunſtfertigen Zwergen umgejchaffen 
wäre, er beunruhigt fich darüber, ob nicht das meifter- 
liche Walten im Slleinen eine Bequemlichkeit ei, eine 
Ausflucht vor der Mahnung zur Größe des Lebens und 
Geſtaltens. Aber er kann nicht mehr hinüber, — die 
geit iſt um. 


180. 


DieLehrer im Zeitalter der Bücher. — Dadurch 
dag die Gelbjt-Erziehung und Verbrüderungs-Erziehung 
allgemeiner wird, muß Der Lehrer in feiner jetzt 
gervöhnlichen Form faſt entbehrlich werden. Lernbegierige 
Freunde, die ſich zuſammen ein Wiffen aneignen wollen, 
finden in unjerer Beit der Bücher einen fürzeren und 
natürlicheren Weg, als „Schule“ und „Lehrer“ find. 
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181. 


Die Eitelkeit als die große Nützlichkeit. — 
Urjprünglich behandelt der ftarfe Einzelne nicht nur die 
Natur, jondern auch die Gefellfchaft und die ſchwächeren 
Einzelnen ala Gegenjtand des Raub-Baues: er nützt 
fie aus, fo viel er fann, und geht dann weiter. Weil 
er ſehr unficher lebt, wechjelnd zwiſchen Hunger und 
Überfluß, jo tödtet er mehr Thiere, als er verzehren 
fan, und plündert und mighandelt die Menjchen mehr, 
als nöthig wäre. Seine Machtäußerung ift eine Rache 
äußerung zugleich gegen jeinen pein- und angftoollen 
Buftand: fodann will er für mächtiger gelten, al3 er ift, 
und mißbraucht deshalb die Gelegenheiten: der Furcht— 
zuwachs, den er erzeugt, ijt fein Machtzuwachs. Er 
merkt zeitig, daß nicht das, was er ift, jondern das, 
was er gilt, ihn trägt oder niederwirft: hier ift der 
Urfprung der Eitelfeit. Der Mächtige ſucht mit allen 
Mitteln Bermehrung des Glaubens an jeine Macht. — 
Die Unterworfenen, die vor ihm zittern und ihm dienen, 
wiffen wiederum, daß jie genau jo viel werth find, als 
fie ihm gelten: weshalb fie auf dieſe Geltung Hin 
arbeiten und nicht auf ihre eigene Befriedigung an ſich. 
Wir fennen die Eitelkeit nur in den abgejchwächtelten 
Formen, in ihren Sublimirungen und kleinen Dojen, 
weil wir in einem jpäten und jehr gemilderten Zuſtande 
der Gejellichaft Leben: urjprünglich ift fie Die große 
Nüslichkeit, das ſtärkſte Mittel der Erhaltung. Und 
zwar wird die Eitelfeit um jo größer fein, je klüger der 
Einzelne ift: weil die Vermehrung des Glaubens an Macht 
leichter ift, al3 die Vermehrung der Macht jelber, aber nur 
für Den, der Geift hat — oder, wie es für Urzujtände 
heißen muß, der liſtig und Hinterhaltig ift. 
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182. 


Wetterzeichen der Cultur. — Es giebt fo 
wenig entjcheidende Wetterzeichen der ultur, daß man 
froh fein muß, für feinen Haus- und Gartengebrauc) 
wenigjten® Ein untrügliches in den Händen zu haben. 
Um zu prüfen, ob jemand zu uns gehört oder nicht — 
ich meine zu den freien Geiftern —, jo prüfe man feine 
Empfindung für das Chriſtenthum. Steht er irgendwie 
ander3 zu ihm als Eritifch, jo fehren wir ihm den 
Rüden: er bringt und unteine Luft und jchlechtes 
Wetter. — Unſere Aufgabe ift es nicht mehr, folche 
‚Menjchen zu lehren, was ein Scirocco-Wind ift; fie 
haben Mojen und die Propheten des Wetters und der 
Aufklärung: wollen fie dieſe nicht hören, jo — 


183. 


Zürnen und ftrafen hat feine Zeit. — Zürnen 
und jtrafen iſt unſer Angebinde von der Thierheit her. 
Der Menjch wird erjt mündig, wenn er dies Wiegen- 
gejchent den Thieren zurücgiebt. — Hier liegt einer 
der größten Gedanken vergraben, welche Menfchen 
haben können, der Gedanke an einen Fortjchritt aller 
Fortſchritte. — Gehen wir einige Sahrtaufende mit einander 
vorwärts, meine Freunde! Es ift jehr viel Freude 
noch den Menjchen vorbehalten, wovon den Gegenwärtigen 
noch fein Geruch zugemweht ift! Und zwar dürfen wir 
uns dieſe Freude verjprechen, ja als etwas Nothwendiges 
verheißen und beſchwören, im Fall nur die Entwickelung 
der menjchlichen Vernunft nicht ftille fteht! 
Einſtmals wird man die logiſche Sünde, welche im 
Zürnen und Strafen, einzeln oder geſellſchaftsweiſe geübt, 
verborgen Fiegt, nicht mehr über’3 Herz bringen: 
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einftmals, wenn Herz und Kopf fo nah bei einander zu 
wohnen gelernt haben, wie jie jest noch einander ferne 
ftehen. Daß fie fi) nit mehr jo ferne jtehen 
wie urjprünglich, ift beim Blid auf den ganzen Gang 
der Menjchheit ziemlich erfichtlich; und der Einzelne, 
der ein Leben innerer Arbeit zu überjchauen hat, wird 
mit jtolzer Freude ſich der überwundenen Entfernung, 
der erreichten Annäherung bewußt werden, um darauf 
hin noch größere Hoffnungen wagen zu Dürfen. 


184. 


Abkunft der „Peſſimiſten“. — Ein Biſſen guter 
Nahrung entjcheidet oft, ob wir mit hohlem Auge oder 
hoffnungsreich in die Zukunft jchauen: Dies reicht in's 
Höchſte und Geiftigfte hinauf. Die Unzufriedenheit und 
Welt-Schwärzerei ift dem gegenwärtigen Gejchlechte 
von den ehemaligen Hungerleidern her vererbt. Auch) 
unſern Künftlern und Dichtern merft man häufig an, 
wenn jie felber auch noch jo üppig leben, daß fie von 
feiner guten Herkunft find, daß fie von unterdrückt 
lebenden und fchlecht genährten Vorfahren Mancherlei 
in's Blut und Gehirn mitbelommen haben, was als 
Gegenftand und gewählte Farbe in ihrem Werke wieder 
fichtbar wird. Die Cultur der Griechen ijt die der 
Vermögenden und zwar der Altvermögenden: fie lebten 
ein paar Zahrhunderte hindurch beffer als wir (in jedem 
Sinne beſſer, namentlich viel einfacher in Speiſe und 
Trank): da wurden endlich die Gehirne fo voll und fein 
zugleich, da flog das Blut jo raſch hindurch, einem 
freudigen hellen Weine gleich, daß das Gute und Beite 
bei ihnen nicht mehr düfter, verzüdt und gewaltjam, 
fondern ſchön und jonnenhaft heraustrat. 
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Bom vernünftigen Tode. — Was ijt vernünftiger, 
die Mafchine ftillzuftellen, wenn dag Werk, das man von 
ihr verlangte, ausgeführt ift, — oder fie laufen zu laſſen, 
bis fie von jelber ftille fteht, daS heißt bis fie verdorben 
iſt? Sit Letzteres nicht eine Vergeudung der Unterhaltungs- 
koſten, ein Mißbrauch mit der Kraft und Aufmerkſamkeit 
der Bedienenden? Wird Hier nicht weggeivorfen, was 
anderswo jehr noth thäte? Wird nicht jelbjt eine Art 
Mißachtung gegen die Mafchinen überhaupt verbreitet, 
dadurch, daß viele von ihnen jo nußlos unterhalten und 
bedient werden? — Sch Ipreche vom unfreiwilligen 
(natürlichen) und vom freiwilligen (vernünftigen) Tode. 
Der natürliche Tod ift der von aller Vernunft unabhängige, 
der eigentlich unvernünftige Tod, bei dem die erbärm- 
liche Subſtanz der Schale darüber bejtimmt, wie lange der 
Kern beitehen joll oder nicht: bei dem aljo der verfümmernde, 
oft Franke und jtumpffinnige Gefängnigmwärter der Herr 
ift, der den Punkt bezeichnet, wo fein vornehmer Gefangener 
jterben ſoll. Der natürliche Tod ift der Selbftmord der 
Natur, das heißt die Vernichtung des vernünftigen Weſens 
durch das unvernünftige, welches an das erjtere gebunden 
it. Nur unter der religiöjen Beleuchtung fan es um— 
gefehrt erjcheinen: weil dann, wie billig, die höhere Ver- 
nunft (Gottes) ihren Befehl giebt, dem die niedere Ver— 
nunft jih zu fügen hat. Außerhalb der religiöfen 
Denkungsart iſt der natürliche Tod feiner Verherrlichung 
werth. — Die weisheitspolle Anorönung und Verfügung 
des Todes gehört in jene jeßt ganz unfaßbar und un- 
moralisch Tlingende Moral der Zukunft, in deren Morgen- 
röthe zu bliden ein unbejchreibliches Glück fein muß. 
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Zurückbildend. — Alle Verbrecher zwingen die 
Geſellſchaft auf frühere Stufen der Cultur zurück, als die 
iſt, auf welcher ſie gerade ſteht; ſie wirken zurückbildend. 
Man denke an die Werkzeuge, welche die Geſellſchaft 
der Nothwehr halber ſich ſchaffen und unterhalten muß: 
an den verſchmitzten Poliziſten, den Gefängnißwärter, 
den Henker; man vergeſſe den öffentlichen Ankläger 
und den Advokaten nicht; endlich frage man ſich, ob 
nicht der Richter felber und die Strafe und das ganze 
Gerichtsverfahren in ihrer Wirkung auf die Nicht- 
Verbrecher viel eher niederdrückende, als erhebende 
Erſcheinungen find: es wird eben nie gelingen, ber 
Nothivehr und der Rache das Gewand der Unſchuld 
umzulegen; und fo oft man den Menjchen als ein Mittel 
zum Zwecke der Gejelljchaft benutzt und opfert, trauert 
alle höhere Menjchlichfeit Darüber. 


187. 


Krieg als Heilmittel. — Matt und erbärmlich 
werdenden Völkern mag der Krieg als Heilmittel anzu- 
rathen fein, falls fie nämlich durchaus noch fortleben 
wollen: denn es giebt für die Völfer-Schwindfucht auch) 
eine Brutalität3-Rur. Das ewige Leben-wollen und 
Nicht-fterben-fönnen ift aber ſelber ſchon ein Zeichen 
von Greifenhaftigfeit der Empfindung: je voller und 
tüchtiger man lebt, um fo fehneller iſt man bereit, das 
Zeben für eine einzige gute Empfindung dahin zu geben. 
Ein Bolt, das fo lebt und empfindet, hat die Striege 
nicht nöthig. 


188. 
Geiſtige und leibliche Verpflanzung als 
Heilmittel. — Die verſchiedenen Culturen ſind 


verſchiedene geiſtige Klimata, von denen ein jedes dieſem 
oder jenem Organismus vornehmlich ſchädlich oder 
heilſam iſt. Die Hiſtorie im Ganzen, als das Wiſſen 
um die verſchiedenen Culturen, iſt die Heilmittellehre, 
nicht aber die Wiſſenſchaft der Heilkunſt ſelber. Der 
Arzt iſt erſt recht noch nöthig, der ſich dieſer Heil— 
mittellehre bedient, um jeden in ſein ihm gerade 
erſprießliches Klima zu ſenden — zeitweilig oder auf 
immer. In der Gegenwart leben, innerhalb einer einzigen 
Cultur, genügt nicht als allgemeines Recept, dabei würden 
zu viele höchſt nützliche Arten von Menſchen ausſterben, 
die in ihr nicht geſund athmen können. Mit der Hiſtorie 
muß man ihnen Luft machen und ſie zu erhalten 
ſuchen; auch die Menſchen zurückgebliebener Culturen 
haben ihren Werth. — Dieſer Kur der Geiſter ſteht zur 
Seite, daß die Menſchheit in leiblicher Beziehung darnach 
ſtreben muß, durch eine mediziniſche Geographie dahinter- 
zufommen, zu welchen Entartungen und Krankheiten 
jede Gegend der Erde Anlaß giebt, und umgekehrt 
welche Heilfaktoren ſie bietet: und dann müſſen 
allmählich Völker Familien und Einzelne fo lange und 
jo anhaltend verpflunzt werden, bis man über die 
angeerbten phyfiichen Gebrechen Herr geworden ift. Die 
ganze Erde wird endlich eine Summe von Geſundheits— 
Stationen fein. 


189. 


Der Baum der Menjchheit und die Ver— 
nunft. — Das, was ihr als Übervölferung der Erde in 
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greijenhafter Sturzfichtigkeit fürchtet, giebt dem Hoffnungs- 
volleren eben die große Aufgabe in die Hand: die 
Menjchheit jol einmal ein Baum werden, der die ganze 
Erde überjchattet, mit vielen Milliarden von Blüthen, 
die alle neben einander Früchte werden follen, und die 
Erde jelbjt joll zur Ernährung diefes Baumes vorbereitet 
werden. Daß der jegige noch Fleine Anja dazu 
an Saft und Kraft zunehme, daß in unzähligen Canälen 
der Saft zur Ernährung des Ganzen und des Einzelnen 
umftröome — aus diefen und ähnlichen Aufgaben ift 
der Maaßſtab zu entnehmen, ob ein jebiger Menſch 
nüglic) oder unnütz iſt. Die Aufgabe iſt unſäglich 
groß und kühn: wir Alle wollen dazu hun, daß der 
Baum nicht vor der Zeit verfaule! Dem. Hiftorijchen 
Kopfe gelingt es wohl, das menjchliche Weſen und 
Treiben fich im Ganzen der Zeit jo vor die Augen zu 
jtellen, wie ung Allen dad Ameiſen-Weſen mit ihren 
kunstvoll gethürmten Haufen vor Augen. fteht. Ober— 
flächlich beurtheilt, würde auch das gejammte Menjchen- 
tum gleich dem Ameiſenthum von „Inſtinkt“ reden 
laſſen. Bei ftrengerer Prüfung nehmen wir wahr, wie 
ganze Völker, ganze Jahrhunderte ſich abmühen, neue 
Mittel ausfindig zu machen und auszuprobiren, womit 
man einem großen menjchlichen Ganzen und zulegt dem 
großen Gefammt- Fruchtbaume der Menjchheit wohlthun 
fünne; und was auch immer bei diejem Ausprobiren 
die Einzelnen, die Völker umd die Zeiten für Schaden 
feiden, duch dieſen Schaden find jedesmal Einzelne Flug 
geworden, und von ihnen aus ftrömt die Klugheit 
langſam auf die Maafregeln ganzer Völker, ganzer Beiten 
über. Auch die Ameifen irren und vergreifen ich; bie 
Menſchheit Tann recht wohl. durch Thorheit der Mittel 
perderben umb verboten, vor der Zeit, es giebt weder 
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für Jene, noch für Diefe einen ficher führenden Inſtinkt. 
Wir müffen vielmehr der großen Aufgabe in's Gejicht 
jehen, die Erde für ein Gewächs der größten und 
freudigften Fruchtbarkeit vorzubereiten, — einer Auf- 
gabe der Vernunft für die Vernunft! 


190. 


Das Lob des Uneigennügigen und fein Ur— 
jprung. — Zwiſchen zwei nachbarlichen Häuptlingen war 
jeit Sahren Hader: man verwüſtete einander die Saaten, 
führte Heerden weg, brannte Häufer nieder, mit einem 
unentjchiedenen Erfolge im Ganzen, weil ihre Macht 
ziemlich gleich) war. Ein Dritter, der durch die abge- 
ichloffene Lage jeines Beſitzthums von dieſen Fehden 
ſich fernhalten fonnte, aber doch Grund hatte, den Tag 
zu fürchten, an dem einer: diejer händeljüchtigen Nachbarn 
entjcheidend zum Übergewicht kommen würde, trat endlich 
zwilchen die Streitenden, mit Wohlwollen und‘ Feier- 
lichkeit: und im Geheimen legte er auf: jeinen Friedens— 
vorſchlag ein ſchweres Gewicht, indem er jedem einzeln 
zu verjtehen gab, fürderhin gegen den, welcher  fich 
wider den Frieden fträube, mit dem Andern gemeinfame 
Sache zu machen. Man: fam vor ihm zufammen, man 
legte zögernd in feine Hand die Hände, welche bisher 
die Werkzeuge und allzu oft die Urjache des Hafjes 
geweſen waren, — und wirklich, man verjuchte es 
ernftlich) mit dem. Frieden. :.Seder jah mit Erftaunen, 
wie plößlich. jein Wohlitand, jein Behagen wuchs, wie 
man. jest am Nachbar einen kaufs-⸗ und wverfaufg- 
bereiten Händler, anjtatt eines tückiſchen oder offen 
höhnenden Übelthäters, hatte, wie jelbft, in unvorher- 
geſehenen Nothfällen, man ſich gegenſeitig aus der Noth 
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ziehen konnte, anftatt, wie e3 bisher gejchehen, Dieje 
Noth des Nachbars auszunugen und aufs Höchite zu 
fteigern; ja es jchien, als ob der Menfchenichlag in 
beiden Gegenden fich ſeitdem verfchönert hätte: Denn 
die Augen hatten fich erhellt, die Stirnen fich entrungelt, 
Allen war dag Vertrauen zur Zukunft zu eigen geworden, 
— und nicht3 ift den Seelen und Leibern der Menjchen 
förderficher, al3 dies Vertrauen. Man jah einander alle 
Jahre am Tage des Bündnifjes wieder, die HYäuptlinge 
fowohl wie deren Anhang: und zwar vor dem Angeficht 
des Mittlers, deſſen Handlungsweife man, je größer 
der Nuten war, den man ihr verdankte, immer mehr 
anftaunte und verehrte. Man nannte fie uneigennüßig 
— man hatte den Blick viel zu feſt auf den eigenen, 
ſeither eingeernteten Nuten gerichtet, um von der Yand- 
fungsweije des Nachbars mehr zu jehen, als daß jein 
Zuftand in Folge derjelben fich nicht jo verändert habe 
wie der eigene: er war vielmehr derjelbe geblieben, und 
jo ſchien es, daß Jener den Nusen nicht im Auge 
gehabt habe. Zum erften Male jagte man ſich, daß die 
Uneigennügigfeit eine Tugend jei: gewiß mochten im 
Kleinen und Privaten ſich oftmals bei ihnen ähnliche 
Dinge ereignet haben, aber man hatte das Augenmerk 
für diefe Tugend erft, als fie zum erjten Male in ganz 
großer Schrift, lesbar für Die ganze Gemeinde, am die 
Wand gemalt wurde. Erfannt als Tugenden, zu Namen 
gefommen, in Schätzung gebracht, zur Aneignung 
anempfohlen find die moralijchen Eigenjchaften erjt von 
dem Augenblide an, da fie jihtbar über Glück und 
Verhängnig ganzer Gejellichaften entjchieden haben: 
dann ift nämlich die Höhe der Empfindung und Die 
Erregung der inneren jchöpferiichen Kräfte bei Vielen 
jo groß, daß man biejer Eigenjchaft Geſchenke bringt, 
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vom Beften, was jeder hat: der Ernſte legt ihr feinen 
Ernst zu Füßen, der Würdige feine Würde, bie Frauen 
ihre Milde, die Zünglinge alles Hoffnungs- und Zufunft3- 
veiche ihres Weſens; der Dichter Teiht ihr Worte und 
Namen, reiht fie in den Reigentanz ähnlicher Wejen ein, 
giebt ihr einen Stammbaum und betet zulegt, wie es 
Künftler thun, das Gebilde feiner Phantafie als neue 
Gottheit an — er lehrt fie anbeten. So wird eine 
Tugend, weil die Liebe und die Dankbarkeit Aller 
an ihr arbeitet, wie an einer Bildjäule, zulegt eine 
Anjammlung des Guten und Verehrungswürdigen, eine 
Art Tempel und göttlicher Perſon zugleid. Sie ſteht 
fürderhin als einzelne Tugend da, als ein Weſen für fich, 
was fie bis dahin nicht war, und übt die Rechte und 
die Macht einer geheiligten Übermenjchlichkeit aus. — 
Im jpäteren Griechenland ftanden die Städte voll von 
jolchen vergottmenschlichten Abjtraftis (man verzeihe das 
abjonderliche Wort um des abjonderlichen Begriffs willen); 
das Volk Hatte jich auf feine Art einen platonifchen 
„Ideenhimmel“ inmitten feiner Erde hergerichtet, und ich 
glaube nicht, daß deſſen Inwohner weniger lebendig 
empfunden wurden, al3 irgend eine althomerijche Gottheit. 


191, 


Dunfel-Zeiten. — „Dunfel-Zeiten” nennt man 
‚jolche in Norwegen, da die Sonne den ganzen Tag 
unter dem Horizonte bleibt: die Temperatur fällt dabei 
fortwährend langſam. — Ein jchönes Gleichniß für alle 
Denker, welchen die Sonne der Menjchheits - Zukunft 
zeitweilig verſchwunden ift. 
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192. 
Der Philoſoph der Üppigfeit. — Ein Gärtchen, 
Feigen, Kleine Käſe und dazu drei oder vier gute 
Freunde, — das war die Uppigkeit Epikur's. 


193. 


Die Epochen des Lebens. — Die eigentlichen 
Epochen im Leben find jene kurze Zeiten des Still— 
ftandes, mitten inne zwilchen dem Aufſteigen und 
Abfteigen eines regierenden Gedankens oder Gefühls. 
Hier iſt wieder einmal Sattheit da: alles Andere iſt 
Durſt und Hunger — oder UÜberdruf. 


194. 


Der Traum. — Unjere Träume find, wenn fie 
einmal ausnahmsweiſe gelingen und vollfommen werden 
— fir gewöhnlich ift der Traum eine Pfufcher-Arbeit —, 
ſymboliſche Scenen- und Bilder-Ketten an Stelle einer 
erzählenden Dichter-Sprache; fie umjchreiben umfere 
Erlebniffe oder Erwartungen oder Verhältniſſe mit 
dichterifcher Kühnheit und Beftimmtheit, dag wir dann 
Morgens immer über ung erjtaunt find, wenn wir uns 
unſerer Träume erinnern. Wir verbrauchen im Traume 
zu viel Künftlerifches — und find deshalb am Tage 
oft zu arm daran. 


195. 
Natur und Wiſſenſchaft. — Ganz wie in der 
Natur werden auch in der Wiſſenſchaft die jchlechteren 
unfruchtbareren Gegenden zuerft gut angebaut — weil 
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hierfür eben die Mittel der angehenden Wiljenjchaft 
ungefähr ausreichen. Die Bearbeitung der fruchtbariten 
Gegenden jest eine ſorgſam entwickelte ungeheure 
Kraft von Methode, gewonnene Einzel-Refultate und 
eine organifirte Schaar von Arbeitern, gut gejchulten 
Arbeitern, voraus; — dies Alles findet fich erſt jpät 
zufammen. — Die Ungeduld und der Ehrgeiz greifen 
oft zu früh nach diejen fruchtbarjten Gegenden; aber die 
Ergebniffe find dann gleich Null. In der Natur. würden 
ſich ſolche Verluſte dadurch rächen, daß die Anfiedler 
verhungerten. 


196. 


Einfach leben. — Eine einfache Lebensweiſe iſt 
jegt fchwer: dazu thut viel mehr Nachdenken und 
Erfindungsgabe noth, als felbit ſehr gejcheidte Leute 
haben. Der Ehrlichite von ihmen wird vielleicht nach 
jagen: „Sch habe nicht die Zeit, darüber fo lange nach— 
zubenfen. Die einfache Lebensweife ift für mich ein zu 
vornehmes Ziel; ich will warten, bis Weifere, als ich bin, 
fie gefunden haben.“ 


197. 


Spigen und Spigchen. — Die geringe Fruchtbarkeit, 
die häufige Ehelofigfeit und überhaupt die gejchlechtliche 
Kühle der höchiten und cultivirteften Geifter, ſowie der 
zu ihnen gehörenden Klaſſen, ift weſentlich in der 
Dfonomie der Menjchheit: die Vernunft erkennt und 
macht Gebrauch davon, daß bei einem äußerften Punkte 
der geiſtigen Entwickelung die Gefahr einer nervöſen 
Nachkommenſchaft ſehr groß iſt: ſolche Menſchen ſind 
Spitzen der Menſchheit — ſie dürfen nicht weiter in 
Spitzchen auslaufen. 


a 
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Keine Natur madt Sprünge — Wenn der 
Menſch fich noch fo ftark fortentwidelt und aus einem 
Gegenſatz in den andern überzufpringen jcheint: bei 
genaueren Beobachtungen wird man doc die Ver— 
zahnungen auffinden, wo das neue Gebäude aus dem 
älteren herauswächſt. Dies ift die Aufgabe des Biographen: 
er muß nad) dem Grundjage über daS Leben denen, 
daß feine Natur Sprünge macht. 


499. 
Zwar reinlich. — Wer fich mit reingewafchenen 
Lumpen leidet, Eleidet fich zwar reinlich, aber Doch 
lumpenhaft. 


200. 


Der Einſame ſpricht. — Man erntet als Lohn 
für vielen Überdruß, Mißmuth, Langeweile — wie Dies 
Alles eine Einfamkeit ohne Freunde, Bücher, Pflichten. 
Leidenschaften mit ſich bringen muß — jene Bierteljtunder 
tieffter Einkehr in fich und die Natur. Wer fich völlig 
gegen die Langeweile verſchanzt, verſchanzt ſich auch 
gegen ſich ſelber: den kräftigſten Labetrunk aus dem 
eigenen innerſten Born wird er nie zu trinken befommen. 


201. 


Falſche Berühmtheit. — Ich hafje jene angeb- 
fichen Naturfehönheiten, welche im Grunde nur durch 
das Wiffen, namentlich das geographijche, etwas be- 
deuten, an fich aber dem ſchönheitsdurſtigen Sinne 
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dürftig bleiben: zum Beifpiel die Anficht de8 Montblanc 
von Genf aus — etwas Unbedeutendes ohne die zu 
Hülfe eilende Gehirnfreude des Wiſſens; die näheren 
Berge dort find alle ſchöner und ausdrudsvoller — aber 
„lange nicht jo Hoch“, wie jenes abjurde Wifjen, zur 
Abſchwächung, Hinzufügt. Das Auge widerjpricht dabei 
dem Wifjen: wie joll es fich im Widerjprechen wahrhaft 
freuen fünnen! 


202. 
Bergnügungs-Reifende. — Sie fteigen wie 
Thiere den Berg hinauf, dumm und jchwigend; man 
hatte ihnen zu jagen vergejjen, daß es unterwegs jchöne 
Aussichten gebe. 


203. 


Bu viel und zu wenig. — Die Menfchen durch- 
leben jet alle zu viel und durchdenfen zu wenig: fie 
haben Heißhunger und Kolik zugleich und werden deshalb 
immer magerer, jo viel fie auch ejjen. — Wer jet jagt: 
„ich Habe nichts erlebt" — ift ein Dummtopf. 


204. 

Ende und Ziel. — Nicht jedes Ende ift das Biel. 
Das Ende der Melodie ift nicht deren Biel; aber trotz— 
dem: hat die Melodie ihr Ende nicht erreicht, jo hat fie 
auch ihr Ziel nicht erreicht. Ein Gleichniß. 


205. 


Neutralität der großen Natur. — Die Neutra= 
Iität der großen Natur (in Berg, Meer, Wald und Wüſte) 
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gefällt, aber nur eine kurze Zeit: nachher werden wir 
ungeduldig. „Wollen denn diefe Dinge gar nichts zu 
uns jagen? Gind wir für fie nicht da?" Es entjteht 
das Gefühl eines crimen laesae majestatis humanae. 


206. 

Die Abjichten vergejjen. — Man vergigt über 
der Reiſe gemeinhin deren Ziel. Faſt jeder Beruf wird 
als Mittel zu einem Zwecke gewählt und begonnen, aber 
als letzter Zweck fortgeführt. Das Vergeſſen der 

Abſichten ift die Häufigjte Dummheit, die gemacht wird. 


207. 


Sonnenbahn der Idee. — Wenn eine Idee am 
Horizonte eben aufgeht, it gewöhnlich die Temperatur 
der Seele dabei jehr kalt. Erſt allmählich entwickelt 
die Idee ihre Wärme, und am heißejten ift dieſe 
(das Heißt fie thut ihre größten Wirkungen), wenn der 
Glaube an die dee jchon wieder im Sinfen ift. 


208. 

Wodurch man Alle wider jich hätte. — Wenn 
jegt jemand zu fagen wagte: „wer nicht für mich it, 
der ift wider mich“, jo hätte er fofort Alle wider fich. 
— Diefe Empfindung macht unferm Zeitalter Ehre. 


209. 


Sich des Reichthums ſchämen. — Unfere Beit 
verträgt nur eime einzige Gattung von Reichen, folche, 
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welche fich ihres Reichthums jchämen. Hört man von 
Semandem „er ift ſehr reich“, jo hat man dabei fofort 
eine ähnliche Empfindung wie beim Anblid einer widerlich 
anjchwellenden Krankheit, einer Fett- oder Wafferfucht: 
man muß fich. gewaltfam feiner Humanität erinnern, 
um mit einem folchen Reichen jo verfehren zu können, 
daß er von unjerm Cfelgefühle Nichts merkt. Sobald 
er aber gar fi etwas auf feinen Neichthum zu 
Gute thut, jo mifcht ſich zu unferm Gefühle die 
faft mitleidige VBerwunderung über einen jo hohen 
Grad der menjchlichen Unvernunft: fo daß man die 
Hände gen Himmel erheben und rufen möchte „armer 
Entjtellter, UÜberbürdeter, Hundertfach Gefefjelter, dem 
jede Stunde etwas Unangenehmes bringt oder bringen 
fann, in deſſen Gliedern jedes Creigniß von 
zwanzig Völkern nachzudt, wie magſt du uns glauben 
machen, daß du Dich im deinem Zuſtande wohlfühlft! 
Wenn du irgendwo öffentlich erſcheinſt, fo wiffen 
wir, daß es eine Art Spiekruthenlaufens ift, unter 
lauter Blicken, welche für dich nur falten Haß oder 
HZudringlichfeit oder fchweigjamen Spott haben. Dein 
Erwerben mag leichter fein als das der Anderen: aber 
e3 ijt ein überflüffige® Erwerben, welches wenig Freude 
macht, und dein Bewahren alles Erworbenen ift 
jedenfalls jest ein mühſeligeres Ding als irgend ein 
mühſeliges Erwerben. Du leideſt fortwährend, denn 
du verlierjt fortwährend. Was nüßt es dir, daß man 
dir immer neues fünftliche® Blut zuführt: deshalb thun 
doch Die Schröpflöpfe nicht weniger weh, die auf 
deinem Naden fiben, beftändig figen! — Aber, um nicht 
unbillig zu werden, es ift ſchwer, vielleicht unmöglich 
für Dich, nicht reich zu fein: du mußt bewahren, 
mußt neu erwerben, der vererbte Hang deiner Natur 
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ift das Joch über dir — aber deshalb täufche uns nicht 
und ſchäme dich ehrlich und fichtlich des Joches, das 
du trägjt: da du ja im Grunde deiner Seele müde und 
unmillig bijt, e3 zu tragen. Dieſe Scham jchändet nicht.“ 


210. 

Ausfhweifung in der Anmaaßung. — E3 giebt 
fo anmaagende Menjchen, daß fie eine Größe, welche fie 
öffentlich bewundern, nicht anders zu loben wifjen, als 
indem fie diefelbe ala Vorftufe und Brücde, die zu ihnen 
führt, darſtellen. 


211. 


Auf dem Boden der Schmach. — Wer den 
Menjchen eine Borjtellung nehmen will, thut fich gewöhnlich 
nicht genug damit, fie zu widerlegen und den unlogifchen 
Wurm, der in ihr fitt, herauszuziehen: vielmehr wirft er, 
nachdem der Wurm getödtet ift, die ganze Frucht auch 
noch in den Koth, um fie den Menfchen unanjehnlich 
zu machen und Efel vor ihr einzuflößen. So glaubt 
er das Mittel gefunden zu haben, die bei widerlegten 
Borftellungen jo gewöhnliche „Wiederauferjtehung am 
dritten Tage” unmöglich zu machen. — Er irrt fich, 
denn gerade auf dem Boden der Schmach, inmitten 
des Unflathes, treibt der Fruchtkern der Vorjtellung 
jchnell neue Keim. — Mo: ja nicht verhöhnen, 
beſchmutzen, was man endgültig bejeitigen will, ſondern 
es achtungsvoll auf Eis legen, immer und immer 
wieder, in Anbetracht daß Vorſtellungen ein jehr 
zähes Leben haben. Hier muß man nach der Marime 
handeln: „Eine Widerlegung ift Teine Widerlegung.“ 
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212. 

Loos der Moralität. — Da die Gebundenheit 
der Geiſter abnimmt, ift ſicherlich die Moralität (die 
vererbte, überlieferte, inſtinkthafte Handlungsmweife nach 
moralifhen Gefühlen) ebenfalls in Abnahme. nicht 
aber die einzelnen Qugenden, Mäßigfeit, Gerechtigkeit 
Seelenruhe, — denn die größte Freiheit des bewußten 
Geistes führt einmal ſchon umwillfürlich zu ihnen Hin 
und räth fie fodann auch als nüglic an. 


213. 


Der Fanatiker des Mißtrauens und feine 
Bürgſchaft. — Der Alte: Du willit das Ungeheure 
wagen und die Menjchen im Großen belehren? Wo ijt 
deine Bürgſchaft? — Pyrrhon: Hier it fie: ich will 
die Menjchen vor mir jelber warnen, ich will alle 
Sehler meiner Natur öffentlich befennen und meine 

bereilungen, Widerfprüche und Dummheit vor aller 
‚Augen bloßjtellen. Hört nicht auf mich, will ich ihnen 
jagen, big ich nicht euren Geringſten gleich geworden 
bin, und noch geringer bin, als er; fträubt euch gegen 
die Wahrheit, jo lange ihr nur fünnt, aus Efel vor Den, 
der ihr Fürfprecher ift. Ich werde euer Verführer und 
Betrüger fein, wenn ihr noch den mindeiten Glanz von 
Achtbarkeit und Winde an mir wahrnehmt. — Der 
Alte: Du verjprichjt zu viel, du kannſt dieſe Laft 
nicht tragen. — Pyrrhon: So will ich auch dies den 
Menjchen jagen, daß ich zu ſchwach bin und nicht 
halten kann, was ich verſpreche. Je größer meine 
Unwürdigfeit, um fo mehr werden fie der Wahrheit 
mißtrauen, wenn fie durch meinen Mund geht. — Der 


u. 
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Alte: Willft du denn der Lehrer des Mißtrauens gegen 

die Wahrheit fein? — Pyrrhon: Des Miktraueng, wie 
e3 noch nie in der Welt war, des Mißtrauens gegen 
Alles und Jedes. Es ift der einzige Weg zur Wahrheit. 
Das rechte Auge darf dem linken nicht trauen, und 
Licht wird eine Zeitlang Finfternig heißen müſſen: 
dies ift der Weg, den ihr gehen müßt. Glaubt nicht, 
dag er euch zu Fruchtbäumen und ſchönen Weiden 
führe. Seine harte Körner werdet ihr auf. ihm finden, 
— das find die Wahrheiten: Jahrzehende lang merdet 
ihr die Lügen händevoll verjchlingen müffen, um nicht. 
Hungers zu jterben, ob ihr jchon wiſſet, daß es Lügen 
find. Jene Körner aber werden gejäet und eingegraben, 
und vielleicht, vielleicht giebt e3 einmal einen Tag der 
Ernte: niemand darf ihn verſprechen, er jei denn 
ein Fanatifer. — Der Alte: Freund, Freund! Auch 
deine Worte find die des Fanatikers! — Pyrrhon: 
Du Haft Recht! ich will gegen alle Worte mißtrauifch 
fein. — Der Alte: Dann wirft du jchweigen müſſen. — 
Pyrrhon: ch werde den Menfchen jagen, daß id) 
jchweigen muß und daß fie meinem Schweigen mißtrauen 
follen. — Der Alte: Du trittſt aljo von deinem 
Unternehmen zurüd? — Pyrrhon: Vielmehr — du haft 
mir eben das Thor gezeigt, durch welches ich gehen 
muß. — Der Alte: Ich weiß nicht —: verjtehen wir 
una jet noch völlig? — Pyrrhon: Wahrjcheinlich 
nicht. — Der Alte: Wenn du dich nur felber völlig 
verjtehft! — Pyrrhon dreht ſich um und lacht. — 
Der Alte: Ah Freund! Schweigen und Lachen — 
ift das jegt deine ganze Philofophie? — Pyrrhon: Es 
wäre nicht die ſchlechteſte. — 


214. 

* Europäifhe Bücher. — Man ijt beim Lejen 
von Montaigne, La Rochefoucauld, La Bruyere, Fontenelle 
(namentlich der dialogues des morts), Vauvenargues, 
Chamfort dem Altertum näher als bei irgendwelcher 
Gruppe von ſechs Autoren anderer Völker. Durch jene 
Sechs ift der Geift der legten Jahrhunderte der 
alten Zeitrechnung wieder erjtanden — ſie zuſammen 
bilden ein wichtiges Glied in der großen noch fort 
laufenden Kette der Renaiſſance. Ihre Bücher erheben 
fih über den Wechjel des nationalen Geſchmacks und 
der philofophijchen Färbungen, in denen für gewöhnlich 
jet jedes Buch jchillert und fchillern muß, um berühmt 
zu werden: fie enthalten mehr wirkliche Gedanken 
al3 alle Bücher deutjcher Philofophen zufammengenommen: 
Gedanken von der Art, welche Gedanken macht, und 
die — ich bin in Verlegenheit zu Ende zu definiren; 
genug, da es mir Autoren zn fein fcheinen, welche 
weder für Kinder noch für Schwärmer geſchrieben 
haben, weder für Jungfrauen noch für Chriſten, weder 
für Deutſche noch für — ich bin wieder in Verlegenheit, 
meine Liſte zu ſchließen. — Um aber ein deutliches 
Lob zu ſagen: ſie wären, griechiſch geſchrieben, auch 
von Griechen verſtanden worden. Wie viel hätte dagegen 
ſelbſt ein Plato von den Schriften unſerer beſten 
deutſchen Denker, zum Beiſpiel Goethe's und Schopen— 
hauer's, überhaupt verſtehen können, von dem Wider— 
willen zu ſchweigen, welchen ihre Schreibart ihm erregt 
haben würde, nämlich das Dunkle, Übertriebene und 
gelegentlich wieder Klapperdürre, — Fehler, an denen die 
Genannten noch am wenigſten von den deutſchen Denkern 
und doch noch allzuviel leiden (Goethe, als Denker, hat 
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die Wolfe Tieber umarmt, als billig ift, und Schopen- 
bauer wandelt nicht ungejtraft faſt fortwährend unter 
Öfleichniffen der. Dinge ftatt unter den Dingen felber). 
— Dagegen, welche Helligfeit und zierliche Beſtimmtheit 
bei jenen Franzoſen! Diefe Kunjt hätten auch die 
feinohrigjten Griechen gutheißen müfjen, und Eines 
würden fie jogar bewundert und angebetet haben, den 
franzöfiichen Wit des Ausdrucks: jo Etwas Tiebten 
fie jehr, ohne gerade darin bejonders ftark zu fein. 


215. 


Mode und modern. — Überall, wo noch die 
Unwifjenheit, die Unreinlichfeit, der Aberglaube im 
Schwange find, wo der Berfehr lahm, die Landwirthichaft 
armjelig, die Prieſterſchaft mächtig it, da finden 
fid auch noch die Nationaltrachten. Dagegen 
herrjcht die Mode, wo die Anzeichen des Entgegen- 
gejegten jich. finden. Die Mode ift aljo neben den 
Tugenden des jegigen Europa zu finden: jollte fie 
wirklich deren Schattenjeite jein? — Zunächſt jagt Die 
männliche Bekleidung, welche modiſch und nicht mehr 
national ift, von Dem, der fie trägt, aus, daß der 
Europäer nicht als Einzelner no) als Standes- 
und. Bolfsgenofje auffallen will, daß er fich eine 
abjichtliche Dämpfung diefer Arten von Eitelfeit zum 
Geſetz gemacht Hat: dann daß er arbeitfam ijt und 
nicht viel Zeit zum Ankleiden und Sich-pugen hat, auch 
alles Koftbare und Uppige in Stoff und Faltenwurf im 
Widerſpruch mit feiner Arbeit findet; endlich daß er 
durch feine Tracht auf die gelehrteren und geijtigeren 
Berufe als die: hinweilt, welchen er als europätjcher 
Menſch am nächſten fteht oder jtehen möchte: während 
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durch die noch vorhandenen Nationaltrachten der Räuber, 
der Hirt oder der Soldat als die wünjchbarjten und 
tonangebenden Lebensitellungen hindurchſchimmern. Inner: 
halb dieſes Geſammt-Charakters der männlichen Mode 
giebt es dann jene kleinen Schwankungen, welche die 
Eitelfeit der jungen Männer, der Stuger und Nichts- 
thuer der großen Städte hervorbringt, aljo Derer, 
welche als europäijhe Menſchen noch nicht 
reif geworden jind. — Die europäischen Frauen find 
dies noch viel weniger, weshalb die Schwankungen 
bei ihnen viel größer find: fie wollen auch dag Nationale 
nicht und Hafjen es, als Deutjche, Franzoſen, Ruſſen 
an der Kleidung erkannt zu werden, aber als Einzelne 
wollen. fie ſehr gern auffallen; ebenjo joll Niemand 
ſchon durch ihre Bekleidung im Zweifel gelafjen werden, 
dab fie zu einer angejeheneren Klaſſe der Gefellichaft 
(zur „guten“ oder „hohen“ oder „großen“ Welt) gehören, 
und zwar wünjchen fie nach dieſer Seite Hin gerade um 
jo mehr voreinzunehmen, als fie nicht oder kaum zu 
jener. Klafje gehören. Vor Allem aber will die junge 
Frau Nichts tragen, was die etwas ältere trägt, weil fie 
durch den Verdacht eines höheren Lebensalter im Preife 
zu fallen glaubt: die ältere wiederum möchte durch 
jugendlichere Tracht jo lange täufchen, als es irgend 
angeht, — aus welchem Wettbewerb jich zeitweilig immer 
Moden ergeben müfjen, bei denen das eigentlich Sugend- 
liche ganz unzweideutig und unnachahmlich fichtbar 
wird. Hat der Erfindungsgeift der jungen Künftlerinnen 
in ſolchen Bloßjtellungen der Jugend eine Zeitlang: 
gejchwelgt, oder um die ganze Wahrheit zu jagen — hat 
man wieder einmal den Erfindungsgeift älterer höfiſcher 
Eulturen, jowie den Der noch beftehenden Nationen, und 
überhaupt den ganzen cojtümirten Cröfreis zu Rathe 
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gezogen und etwa die Spanier, die Türfen und Altgriechen 
zur Inſcenirung des jchönen Fleiſches zufammengefoppelt: 
jo entdedt man endlich immer wieder, daß man fich 
doch nicht zum Beſten auf feinen Vortheil verstanden 
habe; daß, um auf die Männer Wirkung zu machen, 
das Verſteckſpielen mit dem jchönen Leibe glücklicher 
ſei als die nadte und halbnackte Chrlichkeit; und 
nun dreht fich das Nad des Geichmades und der 
Eitelkeit einmal wieder in entgegengefeßter Nichtung: 
die etwas älteren jungen Frauen finden, daß ihr Neich 
gefommen jei, und der Wettfampf der Tieblichjten und 
abjurdeiten Gejchöpfe tobt wieder von Neuem. Se 
mehr aber die Frauen inmerlich zunehmen und nicht 
mehr unter jich, wie bisher, den unreifen Altersklaſſen 
den Vorrang zugejtehen, um fo geringer werden Dieje 
Schwanfungen ihrer Tracht, um fo einfacher ihr Pub: 
über welchen man billigerweije nicht nach antifen Muftern 
das Urtheil fprechen darf, alfo nicht nad) dem Maaß— 
ftabe der Gewandung ſüdländiſcher See- Anmwohnerinnen, 
fondern in Berücfichtigung der £limatifchen Bedingungen 
der mittleren und nördlichen Gegenden Europa's, derer 
nämlich, in welchen jet der geijt- und formerfindende 
Genius Europa's feine Tiebjte Heimat hat. — Im 
Ganzen wird alſo gerade nicht das Wechfelnde das 
harakteriftiiche Zeichen der Mode und des Modernen 
fein, denn gerade der Wechjel it etwas Rückſtändiges 
und bezeichnet die noch ungereiften männlichen 
und weiblichen Europäer: jondern die Ablehnung 
der nationalen, ftändifchen und individuellen 
Eitelfeit. Dem entjprechend ift es zu loben, weil es 
frafte und zeiterfparend ift, wenn einzelne Städte und 
Gegenden Europa’3 für alle übrigen in Sachen der 
Kleidung denken und erfinden, in Anbetracht dejjen, daß 
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der Formenfinn nicht jedermann geſchenkt zu fein pflegt; 
auch ift es wirklich fein allzu hochfliegender Ehrgeiz, 
‚wenn zum Beijpiel Paris, jo lange jene Schwankungen 
noch bejtehen, & in Anspruch nimmt, der alleinige 
Erfinder und Neuerer in diefem Neiche zu fein. Will ein 
Deutjcher, aus Haß gegen diefe Anjprüche einer franzö- 
jiichen Stadt, fich anders Heiden, zum Beiſpiel jo wie 
Albrecht Dürer fich trug, jo möge er erwägen, daß er dann 
ein Coſtüm hat, welches ehemalige Deutjche trugen, welches 
aber die Deutjchen ebenjowenig erfunden haben, — «3 
hat nie eine Tracht gegeben, welche den Deutjchen als 
Deutjchen bezeichnete; übrigens mag er zujehen, wie er 
aus diejer Tracht herausſchaut und ob etwa der ganz 
moderne Kopf nicht mit all feiner Linien- und Fältchen- 
‚jchrift, welche das neunzehnte Jahrhundert Hineingrub, 
‚gegen eine Dürerische Bekleidung Einſprache thut. — 
Hier, wo die Begriffe „modern“ und „europäiſch“ faft 
gleich gejeßt find, wird unter Europa viel mehr an 
‚Länderftreden verjtanden, als das geographiiche Europa, 
‚die Heine Halbinſel Aſien's, umfaßt: namentlich gehört 
Amerika hinzu, foweit es eben das Tochterland unferer 
Cultur ift. Andererfeit3 fällt nicht einmal ganz Europa 
unter den Cultur-Begriff „Europa“; fondern nur alle jene 
Völker und BVölfertheile, welche im Griechen- Römer— 
Suden- und Chriſtenthum ihre gemeinfame Vergangenheit 
haben. 


216. 


Die „deutſche Tugend“. — Es ift nicht zu 
leugnen, daß vom Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
an ein Strom moralifcher Erwedung durch Europa flof. 
Damals erſt wurde die Tugend wieder beredt; fie lernte 
es, Die ungezwungenen Gebärden der Erhebung, der 
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Rührung finden, fie fchämte fich ihrer felber nicht mehr 
und erfann Philoſophien und Gedichte zur eigenen Ver: 
berrlihung. Sucht man nach den Quellen dieſes Stromes: 
jo findet man einmal Roufjeau, aber den mythiſchen 
Roufjeau, den man fich nach dem Gindrude feiner 
Schriften — fait könnte man twieder jagen: feiner mythiſch 
ausgelegten Schriften — und nach den Fingerzeigen, Die 
er jelber gab, erdichtet Hatte (— er und fein Publikum 
arbeiteten bejtändig an dieſer Idealfigur). Der andere 
Urſprung liegt in jener Wiederauferjtehung des ftoijch- 
großen Römerthums, durch welche die Franzoſen die 
Aufgabe der Renaiſſance auf das Würdigſte wmeiter- 
geführt Haben. Sie giengen von der Nachſchöpfung antiker 
Formen mit Herrlichjtem Gelingen zur Nachjchöpfung 
antifer Charaktere über: fo daß fie ein Anrecht auf Die 
allerhöchſten Ehren immerdar behalten werden, als das 
Volk, welches der neueren Menjchheit bisher die beiten 
Bücher und die beiten Menfchen gegeben hat. Wie 
diefe doppelte Vorbildlichkeit, die des mythiſchen Rouſſeau 
und die jenes wiedererweckten Römergeiſtes, auf die 
ichwächeren Nachbarn wirkte, ſieht man namentlich 
an Deutjchland: welches in Folge feines neuen und 
ganz ungewohnten Aufſchwunges zu Ernſt und Größe 
des MWollens und Sich-Beherrſchens zuleßt vor feiner 
eigenen neuen Tugend in Staunen geriet) und den 
Begriff „deutjche Tugend“ in die Welt warf, wie ald ob 
es nicht3 Urjprünglicheres, Erbeigeneres geben könnte als 
diefe. Die erjten großen Männer, welche jene franzöftiche 
Anregung zur Größe und Bemwußtheit des jittlichen 
Wollens auf ſich überleiteten, waren ehrlicher und 
vergaßen die Dankbarkeit nicht. Der Moralismus Kant's 
— moher fommt er? Er giebt e3 wieder und wieder 

zu verjtehen: von Rouſſeau und dem wiedererweckten 
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ftoifchen Nom. Der Moralismus Schiller’3: gleiche Duelle, 
gleiche Verherrlichung der Quelle. Der Moralismus 
Beethoven’S in Tönen: er ift das ewige Loblied Roufjeau’s, 
der antifen Franzoſen und Schiller’3. Erſt „der deutſche 
Süngling“ vergaß die Dankbarkeit, inzwilchen hatte man 
ja das Ohr nach) den Predigern des Franzoſenhaſſes 
hingewendet: jener deutjche Süngling, der eine Beitlang 
mit mehr Bewußtheit, al3 man bei andern Sünglingen 
für erlaubt Hält, in den Vordergrund trat. Wenn er 
nach feiner Vaterſchaft fpürte, jo mochte er mit Necht 
an die Nähe Schillers, Fichte 3 und Schleiermacher's 
venfen: aber feine Großväter Hätte er in Paris, 
in Genf fuchen müſſen, und es war jehr furzjichtig 
zu glauben, was er glaubte: daß die Tugend nicht älter 
als dreißig Jahre fe. Damals gewöhnte man Sic) 
daran, zu verlangen, daß beim Worte „deutjch“ auch 
‚noch jo nebenbei die Tugend mitverjtanden werde: 
und bis auf den heutigen Tag hat man es noch nicht 
völlig verlernt. — Nebenbei bemerkt, jene genannte 
moralische Erwedung hat für die Erfenntniß der 
moraliſchen Erjcheinungen, wie ſich faſt errathen läßt, 
nur Nachtheile und rücjchreitende Bewegungen zur Folge 
gehabt. Was ift die ganze deutſche Moralphilojophie, 
von Sant an gerechnet, mit allen ihren franzöfifchen, 
engliichen und italiänischen Ausläufern und Nebenzüglern? 
Ein Halbtheologifches Attentat gegen Helvetius, ein 
Abweien der lange und mühſam erfämpften Freiblice 
oder Fingerzeige des rechten Weges, welche er zuleßt 
gut ausgejprochen und zujammengebracht hat. Bis auf 
den heutigen Tag iſt Helvetius in Deutjchland der beit- 
beihimpfte aller guten Moraliften und guten Menschen. 


alt. 
Claſſiſch und romantiſch. — Sowohl die 
claſſiſch als die romantisch gefinnten Geifter — wie es 
dieſe beiden Gattungen immer giebt — tragen ſich mit 


einer Viſion der Zukunft‘ aber die erſteren aus einer 
Stärfe ihrer Zeit Heraus Die leßteren aus deren 
Schwäde. 


218. 


Die Maſchine als Lehrerin. — Die Mafchine 
lehrt duch fich jelber das ISneinandergreifen von Menſchen— 
haufen, bei Aktionen, wo jeder nur Eins zu thun hat: 
fie giebt da3 Muſter der Partei-Drganijation und der 
Kriegsführung. Sie lehrt dagegen nicht die individuelle 
Selbſtherrlichkeit fie macht aus Bielen eine Mafchine, 
und aus jedem Einzelnen ein Werkzeug zu einem 
Zwecke. Ihre allgemeinjte Wirkung iſt: den Nuten 
der Centralifation zu Ichren. 


219 


Nicht ſeßhaft. — Man wohnt gerne in der Heinen 
Stadt; aber von Zeit zu Zeit treibt gerade fie uns in 
die einfamfte unenthülltefte Natur: dann nämlich, wenn 
jene und einmal wieder zu durchjichtig geworden it. 
Endlich gehen wir, um ung wieder von dieſer Natur zu 
erholen, in die große Stadt. Einige Züge aus derfelben 
— und wir errathen den Bodenſatz ihres Bechers, — der 
Kreislauf, mit der Fleinen Stadt am Anfange, beginnt 
von Neuem. — ©o leben die Modernen: welche in Allem 
etwas zu gründlich find, um ſeßhaft zu jein gleich 
den Menjchen anderer Zeiten. 
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220. — 
Reaktion gegen die Mafchinen-Cultur. — Die 
Maſchine, jelber ein Erzeugniß der höchiten Denkfräfte, 
jegt bei den Perjonen, welche fie bedienen, fajt nur 
die niederen gedanfenlojen Kräfte in Bewegung. Sie 
entfejjelt dabei eine Unmaſſe Kraft überhaupt, die ſonſt 
Ichlafen läge, das iſt wahr; aber fie giebt nicht den 
Antrieb zum Höherfteigen, zum Befjermachen, zum 
Künftlerwerden. Sie macht thätig und einfürmig — 
das erzeugt aber auf die Dauer eine Gegenwirkung, 
eine verzweifelte Langeweile der Seele, welche durch jie 
nach wechjelvollem Müßiggange dürſten Iernt. 


221. 


Die Gefährlichkeit der Aufklärung — Alles 
dos Halbverrücte, Schaufpieleriiche, Thieriſch-Grauſame, 
Wollüftige, namentlich Sentimentale und Sich=jelbit- 
Heraufchende, was zujammen die eigentlich revolu— 
- tionäre Subftanz ausmacht und in Noufjeau, vor der 
Revolution, Fleiſch und Geift geworden war, — Diejes 
ganze Weſen jehte ſich mit perfider Begeilterung noch 
die Aufflärung auf das fanatische Haupt, welches 
durch dieſe jelber wie in einer verflärenden Glorie zu 
leuchten begann: die Aufklärung, die im Grunde jenem 
Weſen jo fremd iſt und, für fich waltend, till wie ein 
Lichtglang durch) Wolfen gegangen fein würde, lange 
Zeit zufrieden damit, nur die Einzelnen umzubilden: 
jo daß fie nur ſehr langſam auch die Sitten und 
Einrichtungen der Völker umgebildet hätte. Jetzt aber, an 
ein gewaltjames und plögliches Weſen gebunden, wurde 
die Aufklärung jelber gewaltfam und plöglih. Ihre 


us 


Gefährlichkeit ift dadurch faft größer geworden als die 
befreiende umd erhellende Nüslichkeit, welche durch fie in 
die große Revolutions-Bervegung fam. Wer dies begreift, 
wird auch wiſſen, aus welcher Vermijchung man fie 
herauszuziehen, von welcher Verumreinigung man fie zu 
läutern hat: um dann, an jich felber, das Werk 
der Aufklärung fortzujegen und die Revolution 
nachträglich in der Geburt zu erſticken, ungejchehen zu 
machen. 
222. 


Die Leidenschaft im Mittelalter. — Das 
Mittelalter iſt die Zeit der größten Leidenschaften. Weder 
das Altertum noch umfere Zeit Hat diefe Ausweitung. 
der Seele: ihre Räumlichfeit war nie größer, und nie 
it mit längeren Maaßſtäben gemeffen worden. Die 
phyſiſche Urmwald-Leiblichfeit von Barbarenvölfern und 
die überjeelenhaften, überwachen, allzuglänzenden Augen 
von chrijtlichen Myſterien-Jüngern, das SKindlichite, 
Süngite und ebenjo daS Überreifite, Altersmüdeſte, die 
Rohheit des Raubthiers und die Berzärtelung und 
Ausfpigung des fpätantifen Geiſtes — Alles dies kam 
damals an Einer Perjon nicht felten zufammen: da mußte, 
wenn einer in Leidenjchaft gerieth, die Stromjchnelle 
des Gemüthes gewaltiger, der Strudel verwirrter, der 
Sturz tiefer fein als je — Wir neueren Menjchen 
dürfen mit der Einbuße zufrieden jein, welche hier 
gemacht worden ift. 

223. 


Rauben und fparen. — Alle geijtigen Bewegungen 
gehen vorwärts, in Folge deren die Großen zu rauben, 
die Meinen zu fparen Hoffen fünnen. Deshalb gieng 
zum Beifpiel die deutjche Reformation vorwärts. 


Mahn Te 
224. 


Fröhliche Seelen. — Wenn auf Trunf, Trunfen- 
heit und eine übelriechende Art von Unflätherei auch 
nur von ferne Hingewinft wurde, dann wurden die 
Seelen der älteren Deutjchen fröhlich, — font waren 
fie verdroffen; aber dort Hatten fie ihre Art von 
Verſtändniß-Innigkeit. 


225. 


Das ausſchweifende Athen. — Selbſt als der 
Fiſchmarkt Athen's ſeine Denker und Dichter bekommen 
hatte, beſaß die griechiſche Ausſchweifung immer noch 
ein idylliſcheres und feineres Ausſehen, als es je die 
römiſche oder die deutſche Ausſchweifung hatte. Die 
Stimme Juvenal's hätte dort wie eine hohle Trompete 
geklungen: ein artiges und faſt kindliches Gelächter hätte 
ihm geantwortet. 


226. 

Klugheit der Griechen. — Da das Siegen- und 
Hervorragen-wollen ein unüberwindlicher Zug der Natur 
ift, älter und urjprünglicher al3 alle Achtung und Freude 
der Gleichitellung, jo hat der griechiiche Staat den 
gymnaftischen und muſiſchen Wettfampf innerhalb der 
Gleichen janktionirt, aljo einen Tummelplag abgegrenzt, 
two jener Trieb fich entladen konnte, ohne die politijche 
‚ Ordnung in Gefahr zu bringen. Mit dem endlichen 
Derfalle de3 gymnaſtiſchen und muſiſchen Wettkampfes 
geriet) der ‚griechiiche Staat in innere Unruhe und 
Auflöjung. 


227. 


„Der ewige Epikur.“ — Epikur hat zu allen 
Zeiten gelebt und lebt noch, unbefannt Denen, welche fich 
Epifureer nannten umd nennen, und ohne Auf bei den 
Philofophen. Auch Hat er felber den eigenen Namen 
vergeſſen: es war das ſchwerſte Gepäck, welches er je 
abgeworfen hat. 


228. 


Stil der Überlegenheit. — Studentendeutſch, die 
Sprechweije des deutjchen Studenten, hat ihren Urjprung 
unter den nicht=jtudierenden Studenten, welche eine Art 
von Übergewicht über ihre ernſteren Genoſſen dadurch 
zu erlangen willen, daß fie an Bildung, Sittſamkeit, 
Gelehrtheit, Ordnung, Mäßigung alles Masferadenhafte 
aufdeken und die Worte aus jenen Bereichen zivar 
fortwährend ebenjo im Munde führen, wie die Beſſeren, 
Gelehrteren, aber mit einer Bosheit im Blicke und 
einer begleitenden Grimaſſe. In dieſer Sprache der 
Überlegenheit — der einzigen, die in Deutſchland 
original iſt — reden nun unwillkürlich auch die Staats— 
männer und die Zeitungs-Kritiker: es iſt ein beſtändiges 
ironiſches Citiren, ein unruhiges, unfriedfertiges Schielen 
des Auges nach Rechts und Links, ein Gänſefüßchen— 
und Grimaſſen-Deutſch. 


229. 

Die Bergrabenen. — Wir ziehen uns ins 
Berborgene zurück: aber nicht aus irgend einem 
perjönlichen Mißmuthe, als ob ung die politiichen und 
focialen Berhältniffe der Gegenwart nicht genugthäten, 
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fondern weil wir duch unjere Zurüdziehung Kräfte 
fparen und jammeln wollen, welche jpäter einmal der 
Eultur ganz noth thun werden, je mehr dieſe Gegen- 
wart dieſe Gegenwart ift und als joldhe ihre Auf- 
gabe erfüllt. Wir bilden ein Kapital und ſuchen es 
ficher zu ftellen: aber, wie in ganz gefährlichen Seiten, 
dadurch daß wir es vergraben. 


230. 


Tyrannen des Geiſtes. — In unferer Zeit 
würde man jeden, der jo ftreng der Ausdruck Eines 
moralijche® Zuges wäre, wie die Perſonen Theophraft’s 
und Moliöre'3 es find, für Frank Halten, und von „firer 
Idee“ bei ihm reden. Das Athen des dritten Jahr— 
hundert3 würde ung, wenn wir Dort einen Beſuch machen 
dürften, wie von Narren bevölfert erſcheinen. Jetzt herrjcht 
die Demokratie der Begriffe in jedem Kopfe, — viele 
zuſammen find der Herr: Ein einzelner Begriff, der 
Herr fein wollte, heißt jeßt, wie gejagt, „fire Idee”. 
Dies ift unfere Art, die Tyrannen zu morden, — 
wir twinfen nach dem Irrenhauſe Hin. 


231. 


Gefährlichfte Auswanderung. — In Rußland 
giebt es eine Auswanderung der Intelligenz: man geht 
über die Grenze, um gute Bücher zu leſen umd zu 
ſchreiben. So wirkt man aber dahin, das dom Geifte 
verlajfene Vaterland immer mehr zum vorgeſtreckten 
Rachen Aſiens zu machen, der das kleine Europa 
verichlingen möchte. 


N N ee 


232% 

Die Staat3-Narren. — Die fait religtöfe Liebe 
zum Könige gieng bei den Griechen auf die Polis über, 
al3 es mit dem Königthum zu Ende war. Und weil ein 
Begriff mehr Liebe erträgt, als eine Perſon, und namentlich 
dem Liebenden nicht jo oft vor den Kopf ftößt, wie 
geliebte Menjchen es thun (— denn je mehr fie ſich 
geliebt willen, deſto rückſichtsloſer werden fie meiſtens, 
bis fie endlich der Liebe nicht mehr würdig find, und 
wirffich ein Riß entjtcht), jo war die Polis- und Staats- 
Verehrung größer, als irgend je vorher Die Fürſten— 
Verehrung. Die Griechen find die Staats-Narren der 
alten Geſchichte — in der neueren find e3 andere Völker. 


233. 
Gegen die Vernachläſſigung der Augen. — 
Ob man nicht bei den gebildeten Klaſſen England's, 
welche die Times leſen, alle zehn Jahre eine Abnahme 
der Schkraft nachweiſen könnte? 


234. 

Große Werke und großer Glaube. — Sener hatte 

die großen Werke, fein Genofje aber hatte den großen 

Slauben an diefe Werke. Sie waren ungertrennlich: aber 
erfichtlich hieng der Erftere völlig vom Zweiten ab. 


235. 


Der Gefellige. — „Sch befomme mir nicht gut“ 
fagte Iemand, um feinen Hang zur Geſellſchaft zu 
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— erklären. „Der Magen der Gefellichaft ift jtärfer als 
der meinige, er verträgt mich.“ 


236. 

Augen-Schließen des Geiftes. — Sit man geübt 
und gewohnt, über das Handeln nachzudenfen, jo muß 
man doch beim Handeln jelber (ſei dieſes ſelbſt nur 
Briefichreiben oder Ejjen und Trinken) das innere Auge 
Ihliegen. Ja, im Gejpräch mit Durchfchnittsmenfchen 
muß man es verſtehen, mit gefchloffenen Denker Augen 
zu Denken, — um nämlich das Durchſchnitts-Denken 
zu erreichen und zu begreifen. Dieſes Augen-Schließen 
iſt ein fühlbarer, mit Willen volfziehbarer Akt. 


28T. 

Die furchtbarſte Nahe — Wenn man fich 
an einem Gegner durchaus rächen will, jo ſoll man fo 
lange warten, bis man die ganze Hand voll Wahrheiten 
und Gerechtigfeiten Hat und fie gegen ihn ausfpielen 
fan, mit Gelaffenheit: jo daß Nache üben mit 
Serechtigfeit üben zufammenfällt. Cs ift die furchtbarfte 
Art der Rache: denn fie hat feine Inftanz über ſich, an 
die noch appellirt werden könnte. So rächte fich Voltaire 
an Piron, mit fünf Zeilen, die über deſſen ganzes Leben, 
Schaffen und Wollen richten: foviel Worte, ſoviel 
Wahrheiten; fo rächte fich derjelbe am Friedrich dem 
Großen (in einem Briefe an ihn, von Ferney aus). 


238. 


Luxus-Steuer. — Man fauft in den Läden das 
Nöthige und Nächfte und muß es theuer bezahlen, weil 
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man mitbezahlt, was dort auch feil fteht, aber nur felten 
jeine Abnehmer hat: das Luxushafte und Gelüftartige. 
So legt der Luxus dem Einfachen, der ſeiner enträth, 
doch eine fortwährende Steuer auf. 


239. 


Warum die Bettler noch leben. — Wenn alle 
Almojen nur aus Mitleiden gegeben winden, jo wären 
die Bettler allefammt verhungent. 


240. 


Warum die Bettler noch leben. — Die größte 
Almojenjpenderin ijt die Feigheit. 


241. 


Wie der Denker ein Geſpräch benutzt. — 
Ohne Horcher zu fein, fann man viel hören, wenn man 
verjteht, gut zu jehen, doch ſich jelber für Heiten aus 
den Augen zu verlieren. Aber die Menjchen wiſſen ein 
Geſpräch nicht zu bemußen; jie verwenden bei Weiten 
zu viel Aufmerkſamkeit auf das, was fie jagen umd 
entgegnen wollen, während der wirkliche Hörer fich oft 
begnügt vorläufig zu antivorten und Etwas als Abjchlags- 
zahlung der Höflichkeit überhaupt zu jagen, dagegen 
mit feinem Hinterhaltigen Gedächtnijje Alles davonträgt, 
was der Andere geäußert hat, nebjt der Art in Ton 
und Gebärde, wie er es äußerte. — Im gewöhnlichen 
Gefpräche meint jeder der Führende zu fein, wie wenn 
zwei Schiffe, die neben einander fahren und ſich 
hier und da einen kleinen Stoß geben, beiderſeits im 
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guten Glauben find, ihr Nachbarſchiff folge oder werde 
ſogar gejchleppt. 


242. 


Die Kunft, fich zu entſchuldigen. — Wenn ſich 
Semand vor und entjchuldigt, jo muß er es jehr gut 
machen: fonft fommen wir uns jelber leicht al3 die 
Schuldigen vor und haben eine unangenehme Empfindung. 


243. 

Unmöglider Umgang. — Das Schiff deiner 
Gedanken geht zu tief, als dag du mit ihm auf den 
Gemwäfjern dieſer freundlichen, anjtändigen, entgegen- 
fommenden Perſonen fahren könnteſt. Es find da der 
Untiefen und Sandbänfe zu viele: du würdeſt dich drehen 
und wenden müfjen und in fortwährender Verlegenheit 
jein, und Iene würden alsbald auch in Berlegenheit 
geraten — über deine Verlegenheit, deren Urſache fie nicht 
errathen können. 


244. 
Fuchs der Füchſe. — Ein rechter Fuchs nennt 
nicht nur die Trauben fauer, welche er nicht erreichen 


fann, jondern auch die, welche er erreicht und Anderen 
borweggenommen hat. 


245. 


Sm nächſten Berkehre — Wenn Menschen auch 
noch jo eng zufammengehören: es giebt innerhalb ihres 
gemeinjamen Horizonte® doch noch alle vier Himmels— 
richtungen, und in manchen Stunden merfen fie e2. 
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246. 


Das Schweigen de3 Ekels. — Da madt 
Semand als Denker und Menjch eine tiefe jchmerzhafte 
Umwandlung durch und legt dann öffentlich Zeugniß 
davon ab. Und die Hörer merken Nichts! glauben ihn 
noch ganz als den Alten! — Dieje gewöhnliche Erfahrung 
hat manchen Schriftjtellern ſchon Efel gemacht: fie hatten 
die Sntelleftualität der Menjchen zu hoch geachtet und 
gelobten ſich, als fie ihren Irrtum mwahrnahmen, das 
Schweigen an. 


247. 


Geſchäfts-Ernſt. — Die Gejchäfte manches 
Reichen und Vornehmen find feine Art Ausruhens 
von allzulangem gewohnheitsmäßigem Müßiggang: er 
nimmt fie deshalb fo ernft und paſſionirt, wie andere 
Leute ihre jeltenen Muße-Erholungen und -Liebhabereien. 


248. 


Doppeljinn des Auges. — Wie das Gewäfler 
zu deinen Füßen eine plößliche jchuppenhafte Erzitterung 
überläuft, jo giebt es auch im menjchlichen Auge folche plöß- 
liche Unficherheiten und Zweideutigkeiten, bei denen man fich 
fragt: ift’3 ein Schaudern? iſt's ein Lächeln? iſt's Beides? 


249. 


Poſitiv und negativ. — Dieſer Denker braucht 
Niemanden, der ihn widerlegt: er genügt ſich dazu jelber. 


250. 


Die Rache der leeren Netze. — Man nehme fich 
vor allen Perjonen in Acht, welche das bittre Gefühl 
de3 Fiſchers haben, der nach mühevollem Tagewerk am 
Abend mit leeren Neben heunfährt. 


251. 

Sein Recht nicht geltend machen. — Macht 
ausüben koſtet Mühe und erfordert Muth) Deshalb 
machen fo Viele ihr gutes, allerbejtes Recht nicht geltend, 
weil dies Necht eine Art Macht it, ſie aber zu faul 
oder zu feige find, es auszuüben. Nachſicht und 
Geduld Heigen die Deckmantel-Tugenden dieſer Fehler. 


252. 
Lichtträger. — In der Gejellfchaft wäre fein 
Sonnenſchein, wenn ihn nicht die geborenen Schmeichel- 


fagen mit ‚hineinbrächten, ich meine die jogenannten 
Liebenstwürdigen. 


253. 


Am mildthätigsten. — Wenn der Menfch eben 
jehr geehrt worden iſt und ein Wenig gegeſſen hat, jo 
it er am mildthätigjten. 


254. 

Zum Lichte. — Die Menjchen drängen fich zum 
Lichte, nicht um beifer zu ſehen, jondern um befjer zu 
glänzen. — Bor wen man glänzt, den läßt man gerne 
als Licht gelten. 


— 


255. 


Die Hypochonder. — Der Hypochonder iſt ein 
Menjch, der gerade genug Geift und Luft am Geifte 
bejigt, um feine Leiden, jeinen Verluft, feine Fehler 
gründlich zu nehmen: aber fein Gebiet, auf dem er ich 
nährt, ijt zu Hein; er weidet es fo ab, daß er endlich 
die einzelnen Hälmchen fuchen muß. Dabei wird er end» 
(ich zum Neider und Geizhals — und dann erft ift er 
unausſtehlich. 


256. 


Zurückerſtatten. — Heſiod räth an, dem 
Nachbar, der uns ausgeholfen hat, mit gutem Maaße 
und womöglich reichlicher zurückzugeben, ſobald wir es 
vermögen. Dabei hat nämlich der Nachbar ſeine Freude, 
denn ſeine einſtmalige Gutmüthigkeit trägt ihm Zinſen 
ein; aber auch Der, welcher zurückgiebt, hat ſeine Freude, 
inſofern er die kleine einſtmalige Demüthigung, ſich 
aushelfen laſſen zu müſſen, durch ein kleines Ubergewicht, 
als Schenkender, zurückkauft. 


257. 


Feiner als nöthig. — Unſer Beobachtungsſinn 
dafür, ob Andere unſere Schwächen wahrnehmen, iſt viel 
feiner, al3 unſer Beobachtungsſinn für die Schwächen 
Anderer: woraus fich aljo ergiebt, daß er feiner ift, als 
nöthig wäre. 


258. 


Eine lihte Art von Schatten. — Dit 
neben den ganz nächtigen Menjchen befindet jich faſt 
Nietzſches Werke. Klaſſ.-Ausg. IV. 10 
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regelmäßig, wie an fie angebunden, eine Lichtſeele. Sie 
iſt gleichſam der negative Schatten, den jene werfen. 


259. 


Sicch nicht rächen? — Es giebt fo viele feine 
Arten der Rache, daß Einer, der Anlaß hätte ſich zu 
rächen, im Grunde thun oder Lafjen kann, was er will: 
alle Welt wird doch nach einiger Zeit übereingefommen 
fett, daß er ſich gerächt Habe. Sich nicht zu rächen 
ſteht alfo faum im Belieben eines Menjchen: daß er 
e3 nicht wolle, darf er nicht einmal ausfprechen, weil 
die Verachtung der Rache als eine jublime, jehr empfindliche 
Nahe gedeutet und empfunden wird. — Woraus fich 
ergiebt, da man nichts Überflüffiges thun fol — — 


260. 


Irrthum der Ehrenden. — Jeder glaubt einem 
Denker etwas Ehrendes und Angenchmes zu jagen, wenn 
er ihm zeigt, wie er von felber genau auf denjelben 
Gedanken und jelbjt auf den gleichen Ausdrucd gerathen 
fei; und Doch wird bei folchen Mittheilungen der 
Denker nur felten ergößt, aber Häufig gegen feinen 
Gedanken und deſſen Ausdruck mißtrauiſch: er bejchließt 
im Stillen, beide einmal zu revidiren. — Man muß, 
wenn man Jemanden ehren will, ji) vor dem Ausdrud 
der Übereinstimmung hüten: fie ftellt auf ein gleiches 
Niveau. — In vielen Fällen ift e8 die Sache der 
gejellichaftlichen Schieflichkeit, eine Meinung jo anzuhören, 
als fei fie nicht die unfrige, ja al3 gienge fie über unfern 
Horizont hinaus: zum Beifpiel wenn der Alte, Alterfahrene 
einmal ausnahmsweiſe den Schrein, feiner Erfenntnifje 
aufichließt. 


261. 


Brief. — Der Brief it ein unangemeldeter Befuch, 
der Briefbote der Vermittler unhöflicher Überfälle. Man 
jollte alle acht Tage eine Stunde zum Briefempfangen 
haben und darnach ein Bad nehmen. 


262. 

Der Voreingenommene — Jemand fagte: ich 
bin gegen mich voreingenommen, von Kindesbeinen an: 
deshalb finde ich in jedem Tadel etwas Wahrheit und in 
jedem Lobe etwas Dummheit. Das Lob wird von mir 
gewöhnlich zu gering und der Tadel zu hoch gejchäßt. 


263. 

Weg zur Gleichheit. — Einige Stunden Berge 
jteigeng machen aus einem Schuft und einem Heiligen 
zwei ziemlich gleiche Gejchöpfe. Die Ermüdung iſt der 
kürzeſte Weg zur Gleichheit und Brüderlichfeit — und 
die Freiheit wird endlich durch den Schlaf hinzugegeben. 


264. 


Berleumdung — Kommt man einer eigentlich - 
infamen Verdächtigung auf die Spur, jo juche man 
ihren Urfprung nie bei feinen ehrlichen und einfachen 
Feinden; denn diefe würden, wenn fie jo etwas über 
ung erfänden, als Feinde feinen Glauben finden. Aber 
jene, denen wir eine Zeitlang am meiften genüßt haben, 
welche aber, aus irgend einem Grunde, im Geheimen 
ficher darüber fein dürfen, Nichts mehr von uns zu 
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erlangen, — Solche find im Stande, die Infamie in’s 
Rollen zu bringen: fie finden Glauben, einmal weil man 
annimmt, daß fie Nichts erfinden würden, was ihnen 
ſelber Schaden bringen könnte; jodann weil fie uns näher 
fennen gelernt haben. — Zum Trojte mag fich der 
fo jchlimm Verleumdete jagen: Berleumdungen find 
Krankheiten Anderer, die an deinem Leibe ausbrechen; fie 
beweifen, daß die Gefellichaft Ein (moralifcher) Körper 
iſt. ſodaß du an dir die Kur vornehmen kannſt, die den 
Anderen nüben joll. 


265. 


Das Kinder-Himmelreih. — Das Glück des 
Kindes ift ebenjo jehr ein Mythus wie das Glück der 
Hhperboreer, von dem die Griechen erzählten. Wenn 
das Glück überhaupt auf Erden wohnt, meinten diefe, 
dann gewiß möglichit weit von uns, etwa dort am 
Nande der Erde. Ebenjo denken die älteren Menjchen: 
wenn der Menjch überhaupt glücklich fein kann, dann 
gewiß möglichit fern von unjerem Alter, an den Grenzen 
und Anfängen des Lebens. Für manchen Menfchen 
ijt der Anblik der Kinder, durch den Schleier diejes 
Mythus hindurch, das größte Glück, deſſen er theilhaftig 
werden kann: er geht jelber bis in den Vorhof des 
Himmelreichs, wenn er jagt „laſſet die Kindlein zu mir 
* fommen, denn ihrer iſt das Himmelreich“. — Der Mythus 
vom Kinder-Himmelreich ift überall irgendwie thätig, wo 
es in der modernen Welt etwas von Sentimentalität giebt. 


266. 


Die Ungeduldigen. — Gerade der Werdende 
will das Werdende nicht: er iſt zu ungeduldig dafür. 


NE. > 


Der Süngling will nicht warten, bis, nach langen Studien, 
Leiden und Entbehrungen, jein Gemälde von Menfchen 
und Dingen voll werde: fo ‚nimmt er ein anderes, das 
fertig dajteht und ihm angeboten wird, auf Treu und 
Glauben an, als müſſe es ihm die Linien und Farben 
feines Gemäldes vorweg geben, er toirft fich einem 
Bhilofophen, einem Dichter an’3 Herz und muß nun eine 
lange Zeit Frohndienſte thun und ſich felber verleugnen. 
Bieles lernt er dabei: aber häufig vergigt ein Süngling 
dag Lerneng- und Crfennenswerthejte darüber — fich 
jelber; er bleibt zeitlebens ein Parteigänger. Ach, es 
ijt viel Langeweile zu überivinden, viel Schweiß nöthig, 
bi3 man feine Farben, feinen Pinſel, feine Leinewand 
gefunden hat! — Und dann ijt man noch lange nicht 
Meijter feiner, Lebensfunft — aber wenigjtens Herr ur 
der eigenen Werkſtatt. 


267. 


E3 giebt feine Erzieher. — Nur von Selbft- 
Erziehung follte man al3 Denfer reden. Die Jugend» 
Erziehung durch) Andere ift entiveder ein Experiment, 
an einem noch Unerfannten, Unerfennbaren vollzogen, 
oder eine grumdjäßliche Nivelliung, um das neue Weſen, 
welches es auch fei, den Gewohnheiten umd Eitten, 
welche herrjchen, gemäß zu machen: in beiden Fällen 
alſo Etwas, das des Denkers unwürdig it, das Werk 
der Eltern und Lehrer, welche einer der verwegenen 
Chrlichen nos ennemis naturels genannt hat. — Eines 
Tages, wenn man längit, nach der Meinung der. Welt, 
erzogen ift, entdeckt man fich jelber: da beginnt Die 
Aufgabe des Denfers; jebt ift es Zeit, ihn zu Hülfe zu 
rufen — nicht als einen Erzieher, jondern al3 einen 
Seldft-Erzogenen, der Erfahrung hat. 
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268. 


Mitleiden mit der Jugend. — Es jammert ung, 
wenn wir hören, daß einem Sünglinge jchon die Zähne 
ausbrechen, einem Andern die Augen erblinden. Wüßten 
wir alle8 Unmwiderruflihe und Hoffnungslojfe, das in 
feinem ganzen Wejen ſteckt, wie groß würde erjt ‘der 
Sammer fein! — Weshalb leiden wir hierbei eigentlich? 
Weil die Jugend fortführen fol, was wir unternommen 
haben, und jeder Ab- und Anbruch ihrer Kraft unferem 
Werke, das in ihre Hände fällt, zum Schaden gereichen 
will. Es ift der Sammer über die jchlechte Garantie 
unjerer Unjterblichfeit: oder wenn wir ung nur als 
Bollitreder der Menjchheits-:Miffion fühlen, dev Sammer 
‚darüber, daß dieſe Miffion in ſchwächere Hände, als 
die unſrigen find, übergehen muß. 


269. 


Die Lebensalter. — Die Vergleihung der vier 
Jahreszeiten mit den vier Lebensalter iſt eine ehrwürdige 
Albernheit. Weder die eriten 20, noch die Ietten 
20 Jahre des Lebens entjprechen einer Yahrezzeit: 
vorausgeſetzt daß man fich bei der Vergleichung nicht mit 
dem Weiß des Haare und Schnee und mit ähnlichen 
Farbenſpielen begnügt. Jene erſten zwanzig Jahre find 
eine Vorbereitung auf daS Leben überhaupt, auf das 
ganze Lebensjahr, als eine Art langen Neujahrstages; und 
die legten zwanzig überſchauen, verinnerlichen, bringen in 
Zug und Bufammenklang, was nur Alles vorher erlebt 
wurde: jo wie man es, in Eleinem Maaße, an jedem 
Sylveſtertage mit dem ganzen verfloffenen Jahre thut. 
Zwiſchen inne liegt aber in der That ein Zeitraum, welcher 
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die Vergleichung mit den Jahreszeiten nahe legt: der 
Zeitraum vom zwanzigiten bis zum fünfzigiten Jahre 
(um hier einmal in Bauſch und Bogen nad) Sahrzehenden 
zu rechnen, während es ſich von felber verjteht, daß 
Jeder nach feiner Erfahrung diefe groben Anfäge fir 
ſich verfeinern muß). Jene dreimal zehn Jahre ent- 
Iprechen dreien Jahreszeiten: dem Sommer, dem Frühling 
und dem Herbſte, — einen Winter hat da3 menfchliche 
Leben nicht, e3 ſei denn, daß man die leider nicht felten 
eingeflochtenen harten, Falten, einfamen, hoffnungsarmen, 
unfruchtbaren Kranfheitszeiten die Winterzeiten des 
Menjchen nennen will. Die zwanziger Jahre: heiß, 
läftig, gewitterhaft, üppig treibend, müde machend, Sabre, 
in denen man den Tag am Abend, wenn er zu Ende ift, 
preift und fich dabei die Stirn abwiſcht: Jahre, in denen 
die Arbeit uns Hart, aber nothwendig dünkt, — Dieje 
zwanziger Jahre find der Sommer des Lebens. Die 
dreißiger dagegen find jein Frühling: die Luft bald zu 
warm, bald zu kalt, immer unruhig und anveizend: 
quellender Saft, Blätterfülle, Blüthenduft überall: viele 
bezaubernde Morgen und Nächte: die Arbeit, zu der der 
Bogelfjang ung weckt, eine rechte SHerzend- Arbeit, 
eine Art Genuß der eigenen Nüftigfeit, verjtärft durch 
porgenießende Hoffnungen. Endlich die vierziger Jahre: 
geheimnißvoll, wie alles Gtillejtehende; einer hohen 
weiten Berg-Ebene gleichend, an der ein frijcher Wind 
hinläuft; mit einem flaren wolfenlofen Himmel darüber, 
welcher den Tag über und in die Nächte hinein immer 
mit der gleichen Sanftmuth blict: Die Zeit der Ernte 
und der herzlichiten Heiterkeit — es ijt der Herbjt 
des Lebens. 
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270. 


Der Geift der Frauen in der jebigen 
Geſellſchaft. — Wie die Frauen jet über den Geiſt 
der Männer denken, erräth man daraus, daß fie bei ihrer 
Kunft des Schmüdens an Alles eher denken, als den 
Geiſt ihrer Züge oder die geijtreichen Einzelnheiten ihres 
Geſichts noch bejonders zu unterjtreichen: fie verbergen 
Derartiges vielmehr und wiljen fich Dagegen, zum Beijpiel 
durch eine Anordnung des Haar über der Stirn, 
den Ausdruck einer lebendig begehrenden Sinnlichkeit 
und Ungeiftigfeit zu geben, gerade wenn ſie dieſe 
Eigenjchaften nur wenig beiten. Ihre Überzeugung, 
daß der Geift bei Weibern die Männer erjchrede, geht jo 
weit, daß fie ſelbſt die Schärfe des geijtigjten Sinnes 
gern verleugnen und den Ruf der Kurzjichtigfeit 
abfichtlich auf ich laden; dadurch glauben fie wohl die 
Männer zutraulicher zu machen: es ijt, als ob fich eine 
einladende janfte Dämmerung ımm fie verbreite. 


271. 


Groß und vergänglich. — Was den Betrachtenden 
zu Thränen rührt, das ift der ſchwärmeriſche Glückes-Blick, 
mit dem eine jchöne junge Frau ihren Gatten anfieht. 
Man empfindet alle Herbit-Wehmuth dabei, über die Größe 
jowohl, als über die DVergänglichfeit des menjchlichen 
Glückes. 


272. 


Dpfer-Sinn. — Manche Frau hat den intelletto 
del sacrifizio und wird ihres Lebens nicht mehr froh, 


wenn der Gatte fie nicht opfern will: fie weiß dann mit 
ihrem Berjtande nicht mehr wohin? und wird unverjehens 
aus dem Opferthier der Opferprieſter jelber. 


— 238 
Das Unweibliche. — „Dumm wie ein Mann“ 
ſagen die Frauen: „feige wie ein Weib“ ſagen die 
Männer. Die Dummheit iſt am Weibe das Unweibliche. 


274. 
Männliches und weibliches Temperament 
und die Sterblichkeit. — Daß das männliche 


Geſchlecht ein ſchlechteres Temperament hat, als das 
weibliche, ergiebt ſich auch daraus, daß die männlichen 
Kinder der Sterblichkeit mehr ausgeſetzt ſind, als die 
weiblichen, offenbar weil ſie leichter „aus der Haut 
fahren“: ihre Wildheit und Unverträglichkeit verſchlimmert 
alle Übel leicht bis in's Tödtliche. 


275. 


Die Zeit der Cyklopenbauten. — Die Demo— 
kratiſirung Europa's iſt unaufhaltſam: wer ſich dagegen 
ſtemmt, gebraucht doch eben die Mittel dazu, welche erſt 
der demokratiſche Gedanke Jedermann in die Hand gab, 
und macht dieſe Mittel ſelber handlicher und wirkſamer: 
und die grundſätzlichſten Gegner der Demokratie (ich 
meine die Umfturzgeifter) fcheinen nur deshalb da zu 
fein, um durch die Angft, welche fie erregen, bie 
verschiedenen Parteien immer ſchneller auf der demo— 
kratiſchen Bahn vorwärts zu treiben. Nun kann es einem 
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angeſichts Derer, welche jetzt bewußt und ehrlich für dieſe 
Zukunft arbeiten, in der That bange werden: es liegt 
etwas Odes und Einförmiges in ihren Geſichtern, und 
der graue Staub ſcheint auch bis in ihre Gehirne hinein 
geweht zu ſein. Trotzdem: es iſt möglich, daß die Nachwelt 
über dieſes unſer Bangen einmal lacht und an die demo— 
kratiſche Arbeit einer Reihe von Geſchlechtern etwa ſo 
denkt, wie wir an den Bau von Steindämmen und Schutz— 
mauern — al3 an eine Thätigfeit, die nothwendig viel 
Staub auf Kleider und Gefichter breitet und unvermeidlich 
wohl auch die Arbeiter ein wenig blödfinnig macht; aber 
wer wirde deswegen folche® Thun ungethan wünschen! 
Es jcheint, da die Demokratifirung Curopa’3 ein Glied 
in der Kette jener ungeheuren prophylaftifchen 
Maaßregeln ift, welche der Gedanke der neuen Zeit 
find und mit denen wir uns gegen das Mittelalter abheben. 
Jetzt erſt ift das Zeitalter der Cyflopenbauten! Endliche 
Sicherheit der Fundamente, damit alle Zukunft auf ihnen 
ohne Gefahr bauen kann! Unmöglichkeit fürderhin, daß 
die Fruchtfelder der Eultur wieder über Nacht von wilden 
und finnlojen Bergwäfjern zerjtört werden! Gteindämme 
und Schugmanern gegen Barbaren, gegen Seuchen, gegen 
leibliche und geiftige Verfnehtung! Und dies 
Alles zunächſt wörtlich und gröblih, aber allmählich 
immer höher und geiftiger verftanden, jo daß alle 
hier angedeuteten Maaßregeln die geiftreiche Geſammt— 
borbereitung des höchiten Künſtlers der Gartenkunft zum 
fein fcheinen, der fich dann exit zu feiner eigentlichen 
Aufgabe wenden Tann, wenn jene vollfommen aus⸗ 
geführt iſt! — Freilich: bei den weiten Zeitſtrecken, 
welche hier zwiſchen Mittel und Zweck liegen, bei 
der großen, übergroßen, Kraft und Geiſt von Jahr— 
hunderten anſpannenden Mühſal, die ſchon noth thut, um 
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nur jedeö einzelne Mittel zu ſchaffen oder Herbeizufchaffen, 
darf man es den Arbeitern an der Gegenwart nicht zu 
hart anrechnen, wenn fie laut defvetiven, die Mauer und 
das Spalier jet jchon der Zweck und das letzte Biel; da 
ja noch Niemand. den Gärtner und Die Fruchtpflanzen 
fieht, um derentwillen das Spalier da ift. 


2706. 

Das Recht des allgemeinen Stimmrechtes. — 
Das Volk Hat jich das. allgemeine Stimmrecht nicht 
gegeben, es hat dasjelbe, überall, wo es jet in Geltung 
it, empfangen und vorläufig angenommen: jedenfall3 Hat 
e3 aber das Recht, e3 wieder zurüdzugeben, wenn es 
feinen Hoffnungen nicht genugthut. Dies fcheint jebt 
allerorten der Fall zu fein: denn wenn bei irgend einer 
Gelegenheit, wo es gebraucht wird, faum Zweidrittel, ja 
vielleicht nicht einmal die Majorität aller Stimmberechtigten 
an die Stimm-Urne fommt, fo ijt dies ein Votum 
gegen das ganze Stimmſyſtem überhaupt. — Man muß 
hier fogar noch viel jtrenger urtheilen. Ein Geſetz, 
welches bejtimmt, daß die Majorität über das Wohl 
Aller die legte Entjcheidung habe, kann nicht auf der- 
felben Grundlage, weld,e durch dasſelbe erſt gegeben 
wird, aufgebaut werden; es bedarf nothiwendig einer 
noch breiteren: und dies iſt die Einjtimmigfeit 
Aller. Das allgemeine Stimmrecht darf nicht nur der 
Ausdruck eines Majoritäten-Willens fein: das ganze Land 
muß es wollen. Deshalb genügt ſchon der Widerfpruch 
einer fehr kleinen Minorität, dasſelbe als unthunlich 
wieder bei Seite zu Stellen: und die Nichtbetheiligung 
an einer Abjtimmung ift eben ein folcher Widerſpruch, 
der das ganze Stimmſyſtem zum Falle bringt. Das 
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„abfolute Veto” des Einzelnen oder, um nicht in’3 Kleinliche 
zu verfallen, das Veto weniger Taufende hängt über 
diefem Syſtem, als die Conjequenz der Gerechtigkeit: 
bei jedem Gebrauche, den man von ihm macht, muß es, 
laut der Art von Betheiligung, erſt beweijen, daß es 
noch zu Necht beiteht. 


277. 

Das ſchlechte Schließen. — Wie fchlecht 
jchliegt man, auf Gebieten, wo man nicht zu Haufe it, 
jelbjt wenn man als Mann der Wiſſenſchaft noch jo ſehr 
an das gute Schliegen gewöhnt ijtl Es ift beichämend! 
Und nun iſt Ear, daß im großen Welttreiben, in 
Sachen der Politik, bei allem Plöglichen und Drängenden, 
wie es faſt jeder Tag heraufführt, eben dieſes ſchlechte 
Schließen. entjcheidet: denn niemand iſt völlig in dem 
zu Haufe, was über Nacht neu gewachjen iſt; alles 
Bolitifiven, auch bei den größten Staatsmännern, ijt 
Improviſiren auf gut Glück. 


278. 

Prämiſſen des Majchinen-Zeitalters. — Die 
Preſſe, die Majchine, die Eifenbahn, der Telegraph find 
Prämifjen, deren taujendjährige Conchufion noch Niemand 
zu ziehen gewagt hat. 


t 219. 

Ein Hemmſchuh der Cultur. — Wenn wir Hören: 
dort haben die Männer nicht Zeit zu den produftiven 
Geſchäften; Waffenübungen und Umzüge nehmen ihnen 
den Tag weg, und die übrige Bevölferung muß fie 


ernähren und kleiden, ihre Tracht aber ift auffallend, 
oftmal3 bunt und voll Narrheiten; dort find nur wenige 
unterjcheidende Eigenſchaften anerfannt, die Einzelnen 
gleichen einander mehr als anderwärt® oder werden doc) 
al® Gleiche behandelt; doch verlangt und giebt man 
Gehorfam ohne Berftändnig: man befiehlt, aber man 
hütet ſich zu überzeugen; dort find die Strafen wenige, 
diefe wenigen aber find hart und gehen ſchnell zum 
Legten, Fürchterlichiten; dort gilt der Verrat), al3 das 
größte Verbrechen, jchon die Kritik der Lbelitände 
wird nur von den Muthigiten gewagt; dort ift ein 
Menſchenleben wohlfeil, und der Ehrgeiz nimmt häufig 
die Form an, daß er das Leben in Gefahr bringt, — wer 
dies Alles hört, wird jofort jagen: „es iſt das Bild einer 
barbarijchen, in Gefahr ſchwebenden Geſellſchaft.“ 
Vielleicht daß der Eine hinzufügt: „es iſt die Schilderung 
Sparta’3”; ein Anderer wird aber nachdenklich werden 
und vermeinen, es jei unjer moderne3 Militärweien 
bejchrieben, wie es inmitten unfrer andersartigen Eultur 
und Societät dajteht, al3 ein lebendiger Anachronismus, 
als das Bild, wie gejagt, einer barbarifchen, in Gefahr 
ſchwebenden Gejellichaft, als ein poſthumes Werf der 
Vergangenheit, welches für die Räder der Gegenwart 
nur den Werth eines Hemmjchuh® Haben kann. — 
Mitunter thut aber auch ein Hemmjchuh der Eultur auf 
das Höchfte noth: wenn es nämlich zu jchnell bergab 
oder, wie in Diefem Falle vielleicht, bergauf geht. 


280. 
Mehr Achtung vor den Wiſſenden! — Bei 
der Concurrenz der Arbeit und der Verkäufer ift das 
Publifum zum Nichter über das Handwerk gemacht: 
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das aber keine ſtrenge Sachkenntniß und urtheilt 
nach dem Scheine der Güte. Folglich wird die Kunſt 
des Scheines (und vielleicht der Geſchmach unter der 
Herrichaft der Eoncurrenz fteigen, dagegen die Qualität 
aller Erzeugniffe ſich verjchlechtern müſſen. Folglich 
wird, wofern nur die Vernunft nicht im Werthe fällt, 
irgendwann jener Concurrenz ein Ende gemacht werden 
und ein neues Princip den Sieg über fie davontragen. 
Nur der Handwerksmeiſter follte über das Handwerf 
urteilen, und das Publikum abhängig fein vom Glauben 
an die Perjon des Urtheilenden und an jeine Ehrlichkeit. 
Demnach feine anonyme Arbeit! Mindeſtens müßte ein 
Sacdfenner als Bürge derjelben dajein und feinen 
Namen als Pfand einjegen, wenn der Name des Ur- 
hebers fehlt oder Elanglos ift. Die Wohlfeilheit eines 
Werkes ijt für den Laien eine andere Art Schein und 
Trug, da erit die Dauerhaftigfeit entjcheivet, daß 
und inwiefern eine Sache wohlfeil iſt; jene aber ijt ſchwer 
und von dem Laien gar nicht zu beurtheilen. — Aljo: 

was Effelt auf das Auge macht und wenig koſtet, 
das befommt jetzt das Übergewicht, — und dag wird 
natürlich die Mafchinenarbeit fein. Hinwiederum be- 
güngftigt die Mafchine, das heißt die Urſache der 
größten Schnelligkeit und Leichtigkeit der Heritellung, 
auch ihrerjeit® die verfäuflichfte Sorte: ſonſt ift fein 
erheblicher Gewinn mit ihr zu machen; fie würde zu 
wenig gebraucht und zu oft ftille ftehen. Was aber am 
verfäuflichiten ift, darüber entjcheidet das Publikum, 
wie gejagt: es muß das Täufchendfte fein, das heißt 
Das, was einmal gut ſcheint und fodann auch wohlfeil 
Iheint. Alſo auch auf dem Gebiete der Arbeit muß 
unſer Loſungswort jein: „Mehr Achtung vor den 
Wiſſenden!“ 
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Die Gefahr der Könige — Die Demokratie hat 
es in der Hand, ohne alle Gewaltmittel, nur durch einen 
jtätig geübten gejegmäßigen Drud, das Könige und 
Kaiſerthum Hohl zu machen: bis eine Null übrig bleibt, 
vielleicht, wenn man will, mit der Bedeutung jeder 
Null, daß fie, an jich Nichts, doch an die rechte Seite 
gejtellt, die Wirkung einer Zahl verzehnfacht. Das 
Kaijer- und Königthum bliebe ein prachtvoller Zierrat 
an der jchlichten und, zweckmäßigen Gewandung der 
Demofratie, da3 Schöne UÜberflüſſige, welches fie jich gönnt, 
der Reſt alles hiſtoriſch ehrwürdigen Urväterzierrateg, 
ja das Symbol der Hiftorie ſelber — und in dieſer 
Einzigfeit etwas höchſt Wirffames, wenn es, wie gejagt, 
nicht für fich allein fteht, fondern richtig gejtellt wird. — 
Um der Gefahr jener Aushöhlung vorzubeugen, halten 
die Könige jest mit den Zähnen an ihrer Würde als 
Kriegsfüriten fest: dazu brauchen fie Stiege, daS heißt 
Ausnahmezuftände, in denen jener langſame gejegmäßige 
Druck der demokratiſchen Gewalten paufirt. 


282. 

Der Lehrer ein nothwendiges Übel. — © 
wenig wie möglich Perſonen zwiſchen den produftiven 
Geiftern und den Hungernden und empfangenen 
Geiftern! Denn die Mittlerwejen fälchen fait 
unwillkürlich die Nahrung, die fie vermitteln: ſodann 
wollen fie zur Belohnung für ihr Vermitteln zu viel 
für fie), was alfo den originalen, produftiven Geijtern 
entzogen wird: nämlich Intereffe, Bewunderung, Zeit, 
Geld und Anderes. — Mlfo: man fehe immerhin den 
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Lehrer al ein nothwendiges Übel an, ganz wie den 
Handelsmann: als ein Ubel, das man jo klein wie 
möglich machen muß! — Wenn vielleicht die Noth der 
deutichen Zujtände jest ihren Hauptgrund darin hat, 
daß viel zu Viele vom Handel eben und gut leben 
wollen (aljo dem Erzeugenden die Preife möglichit zu 
verringern und dem Verzehrenden die Preiſe möglichjt zu 
erhöhen fuchen, um am möglichjt großen Schaden Beider 
den Vortheil zu Haben): jo kann man gewiß einen 
Hauptgrumd der geijtigen Nothftände in der Überfülle 
von Lehrern jehen: ihretiwegen wird jo wenig und jo 
ſchlecht gelernt. 


283. 


Die Achtungsſteuer. — Den uns Bekannten, 
von uns Geehrten, jei es ein Arzt, Künftler, Handwerker, 
der Etwas für uns thut und arbeitet, bezahlen wir gern 
jo hoch als wir Fünnen, oft jogar über unjer Vermögen: 
dagegen bezahlt man den Unbekannten jo niedrig es nur 
angehen will; hier ijt ein Kampf, in welchem Jeder um 
den Fußbreit Landes kämpft und mit fich fämpfen 
macht. Bei der Arbeit des Bekannten für uns ift etwas 
Unbezahlbares, die in jeine Arbeit unfertwegen 
hineingelegte Empfindung und Erfindung: wir glauben 
das Gefühl Hiervon nicht anders als durch eine Art 
Aufopferung unſererſeits ausdrücken zu können. — 
Die ftärkite Steuer ift die Achtungsſteuer. Je mehr 
die Concurrenz herricht und man von Unbekannten fauft, 
für Unbefannte arbeitet, deſto niedriger wird dieſe Steuer, 
während fie gerade der Maaßſtab für die Höhe des 
menschlichen Seelen-Verfehres iſt. 
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Das Mittel zum wirklichen Frieden. — Keine 
Regierung giebt jebt zur, daß fie das Heer unterhalte, 
um gelegentliche Eroberungsgelüfte zu befriedigen; fondern 
der Bertheidigung ſoll es dienen. Jene Moral, welche 
die Nothwehr billigt, wird als ihre Fürfprecherin 
angerufen. Das heißt aber: fich die Moralität und dem 
Nachbar die Immotalität vorbehalten, weil er angriffs- 
und eroberungsluftig gedacht werden muß, wenn unjer 
Staat nothwendig an die Mittel der Nothwehr denken 
ſoll; überdies erklärt man ihn, der genau ebenjo wie 
unjer Staat die Angriffsluft leugnet und auch jeinerjeits 
das Heer vorgeblih nur aus Nothiwehrgründen unterhält, 
durch unjere Erflärung, weshalb wir ein Heer brauchen, 
für einen Heuchler und liſtigen Verbrecher, welcher gar 
zu gern ein harmlojes und ungeſchicktes Opfer ohne 
allen Kampf überfallen möchte So fteden nun alle 
Staaten jetzt gegen einander: fie jeben die jchlechte 
Gefinnung des Nachbar und die gute Geſinnung bei fich 
voraus. Dieje Vorausfegung ist aber eine Inhumanität, 
jo ſchlimm und jchlimmer als der Krieg: ja, im 
Grunde iſt fie fchon die Aufforderung und Urjache 
zu Stiegen, weil fie, wie gejagt, dem Nachbar die 
Smmoralität unterjhiebt und dadurch die feindfelige 
Gefinnung und That zu provociren ſcheint. Der Lehre 
von dem Heer als einem Mittel der Nothwehr muß 
man ebenjo gründlich abſchwören als den Eroberungs- 
gelüften. Und es kommt vielleicht ein großer Tag, an 
welchem ein Volk, durch Kriege und Siege, durch die 
höchſte Ausbildung der milttärifchen Drdnung und 
Intelligenz ausgezeichnet und gewöhnt, diefen Dingen 
die ſchwerſten Opfer zu bringen, freiwillig ausruft: „wir 
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zerbredhen das Schwert“ — und fein gejammtes 
Heerweſen bis in feine legten Fundamente zertrimmert. 
Sich wehrlos machen, während man der Wehr- 
hafteſte war, aus einer Höhe der Empfindung heraus, 
— das ift das Mittel zum wirklichen Frieden, welcher 
immer auf einem Frieden der Gefinnung ruhen muß: 
während der fogenannte bewaffnete Friede, wie er jeßt 
in allen Ländern einhergeht, der Unfrigde der Gefinnung 
it, der fih und dem Nachbar nicht traut und halb 
aus Haß, Halb aus Furcht die Waffen nicht ablegt. 
Lieber zu Grunde gehn als haſſen und fürchten, und 
zweimal lieber zu Grunde gehen als ſich 
haſſen und fürchten machen, — dies muß einmal 
auch die oberſte Marime jeder einzelnen jtaatlichen 
Gejellihaft werden! — Unfern liberalen Volfsvertretern 
fehlt e8, wie befannt, an Beit zum Nachdenken über die 
Natur des Menjchen: ſonſt würden fie willen, daß 
fie umſonſt arbeiten, wenn fie für eine „allmähliche 
Herabminderung der Militärlaft“ arbeiten. Bielmehr: 
erjt wenn diefe Art Noth am größten ift, wird auch die 
Art Gott am nächjten fein, die hier allein helfen kann. 
Der Kriegsglorien-Baum fann nur mit Einem Male, 
durch einen Blitzſchlag zerjtört werden: der Blitz aber 
fommt, ihr wißt es ja, aus der Wolfe und aus der 
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Ob der Beſitz mit der Gerechtigkeit aus: 
geglichen werden kann. — Wird die Ungerechtigkeit 
des Beſitzes ftarf empfunden — der Zeiger der großen 
Uhr ist einmal wieder an diejer Stelle —, jo nennt man 
zwei Mittel, derjelben abzuhelfen: einmal eine gleiche 
Vertheilung und ſodann die Aufhebung des Eigenthums 
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und den Zurückfall des Beſitzes an die Gemeinfchaft. 
Letzteres Mittel ift namentlich nad) dem Herzen unferer 
Socialiſten, welche jenem alterthümlichen Suden darüber 
gram find, daß er fagte: du ſollſt nicht ftehlen. Nach 
ihnen foll das fiebente Gebot vielmehr Yauten: dur follit 
nicht befigen. — Die Berfuche nach) dem erſten Necepte 
find im Altertum oft gemacht worden, zwar immer nur 
in feinem Maßjtabe, aber doch mit einem Mißerfolg, 
der auch und noch Lehrer fein kann. „Gleiche Ackerlooſe“ 
iſt leicht gejagt; aber wie viel Bitterfeit erzeugt fich 
durch die dabei nöthig werdende Trennung und Scheidung, 
durch den Verluſt von altverehrtem Beſitz, wie viel 
Pietät wird verlegt und geopfert! Man gräbt die 
Moralität um, wenn man die Grenzſteine umgräbt. 
Und wieder, wie viel neue Bitterfeit unter den neuen 
Beligern, wie viel Eiferfucht und Scheeljehen, da es 
zwei wirklich gleiche Aderloofe nie gegeben hat, und 
wenn es folche gäbe, der menschliche Neid auf den Nach— 
bar nicht an deren Sleichheit glauben würde Und wie 
lange dauerte diefe ſchon in der Wurzel vergiftete und 
ungefunde Gleichheit! Im wenigen Gejchlechtern war 
durch Erbichaft Hier das eine Loos auf fünf Köpfe, 
dort waren fünf Looſe auf einen Kopf gefommen: und 
im Falle man durch Harte Erbſchafts-Geſetze folchen 
Mißſtänden vorbeugte, gab es zwar noch die gleichen 
Ackerlooſe, aber dazwifchen Dürftige und Unzufriedene, 
welche nicht? bejaßen, außer der Mißgunſt auf die 
Anverwandten und Nachbarn und dem Verlangen nad) 
dem Umfturz aller Dinge — Will man aber, nach) dem 
zweiten Necepte, das Eigenthum der Gemeinde 
zurücgeben und den Einzelnen nur zum zeifweiligen 
Pächter machen, jo zerjtört man daS Aderland. Dem 
der Menfch ift gegen Alles, was er nur vorübergehend 
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befitt, ohne Vorforge und Aufopferung, er verfährt 
damit ausbeuterifch, als Räuber oder als Tüderlicher 
Verſchwender. Wenn Plato meint, die Selbſtſucht werde 
mit der Aufhebung des Befites aufgehoben, jo iſt ihm 
zu antworten, daß, nach Abzug der Selbjtjucht, vom 
Menſchen jedenfalls nicht die vier Cardinaltugenden 
übrig bleiben werden, — wie man jagen muß: Die 
ärgfte Peſt könnte der Menjchheit nicht jo ſchaden, als 
wenn eines Tages die Eitelkeit aus ihr entſchwände. 
Ohne Eitelkeit und Selbſtſucht — was find denn die 
menschlichen Tugenden? Womit nicht von ferne gejagt 
jein fol, daß e8 nur Namen und Masken von Jenen 
jeien. Plato's utopiftiiche Grundmelodie, die jetzt noch 
von den Socialijten fortgejungen wird, beruht auf einer 
mangelhaften Kenntniß des Menfchen: ihm fehlte die 
Hiftorie der moraliichen Empfindungen, die Einficht in 
den Urjprung der guten nüßlichen Cigenjchaften der 
menfchlichen Seele. Cr glaubte, wie das ganze Alterthum, 
an Gut und Böſe wie an Weiß und Schwarz: aljo 
an eine radikale VBerjchiedenheit der guten und der 
böſen Menjchen, der guten und der fchlechten Eigen- 
Ichaften. — Damit der Beſitz fürderhin mehr Vertrauen 
einflöße und moralijcher werde, halte man alle Arbeitsivege 
zum Kleinen Vermögen offen, aber verhindere Die 
müheloſe, die plößliche Bereicherung; man ziehe alle 
Zweige des Transport3 und Handels, welche der An— 
häufung großer Vermögen günftig find, aljo namentlich 
den Geldhandel, aus den Händen der Privaten 
und PBrivatgejellichaften — und betrachte ebenjo die 
Zupiel- wie die Nichts-Beſitzer als gemeingefährliche 
Weſen. 
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Der Werth der Arbeit. — Wollte man den Werth 
der Arbeit darnach bejtimmen, wie viel Zeit, Fleiß, guter 
oder fchlechter Wille, Zwang, Erfindfamkeit oder Faul- 
heit, Ehrlichkeit oder Schein darauf verwendet ift, fo 
fann der Werth niemals gerecht fein; denn die ganze 
Perjon müßte auf die Wagſchale gejegt werden fünnen, 
was unmöglich ift. Hier heißt e& „richtet nicht!" Aber 
der Auf nach Gerechtigkeit ift es ja, den wir jet von 
Denen hören, welche mit der Abſchätzung der Arbeit 
unzufrieden find. Denkt man weiter, jo findet man jede 
Perſönlichkeit unverantwortlih für ihr Produkt, Die 
Arbeit: ein Berdienft it aljo niemals daraus abzuleiten, - 
jede Arbeit ift jo gut oder jchlecht, wie fie bei Der 
und der nothwendigen Conftellation von Sträften und 
Schwächen, Kenntniſſen und Begehrungen jein muß. 
Es jteht nicht im Belieben des Arbeiters, ob er arbeitet; 
auch nicht, wie er arbeitet. Nur die Gefichtspunfte des 
Nutzens, engere und weitere, haben Werthichäßung 
der Arbeit gejchaffen. Das, was wir jebt Gerechtigfeit 
nennen, ift auf diefem Felde jehr wohl am Platz als 
eine höchſt verfeinerte Nützlichkeit, welche nicht auf den 
Moment nır Rüdficht nimmt und die Gelegenheit aus— 
beutet, jondern auf Dauerhaftigfeit aller Zujtände finnt 
und deshalb auch das Wohl des Arbeiters, feine leib- 
fiche und jeelifhe Zufriedenheit in's Auge fat, — 
damit er und feine Nachkommen gut auch für unfere 
Nachkommen arbeiten und noch auf längere Zeiträume, 
als das menjchliche Einzelleben ift, Hinaus zuverläflig 
werden. Die Ausbeutung des Arbeiter war, wie man 
jet begreift, eine Dummheit, ein Raub-Bau auf Koſten 
der Zukunft, eine Gefährdung der Gejellichaft. Jetzt hat 
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man faſt ſchon den Krieg: und jedenfalls werden die 
Koſten, um den Frieden zu erhalten, um Verteäge zu 
ſchließen und Vertrauen zu erlangen, nunmehr jehr 
groß fein, weil die Thorheit der Ausbeutenden jchr groß 
und langdauernd war. 


287. 


Bon Studium des Gejellfhafts-Körpers. — 
Das Übelſte für den, welcher jegt in Europa, namentlich 
in Deutjchland, Okonomik und Bolitif ftudieren will, 
liegt darin, daß die thatfächlichen Zustände, anftatt die 
Regeln zu exemplificiren, die Ausnahme oder Die 
Übergangs» und Ausgangsjtadien exemplifieiren. 
Man muß deshalb über das thatjächlich Beftehende 
exit hinwegſehen lernen und zum Beiſpiel den Blick 
fernhin auf Nordamerika richten, — wo man die an- 
fünglichen und normalen Bewegungen des gejellichaft- 
fihen Körper® noch mit Augen jehen und aufjuchen 
fann, wenn man nur will, — während in Deutjchland 
dazu ſchwierige Hiftorische Studien oder, wie gejagt, ein 
Fernglas nöthig find. 


288. 

Snwiefern die Maſchine demüthigt. — Die 
Majchine iſt unperjönlich, fie entzieht dem Stück Arbeit 
jeinen Stolz, fein individuell Gutes und Fehlerhaftes, 
was an jeder Nicht-Mafchinenarbeit klebt, — alfo fein 
Bißchen Humanität. Früher war alles Kaufen von Hand» 
werfern ein Auszeichnen von Perſonen, mit deren 
Abzeihen man ſich umgab: der Hausrath und die 
Kleidung wurde Ddergeftalt zur Symbolik gegenfeitiger 
Werthihägung und perjönlicher Bufammengehörigfeit, 
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während wir jet nur inmitten anonymen und unperfüns 
lichen Sklaventhums zu leben jcheinen. — Man muß 
die Erleichterung der Arbeit nicht zu theuer kaufen. 


289. 


Hundertjährige Quarantäne. — Die demo- 
kratiſchen Einrichtungen find Durarantäne-Anftalten gegen 
die alte Peſt tyrannenhafter Gelüfte: als ſolche jehr 
nüglich und ſehr langweilig. | 


290. 
Der gefährlihhite Anhänger. — Der geführ: 
lichte Anhänger tft Der, dejjen Abfall Die ganze Partei 
vernichten würde: aljo der bejte Anhänger. 


291. 


Das Schidjal und der Magen. — Ein Butter- 
brod mehr oder weniger im Leibe des Jockey's entjcheidet 
gelegentlich über Wettrennen und Wetten, aljo über 
Glück und Unglüd von Taufenden. — Sp lange das 
Schiefal der Völfer noch von den Diplomaten abhängt, 
werden die Mägen der Diplomaten immer der Gegenjtand 
patriotijcher Beflemmung fein. Quousque tandem — 
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Sieg der Demokratie — E3 verfuchen jet alle 
politifchen Mächte, die Angft vor dem Socialismus 
auszubeuten, um fich zu jtärfen. Aber auf die Dauer 
hat doch allein Die Demokratie den Vortheil davon: denn 
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alle Parteien find jett genöthigt, dem „Volke“ zu 
jchmeicheln und ihm Erleichterungen und Freiheiten 
aller Art zu geben, wodurch es endlich omnipotent wird. 
Das Volk ift vom Socialismus, als einer Lehre von der 
Veränderung des Eigenthumerwerbes, am entferntejten: 
. und wenn e3 erft einmal die Steuerjchraube in den 
Händen hat, durch) die großen Majoritäten feiner 
Parlamente, dann wird es mit der Progreſſivſteuer dem 
Kapitaliſten- Kaufmanns- und Börſenfürſtenthum an den 
Leib gehen und in der That langjam einen Mittelitand 
Ihaffen, der den Socialismus wie eine überftandene 
Krankheit vergejjen darf. — Das praktische Ergebniß 
diefer um fich greifenden Demokratifirung wird zunächit 
ein eutopäilcher Bölferbund fein, in welchem jedes 
einzelne Volk, nach geographiichen Zweckmäßigkeiten 
abgegrenzt, die Stellung eines Canton? und deſſen 
Sonderrechte innehat: mit den hiſtoriſchen Erinnerungen 
der bisherigen Völker wird dabei wenig noch gerechnet 
werden, weil der pietätvolle Sinn für dieſelben unter 
der neuerungsjüchtigen und verjuchslüfternen Herrichaft 
des demofratijchen Prineips allmählich von Grund aus 
entwurzelt wird. Die Correfturen der Grenzen, welche 
dabei fich nöthig zeigen, werden jo ausgeführt, daß fie 
dem Nuten der großen Cantone und zugleich dem 
des Gejammtverbandes dienen, nicht aber dem Gedächtnifje 
irgendwelcher vergrauten Vergangenheit. Die Gejichtg- 
punkte für diefe Gorrefturen zu finden wird die Aufgabe 
der zukünftigen Diplomaten jein, die zugleich 
Culturforſcher, Landivirthe, Berfehrsfenner fein müſſen 
und feine Heere, fjondern Gründe und Nützlichkeiten 
Hinter fich haben. Dann erſt ift die äußere Politik 
mit der inneren unzertrennbar verfnüpft: während 
jegt immer noch die leßtere ihrer ſtolzen Gebieterin 
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nachläuft und im erbärmlichen Körbchen die Stoppelähren 
jammelt, die bei der Ernte der erjteren übrig bleiben. 


293. 


Ziel und Mittel der Demokratie — Die 
Demokratie will möglichjt Bielen Unabhängigkeit fchaffen 
und verbürgen, Unabhängigfeit der Meinungen, der 
Lebensart und des Erwerbs. Dazu hat fie nöthig, ſowohl 
den Beſitzloſen al3 den eigentlich Reichen das politische 
Stimmrecht abzujprechen: als den zwei unerlaubten 
Menjchenklajjen, an deren Bejeitigung fie ftätig arbeiten 
muß, weil Dieje ihre Aufgabe immer wieder in Frage 
jtellen. Ebenſo muß fie alles verhindern, wa3 auf die 
Organijation von Parteien abzuzielen jcheint. Denn die 
drei großen Feinde der Unabhängigfeit in. jenem drei= 
fuchen Siune find die Habenichtfe, die Neichen und die 
Barteien. — Ich rede von der Demokratie als von etwas 
Kommendem. Das, was jchon jebt jo heißt, unter— 
ıheidet jich von den älteren Negierungsformen allein 
dadurch, daß es mit neuen Pferden fährt: die Straßen 
find noch die alten, und die Räder find auch noch Die 
alten. — Sit die Gefahr bei dieſen Fuhrwerken des 
Völkerwohls wirklich geringer geworden ? 


294. 


Die Befonnenheit und der Erfolg. — Jene 
große Eigenschaft der Befonnenheit, welche im Grumde Die 
Tugend der Tugenden, ihre Urgroßmutter und Königin 
iſt, hat im gewöhnlichen Leben keineswegs immer den 
Erfolg auf ihrer Seite: und der Freier wiirde fich 
getäufcht finden, der nur des Erfolgs wegen jich um 
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jene Tugend beworben hätte. Sie gilt nämlich unter den 
praftijchen Leuten für verdächtig und wird ‚mit der 
Hinterhaltigfeit und Heuchlerischen Schlauheit verwechſelt: 
wen dagegen erfichtlich die Bejonnenheit abgeht, — der 
Mann, der rajch zugreift und auch einmal danebengreift, 
hat das DVorurtheil für fich, ein biederer, zuverläffiger 
Gejelle zu fein. Die praftiichen Leute mögen aljo den 
Bejonnenen nicht, er ift für jie, wie fie meinen, eine 
Gefahr. Andererjeit3 nimmt man den Bejonnenen leicht 
als ängjtlich, befangen, pedantiſch — die unpraftijchen 
und geniegenden Leute gerade finden ihn unbequem, 
weil er nicht leichthin lebt wie fie, ohne an das Handeln 
und die Pflichten zu denken: er erjcheint unter ihnen 
wie ihr leibhaftes Gewifjen, und der helle Tag wird bei 
feinem Anblick ihrem Auge bleich. Wenn ihm aljo der 
Erfolg und die Beliebtheit fehlen, jo mag er fich immer 
zum Troſte jagen: „jo hoch find eben die Steuern, 
welche du für den Beſitz des föftlichjten Gutes umter 
Menſchen zahlen mußt, — er ijt es werth!“ 


295. 


Et in Arcadia ego. — Ich ſah hinunter, : iiber 
Hügel-Wellen, gegen einen milchgrünen See hin, durch 
Tannen und altersernfte Fichten hindurch: Felsbrocken 
aller Art um mich, der Boden bunt von Blumen und 
Gräfern. Eine Heerde bewegte, trete und dehnte 
ji) vor mir; einzelne Kühe und Gruppen ferner, im 
ſchärfſten Abendlichte, neben dem Nadelgehölz; andere 
näher, dunkler; Alles in Ruhe und Abendfättigung. 
Die Uhr zeigte gegen halb Sechs. Der Stier der. Heerde 
war in den weißen fchäumenden Bach getreten und 
gieng langjam widerſtrebend und nachgebend feinem 
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jtürzenden Laufe nach: fo hatte er wohl feine Art von 
grimmigem Behagen. Zwei dunfelbraune Gefchöpfe, 
bergamasfer Herkunft, waren die Hirten: das Mädchen 
fait als Knabe gekleidet. Links Feljenhänge und Schnee- 
felder über breiten Waldgürteln, rechts zwei ungeheure 
beeiſte Zacken, hoch über mir, im Schleier des Sonnen 
duftes ſchwimmend — Alles groß ftill und Hell. Die 
gejammte Schönheit wirkte zum Schaudern und zur 
ftummen Anbetung des Augenblid3 ihrer Dffenbarung; 
unmwillfürlich, wie al3 ob es nichts Natürlicheres gäbe, 
jtellte man ſich in dieſe reine fcharfe Lichtwelt (die 
gar nichts Sehnendes, Erwartendes, Vor- und Zurück— 
blickendes hatte) griechiiche Herven hinein; man mußte 
wie Pouſſin und fein Schüler empfinden: heroijch 
zugleich) und idylliih. — Und jo Haben einzelne 
Menſchen auch gelebt, fo ſich dauernd in der Welt 
und die Welt in fich gefühlt, und unter ihnen einer der 
größten Menjchen, der Erfinder einer heroiſch-idylliſchen 
Art zu philofophiren: Epifur. 


296. 


Nechnen und meſſen. — Viele Dinge jehen, 
mit einander erwägen, gegen einander abrechnen und aus 
ihnen einen jchnellen Schluß, eine ziemlich fichere Summe 
bilden, — das macht den großen Politiker, Feldherrn, 
Kaufmann: aljo die Geichwindigfeit in einer Art von 
Kopfrechnen. Eine Sache jehen, in ihr das einzige 
Motiv zum Handeln, die Richterin alles übrigen Handelns 
finden, macht den Helden, auch den Fanatiker — aljo 
eine Fertigkeit im Mefjen mit Einem Maaßjtabe. 
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Nicht unzeitig jehen wollen. — So lange man 
Etwas erlebt, muß man dem Erlebniß fich hingeben 
und die Augen jchliegen, alſo nicht darin ſchon den 
Beobachter machen. Das nämlich) würde die gute 
Verdauung des Erlebniſſes ftören: anftatt einer Weisheit 
trüge man eine Indigejtion davon. 


298. 


Aus der Praxis des Weiſen. — Um weile zu 
werden, muß man gewijje Erlebnifjfe erleben wollen, 
aljo ihnen in den Rachen laufen. Sehr gefährlich ift 
die freilich; mancher „Weiſe“ wurde dabei aufgefreifen. 
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Die Ermüdung des Geiftes. — Unfere gelegent- 
fihe Gleichgültigfeit und Kälte gegen Menjchen, welche 
ung al3 Härte und Charaftermangel ausgelegt wird, iſt 
häufig nur eine Ermüdung des Geiſtes: bei diejer find 
uns die Anderen, wie wir ung jelber, gleichgültig oder 
läſtig. 

300. 

„Eins iſt noth.“ — Wenn man klug iſt, iſt 
einem allein darum zu thun, daß man Freude im Herzen 
habe. — Ach, ſetzte Jemand hinzu, wenn man klug iſt, 
thut man am Beſten, weiſe zu ſein. 


301. 


Ein Zeugniß der Liebe. — Jemand ſagte: „Über 
zwei Perſonen habe ich nie gründlich nachgedacht: es 
iſt das Zeugniß meiner Liebe zu ihnen.“ 


Fe 


302. 


Wie man Schlechte Argumente zu verbeſſern 
ſucht. — Mancher wirft jeinen fchlechten Argumenten 
noch ein Stüd feiner Perjönlichkeit Hinten nach, wie 
als ob jene dadurch richtiger ihre Bahn laufen würden 
und fich in gerade und gute Argumente verwandeln 
ließen; ganz wie die Segeljchteber auch nach dem 
Wurfe noch mit Gebärden und Schwenkungen der Kugel 
die Nichtung zu geben fuchen. 


303. 

Die Rechtlichkeit. — Es ift noch wenig, wenn 
man in Bezug auf Rechte und Eigenthum ein Mufter- 
Menſch ift; wenn man zum Beijpiel als Knabe nie Obſt 
in fremden Gärten nimmt, als Mann nicht über ungemähte 
Wieſen läuft, — um feine Dinge zu nennen, welche 
wie befannt, den Beweis für dieje Art von Mujterhaftigfeit 
beifer geben als große. Es ift noch wenig: man iſt 
dann immer erſt eine „juriftiihe Perſon“, mit jenem 
Grad von Moralität, deren fogar eine „©ejellichaft“, 
ein Menfchen-Klumpen fähig ift. 


304. 


Menſch! — Was ijt die Eitelkeit des eiteljten 
Menschen gegen die Eitelfeit, welche der Bejcheidenite 
beit, in Hinficht darauf, daß er fich in der Natur und 
Welt als „Menſch“ fühlt! 


305. 


Nöthigſte Gymnaſtik. — Durch den Mangel an 
kleiner Selbſtbeherrſchung bröckelt die Fähigkeit zur 
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großen an. Jeder Tag ift fchlecht benutzt und eine 
Gefahr für den nächjten, an dem man nicht wenigitens 
einmal ſich Etwas im Kleinen verſagt hat: dieje 
Gymnaſtik ift unentbehrlich, wenn man ich die Freude, 
jein eigener Herr zu fein, erhalten will. 


306. 


Sich jelber verlieren. — Wenn man erft fich 
jelber gefunden hat, muß man verjtehen, ſich von Zeit 
zu Beit zu verlieren — und dann ıpieder zu finden: 
vorausgejeßt daß man ein Denker iſt. Dieſem ift eg 
nämlich nachtheilig, immerdar an Eine Perſon gebunden 
zu jein. 


307. 


Bann Abjchied nehmen noth thut. — Von 
dem, was du erfennen und mejjen willit, mußt du 
Abſchied nehmen, wenigſtens auf eine Zeit. Erjt wenn 
du die Stadt verlafjen Haft, ſiehſt du, wie Hoch fich ihre 
Thürme über die Häufer erheben. 


308: 


Am Mittag. — Wen ein thätiger und ſtürme— 
reicher Morgen des Lebens befchieden war, deifen Seele 
überfällt um den Mittag des Lebens eine ſeltſame Nuhefucht, 
die Monden und Jahre lang dauern kann. Es wird 
ſtill um ihn, die Stimmen Klingen fern und ferner; die 
Sonne jcheint fteil auf ihn herab. Auf einer verborgenen 
Waldiviefe jieht er den großen Pan fchlafend; alle 
Dinge der Natur find mit ihm eingeichlafen, einen 
Ausdrud von Ewigkeit im Gefichte — jo dünkt es ihm. 
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Er will nichts, er forgt ſich um Nichts, fein Herz fteht 
ftill, nur fein Auge lebt, — es ift ein Tod mit wachen 
Augen. Bieles ſieht da der Menjch, was er nie jah, 
und joweit er fieht, iſt Alles in ein Lichtneß einge 
Iponnen und gleichfam darin begraben. Er fühlt fich 
glücklich dabei, aber es ift ein fchweres, ſchweres 
Glück. — Da endlich erhebt fi) der Wind in den 
Bäumen, Mittag ift vorbei, das Leben reift ihn wieder 
an ſich, daS Leben mit blinden Augen, hinter dem fein 
Gefolge herjtürmt: Wunſch, Trug, Vergeſſen, Oenießen, 
Vernichten, Vergänglichkeit. Und fo fommt der Abend 
herauf, ftürmereicher und thatenvoller, als felbit der 
Morgen war. — Den eigentlich thätigen Menſchen er- 
ſcheinen die länger mwährenden Zuftände des Erfenneng 
fait unheimlich und krankhaſt, aber nicht unangenehm. 


309. 

Sich vor feinem Maler hüten. — Ein großer 
Maler, der in einem Portrait den volliten Ausdrud und 
Augenblid, dejfen ein Menjch fähig ift, enthüllt und 
niedergelegt hat, wird von diefem Menfchen, wenn er ihn 
jpäter im wirklichen Leben iwiederfieht, falt immer nur 
eine Caricatur zu jehen glauben. 


310. 


Die zwei Grundjüße des neuen Lebens. — 
Erfter Grundfaß: man ſoll dag Leben auf das 
Sicherfte, Beweisbarfte Hin einrichten: nicht wie bisher 
auf das Entferntefte, Unbeftimmteite, Horizont-Wolfen- 
haftefte Hin. Zweiter Grundfaß: man foll fich die 
Reihenfolge des Nächiten und Nahen, des Sicheren 
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und weniger Gicheren feftftellen, bevor man fein Leben 
einrichtet und in eine endgültige Richtung bringt. 


311. 

Gefährliche Reizbarkeit. — Begabte Menjchen, 
die aber träge find, werden immer etwas gereizt 
erjcheinen, wen einer ihrer Freunde mit einer tüchtigen 
Arbeit fertig geworden ift. Ihre Eiferjucht ijt rege, 
fie ſchämen fich ihrer Faulheit — oder vielmehr, fie 
befürchten, der Thätige verachte fie gegemmärtig noch 
mehr, al3 fonjt. Im diefer Stimmung Fritifiren fie dag 
neue Wert — und ihre Kritik wird zur Rache, zum 
höchiten Befremden des Urhebers. 


312. 

Berjtören der Illuſionen. — Die Slufionen find 
gewiß koſtſpielige Vergnügungen: aber da8, Zerftören 
der Illuſionen ift noch Eojtipieliger — als Vergnügen 
betrachtet, wa8 es unleugbar für manchen Menjchen ift. 


313. 

Das Eintönige des Weifen. — Die Kühe haben 
mitunter den Ausdrucd der Verwunderung, die auf dem 
Wege zur Frage ftehen bleibt. Dagegen Tiegt im 
Auge der höheren Intelligenz daS nil admirari aus— 
gebreitet wie die Eintönigfeit des twolfenlojen Himmels. 


314. 


Nicht zu lange Frank jein. — Man hüte fid, 
zu lange frank zu fein: denn bald werden die Zufchauer 
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durch die „übliche Verpflichtung, Mitleiden zu bezeigen, 
ungeduldig, weil e3 ihnen zu viel Mühe macht, diejen 
Zuſtand lange bei fich aufrecht zu erhalten — und dann 
gehen jie unmittelbar zur VBerdächtigung eures Charakters 
über, mit dem Schluffe: „ihr verdient es frank zu 
fein, und wir brauchen uns nicht mehr mit Mitleiden 
anzujtrengen.“ 


315. 

Wink für Enthufiaften. — Wer gern Hingerifjen 
werden will und fich leicht nach Oben tragen laſſen 
möchte, foll zufehen, daß er nicht zu ſchwer werde, 
das heißt zum Beifpiel, daß er nicht viel lerne und 
namentlich) von der Wiſſenſchaft ſich nicht erfüllen 
laſſe. Diefe macht ſchwerfällig! — nehmt euch in Acht, 
ihr Enthuſiaſten! 


316. 


Sich zu überrafchen wiſſen. — Wer fich jelber 
fehen will, jo wie er ift, muß es verjtehen, fich jelber 
zu überrafchen, mit der Fadel in der Hand. Denn 
e3 fteht mit dem Geiftigen jo, wie es mit dem Körper— 
lichen fteht: wer gewohnt ift, fich im Spiegel zu ſchauen, 
vergißt immer jeine Häßlichkeit: ext durch den Maler 
befommt er den Eindrucd derſelben wieder. Aber er 
gewöhnt fi auch an das Gemälde und vergißt feine 
Häßlichfeit zum zweiten Male. — Dies nad) dem all- 
gemeinen Geſetze, daß Der Menſch das Unveränderlich- 
Häßliche nicht erträgt: es ſei denn auf einen Augenblic; 
er vergißt es oder leugnet es in allen Fällen. — Die 
Moraliften müſſen auf. jenen „Augenblid“ rechnen, um 
ihre Wahrheiten vorbringen zu Dürfen. 


Niesfches Werke. Klafl,- Ausg. IV. 12 


317. 


Meinungen und Fiſche. — Man ift Befiter feiner 
Meinungen, wie man Beſitzer von Filchen ift, — inſofern 
man nämlich Beſitzer eines Filchteiches if. Man muß 
fifchen gehen und Glück haben, — dann hat man feine 
Fiiche, feine Meinungen. Ich rede hier von lebendigen 
Meinungen, von [ebendigen Suchen. Andere jind zu= 
frieden, wenn ſie ein Foſſilien-Cabinet bejigen — und, 
in ihrem Stopfe, „Überzeugungen“. 


318, 

Anzeichen von Freiheit und Unfreiheit. — 
Seine nothwendigen Bedürfniffe jo viel wie möglich 
jelber befriedigen, wenn auch unvollfommen, das ift 
die Richtung auf Freiheit von Geift und Perjon. 
Viele, auch überflüffige Bedürfniſſe fich befriedigen 
lafjen, und ſo vollfommen als möglich, — erzieht zur 
Unfreiheit. Der Sophijt Hippias, der Alles was er 
- trug, innen und außen, jelbjt erivorben, jelber gemacht 
hatte, entjpricht eben damit der Richtung auf höchſte 
Sreiheit des Geiſtes und der Perſon. Nicht darauf 
fommt es an, daß Alles gleich) gut und volllommen 
gearbeitet ift; der Stolz flickt ſchon die ſchadhaften 
Stellen aus. 


319. 


Sich jelber glauben. — In unferer Zeit mißtraut 
man Jedem, der an jich jelber glaubt; ehemals genügte 
&, um an jich glauben zu machen. Das Recept, um 
jest Glauben zu finden, heißt: „Schone dich felber 
nicht! Willft du deine Meinung in ein glaubwürdiges 
Licht jegen, jo zünde zuerjt die eigene Hütte-an! 
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320. , 

Neicher und ärmer zugleich. — Ich kenne 
einen Menjchen, der als Kind jchon fich gewöhnt Hatte, 
gut von der Intelleftualität der Menſchen zu denken, alfo 
bon ihrer wahren Hingebung in Bezug auf geiftige Dinge, 
ihrer uneigennüßigen Bevorzugung de8 als wahr Er- 
fannten und dergleichen, dagegen von feinem eigenen 
Kopfe (Urtheil, Gedächtniß, Geijtesgegenwart, Phantafie) 
bejcheidene, ja niedrige Begriffe zu Haben. Er machte 
ſich nicht® aus ich, wenn er ſich mit Anderen verglich. 
Nun wurde er im Laufe der Jahre erit einmal und 
dann hundertfach gezwungen, in diefem Punkte umzu- 
lernen, — man jollte denfen zu feiner großen Freude 
und Genugthuung. Es gab auch in der That Etwas 
davon; aber „Doch ift, wie er einmal fagte, eine Bitter— 
feit der bitterften Art beigemijcht, welche ich im früheren 
Leben nicht Fannte: denn jeit ich die Menjchen und 
mich felber gerechter jchäge, jcheint mir mein Geift 
weniger nüße; ich glaube damit faum noch etwas Gutes 
erweifen zu können, weil der Geilt der Anderen es 
nicht anzunehmen. verjteht: ich ſehe jetzt die ſchreckliche 
Kluft zwischen dem Hülfreichen und dem Hülfebedürftigen 
immer vor mir. Und jo quält mich die Noth, meinen 
Geift für mich haben und allein geniegen zu müffen, 
fo weit er genießbar iſt. Aber geben ijt feliger als 
haben: und was ift -der Neichjte in der Einſamkeit 
einer Wüſtel“ 


321. 


Wie man angreifen joll. — Die Gründe, um 
derentwillen man an Etwas glaubt oder nicht glaubt, 
find bei den allerjeltenjten Menjchen überhaupt jo ſtark, 
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als fie jein fönnen. Für gewöhnlich hat man, um 
‚den Glauben an Etwas zu erjchüttern, durchaus nicht 
nöthig,. ohne Weiteres das ſchwerſte Gefchüb des Angriffs 
vorzufahren; bei Vielen führt es fchon zum Ziele, wenn 
man den Angriff mit etwas Lärm macht: jo daß oft 
Knallerbſen genügen. Gegen jehr eitle Perſonen reicht 
die Miene des allerichweriten Angriffs aus: fie jehen 
fi) jehr ernjt genommen — und geben gern nad). 


322. 

Tod. — Durch die fichere Ausficht auf den Tod 
fönnte jedem Leben ein föftlicher, wohlriechender Tropfen 
von Leichtfinn beigemijcht jein — und nun habt ihr 
wunderlichen NApothefer-Seelen aus ihm einen übel- 
ichmedenden Gift-Tropfen gemacht, durch den dag ganze 
Leben widerlich wird! 


323. 


Neue. — Niemals der Neue Raum geben, fondern 
jich fjofort jagen: dies hieße ja der eriten Dummheit 
eine zweite zugejellen. — Hat man Schaden geitiftet, 
jo jinne man darauf, Gutes zu ftiften. Wird man wegen 
jeiner Handlungen geftraft, dann ertrage man die Strafe 
mit der Empfindung, damit ſchon etwas Gutes zu ftiften: 
man jchredt die Anderen ab, in die gleiche Thorheit 
zu verfallen. Jeder gejtrafte Ubelthäter darf ſich als 
Wohlthäter der Menjchheit fühlen. 


324. 


Zum Denter werden. — Wie kann Jemand zum 
Denker werden, wenn er nicht mindeitens den dritten 
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Theil jeden Tages ohne Leidenschaften, Menfchen und 
Bücher verbringt? 

325. 


Das beſte Heilmittel. — Etwas Gefundheit ab 
und zu ijt das beite Heilmittel des Kranken. 


326. 


Niht anrühren! — E3 giebt fehredliche 
Menjchen, welche ein Problem, anftatt es zu löſen, fir 
Alle, welche ſich mit ihm abgeben wollen, verfigen und 
ſchwerer lösbar machen. Wer e3 nicht verfteht, den 
Nagel auf den Kopf zu treffen, joll ja gebeten fein, ihn 
gar nicht zu treffen. 

327. 

Die vergejjene Natur. — Wir fprechen von 

Natur und vergefjen uns dabei: wir jelber find Natur, 


quand m&öme —. Folglich ijt Natur etwas ganz Anderes 
al3 dag, was wir beim Nennen ihres Namens empfinden. 


328. 

Tiefe und Langweiligfeit. — Bei tiefen Menfchen 
wie bei tiefen Brunnen dauert es lange, bis Etwas, das 
in fie fällt, ihren Grund erreicht. Die Zuſchauer, welche 
gewöhnlich nicht lange genug warten, Halten jolche 
Menjchen Yeicht für unbeweglich und Hart — oder auch 
für langweilig. 


329. 


Wann es Zeit ift, fi Treue zu geloben. 
— Man verläuft ſich mitunter in eine geijtige Richtung, 


v 


— 182 — 


welcher unſre Begabung widerjpricht; eine Zeitlang 
fämpft man heroiſch wider die Fluth und den Wind an, 
im Grunde gegen fich ſelbſt: man wird müde, Feucht; 
was man vollbringt, macht Einem feine rechte Freude, 
man meint zu viel bei diefen Erfolgen eingebüßt zu 
haben. Sa, man verzweifelt an feiner Fruchtbarkeit, 
an feiner Zukunft, mitten im Siege vielleicht. Endlich, 
endlich Fehrt man um — und jeßt weht der Wind 
in unfer Segel und treibt uns in unjer Fahrwaſſer. 
Welches Glück! Wie fiegesgewiß fühlen wir ung! 
Seßt erjt wijjen wir, was wir find und was wir wollen, 
jest geloben wir uns Treue und dürfen es — als 
Wiſſende. 


330. 


Wetterpropheten. — Wie die Wolken uns ver— 
rathen, wohin hoch über ung die Winde laufen, jo find 
die leichtejten und freieiten Geiſter in ihren Richtungen 
vorausverfündend für das Wetter, das kommen wird. 
Der Wind im Thale und die Meinungen de Marktes 
von Heute bedeuten Nicht? für Das, was kommt, fondern 
nur für Das, was war. 


331. 

Stätige Befchleunigung — Jene Perſonen, 
welche langſam beginnen und ſchwer in einer Sache 
heimiſch werden, haben nachher mitunter die Eigenſchaft 
der ſtätigen Beſchleunigung, — ſodaß zuletzt Niemand 
weiß, wohin der Strom ſie noch reißen kann. 


332. 


Die guten Drei. — Größe, Ruhe, Sonnenlicht — 
dieſe Drei umfajjen Alles, was ein Denker wünjcht und 
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auch von fich fordert: feine Hoffnungen und Pflichten, 
jeine Anfprüche im Imtelleftuellen und Moralifchen, 
fogar in der täglichen Lebensweiſe und felbft im Land- 
Ichaftlichen feines Wohnfiges. Ihnen entfprechen einmal 
erhebende Gedanken, jodann beruhigende, drittens 
aufhellende — viertens aber Gedanken, welche an 
allen drei Eigenschaften Antheil haben, in denen alles 
Irdiſche zur Verklärung fommt: es ift das Neich, wo 
die große Dreifaltigkeit der Freude herricht. 


333. 

Für die „Wahrheit“ fterben. — Wir würden 
und für unjere Meinungen nicht verbrennen lafjen: 
wir find ihrer nicht jo jicher. Aber vielleicht dafür, 
daß wir unjere Meinungen haben dürfen und ändern 
dürfen. 


334. 


Seine Tare haben. — Wenn man gerade fo viel 
gelten will, als man ift, muß man Etwa fein, das 
feine Tare hat. Aber nur das Gemwöhnliche hat feine 
Tare. Somit ift jenes Berlangen entweder die Folge 
einfichtiger Bejcheidenheit — oder dummer Unbejcheidenheit. 


335. 


Moral für Häuferbauer. — Man muß die 
Gerüfte wegnehmen, wenn das Haus gebaut ift. 


336. 


Sophofleismus. — Wer hat mehr Wafjer in den 
Wein gegoffen als die Griechen! Nüchternheit und 
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Grazie verbunden — das war das Adels-Vorrecht des 


Atheners zur Zeit des Sophokles und nach ihm. Mache 
es nach, wer da kann! Im Leben und Schaffen! 


337. 

Das Heroiſche. — Das Heroiſche beſteht darin, 
daß man Großes thut (oder etwas in großer Weiſe 
nicht thut), ohne ſich im Wettfampfe mit Anderen, 
vor Anderen zu fühlen. Der Heros trägt die Einöde und 
den heiligen unbetretbaren Grenzbezirt immer mit fich, 
mohin er auch gebe. 


338. 


Doppelgängerei der Natur. — In mancher 
Natur-Gegend entdeden wir uns jelber wieder, mit an— 
genehmem Graufen; e& ijt die ſchönſte Doppelgängeret. 
— Die glüdlih) muß Der fein können, welcher jene 
Empfindung gerade hier hat, in dieſer bejtändigen 
jonnigen Dftoberluft, in diefem ſchalkhaft glücklichen 
Spielen des Windzuges von Früh bis Abend, in diejer 
reiniten Helle und mäßigſten Kühle, in dem gefammten 
anmuthig ernften Hügel, Seen- und Wald- Charakter 
diefer Hochebene, welche fich ohne Furcht neben die 
Schrednifje des ewigen Schnees hHingelagert hat, hier, 
wo Stalien und Finnland zum Bunde zufammengefommen 
find und die Heimat aller filbernen Farbentöne der 
Natur zu ſein fcheint: — wie glüclich der, welcher fagen 
kann: „es giebt gewiß viel Größeres und Schöneres 
in der Natur, dies aber ift mir innig umd vertraut, 
blut3verwandt, ja noch mehr.“ 
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339. 

Leutſeligkeit des Weiſen. — Der Weiſe wird 
unwillkürlich mit den andern Menſchen leutſelig umgehen 
wie ein Fürſt und ſie, trotz aller Verſchiedenheit der 
Begabung, des Standes und der Geſittung, leicht als 
gleichartig behandeln: was man, ſobald es bemerkt wird, 
ihm ſehr übel nimmt. 


340. 


Gold. — Alles, was Gold iſt, glänzt nicht. Die 
janfte Strahlung iſt dem edeljten Metalle zu eigen. 


341. 


Rad und Hemmſchuh. — Das Rad und der 
Hemmſchuh Haben verjchiedene Pflichten, aber auch eine 
gleiche: einander wehe zu thun. 


342. 


- Störungen de3 Denkers. — Auf Alles, was 
den Denfer in feinen Gedanken unterbricht (jtört, wie 
man jagt), muß er friedfertig Hinfchauen, wie auf ein 
neue3 Modell, daS zur Thür Hereintritt, um fich dem 
Künftler anzubieten. Die Unterbrechungen find Die 
Naben, welche dem Einjamen Speije bringen. 


343. . 

Viel Geift Haben. — Viel Geiſt haben erhält 
jung: aber man muß es ertragen, damit gerade 
für älter zu gelten, als man ift. Denn die Menjchen 
Iejen die Schriftzige des. Geistes ab als Spuren der 
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Zebenserfahrung, das heißt des Viel- und Schlimme 
gelebt-habens, des Leidens, Irrens, Bereuend. Alſo: 
man gilt ihnen für älter ſowohl als für ſchlechter, als 
man iſt, wenn man viel Geiſt hat und zeigt. 


344. 

Wie man ſiegen muß. — Man ſoll nicht ſiegen 
wollen, wenn man nur die Ausſicht hat, um eines 
Haares Breite ſeinen Gegner zu überholen. Der gute 
Sieg muß den Beſiegten freudig ſtimmen, er muß etwas 
Göttliches Haben, welches die Beſchämung erſpart. 


345. 


Wahn der überlegenen Geiſter. — Die über— 
legenen Geiſter haben Mühe, ſich von einem Wahne frei 
zu machen: ſie bilden ſich nämlich ein, daß ſie bei 
den Mittelmäßigen Neid erregen und als Ausnahme 
empfunden werden. Thatſächlich aber werden ſie als 
Das empfunden, was überflüſſig iſt und was man, wenn 
es fehlte, nicht entbehren würde. 


346. 

Forderung der Reinlichkeit. — Daß man ſeine 
Meinungen wechſelt, iſt für die einen Naturen ebenſo 
eine Forderung der Reinlichkeit, wie die, daß man 
ſeine Kleider wechſelt: für andere Naturen aber nur eine 
Forderung ihrer Eitelkeit. 


347. 


Auch eines Heros würdig. — Hier iſt ein Heros, 
der Nichts gethan hat als den Baum gejchüttelt, fobald 
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die Früchte reif waren. Dünkt euch dies zu wenig? 
So ſeht euch den Baum erſt an, den er ſchüttelte. 


348. 


Woran die Weisheit zu meſſen iſt. — Der 
Zuwachs an Weisheit läßt ſich genau nach der 
Abnahme an Galle bemeſſen. 


349. 


Den Irrthum unangenehm ſagen. — Es iſt 
nicht nach jedermanns Geſchmack, daß die Wahrheit 
angenehm geſagt werde. Möge aber wenigſtens Nie— 
mand glauben, daß der Irrthum zur Wahrheit werde, 
wenn man ihn unangenehm ſage. 


350. 


Die goldene Loſung. — Dem Menfchen find 
viele Sletten angelegt worden, Damit er es verlerne, fich 
wie ein Thier zu gebärden: und wirklich, er iſt milder, 
geiftiger, freudiger, bejonnener geworden, als alle Thiere 
find. Nun aber leidet er noch daran, daß er jo lange 
feine Ketten trug, daß es ihm jo lange an reiner Luft 
und freier Bewegung fehlte: — dieje Ketten aber find, 
ich wiederhole es immer und immer wieder, jene ſchweren 
und finnvollen Irrthümer der moralifchen, der religiöfen, 
der metaphyfiichen Vorftellungen. Erſt wenn auch Die 
Ketten Krankheit überwunden ift, ift das erite 
große Ziel ganz erreicht: die Abtrennung des Menjchen 
von den Thieren. — Nun ftehen wir mitten in unjerer 
Arbeit, die Ketten abzunehmen, und haben dabei die 
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höchſte Vorficht nöthig. Nur dem vderebelten 
Menſchen darf die Freiheit des Geiſtes gegeben 
werden; ihm allein naht die Erleichterung des 
Lebens und falbt feine Wunden aus; er zuerjt darf 
jagen, daß er um der Freudigfeit willen lebe und 
um feines weiteren Zieles willen; und in jedem anderen 
Munde wäre fein Wahlſpruch gefährlich: Frieden um 
mich und ein Wohlgefallen an allen nädjten 
Dingen. — Bei diefem Wahlſpruch für Einzelne 
gedenft er eines alten großen und rührenden Worte, 
welches Allen galt, und das über der gejammten 
Menschheit ftehen geblieben ift, al3 ein Wahlſpruch und 
Wahrzeichen, an dem Jeder zu Grunde gehen joll, der 
damit zu zeitig fein Banner ſchmückt, — an dem das 
Chrijtenthum zu Grunde gieng. Noch immer, fo feheint 
es, tjt es nicht Zeit, daß es allen Menjchen jenen 
Hirten gleich ergehen dürfe, die den Himmel über fich' 
erhellt jahen und jenes Wort hörten: „Friede auf Erden 
und den Menjchen ein Mohlgefallen an einander.“ — 
Immer noch iſt es die Zeit der Einzelnen. 


Der Schatten: Yon Allem, was dur vorgebracht 
haft, Hat mir nichtS mehr gefallen als eine Verheigung: 
ihr wollt wieder gute Nachbarn der nächiten Dinge 
werden. Dies wird auch uns armen Schatten zu Gute 
fommen. Denn, gejteht e8 nur ein, ihr habt bisher ung 
allzugern verleumdet. 

Der Wanderer: Verleumdet? Aber warum habt 
ihr euch nie vertheidigt? Ihr hattet ja unfere Ohren in 
der Nähe. 

Der Schatten: E3 fchien uns, als ob wir euch eben 
zu nahe wären, um von ung felber reden zu dürfen. 

Der Wanderer: Delifat! Sehr delifat! Ach, ihr 
Schatten feid „bejjere Menſchen“ als wir, das merke ich. 

Der Schatten: Und doch nanntet ihr uns „zus 
dringlich“ — uns, die wir mindeſtens Eines gut verftehen: 
zu jchweigen und zu warten — fein Engländer verjteht 
es beſſer. Es ift wahr, man findet uns fehr, jehr 
oft in dem Gefolge des Menjchen, aber doch nicht 
in jeinee Knechtſchaft. Wenn der Menſch das Licht 
jcheut, jcheuen wir den Menjchen: jo weit geht doch 
unſere Freiheit. 

Der Wanderer: Ach, das Licht feheut noch viel 
öfter den Menjchen, und dann verlakt ihr ihn auch). 
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Der Schatten: Sch Habe dich oft mit Schmerz 
verlafjen: es ift mir, der ich wißbegierig bin, an Dem 
Menjchen Vieles dunfel geblieben, weil ich nicht immer 
um ihn fein kann. Um den Preis der vollen Menjchen- 
Erkenntniß möchte ich auch wohl dein Sklave jein. 

Der Wanderer: Weißt du denn, weiß ich denn, 
ob du damit nicht unverfehens aus dem Sklaven zum 
Heren würdeft? Dder zwar Sklave bliebeit, aber als 
Verächter deines Herren ein Leben der Erniedrigung, 
des Efel3 führteft? Seien wir Beide mit der Freiheit 
zufrieden, jo wie fie dir geblieben iſt — dir und mir! 
Denn der Anblick eines Unfreien würde mir meine größten 
Freuden vergällen; das Beſte wäre mir zumider, wenn 
es Jemand mit mir theilen müßte, — ich will feine 
Sklaven um mich wiljen. Deshalb mag ich auch den 
Hund nicht, den faulen, ſchweifwedelnden Schmaroger, 
der exit als Knecht des Menſchen „hündiſch“ geworden 
it und von dem fie gar noch zu rühmen pflegen, daß 
er dem Herrn treu fer und ihm folge wie fein — 

Der Schatten: Wie fein Schatten, jo ſagen fie. 
Vielleicht folgte ich dir Heute auch) fchon zu lange? 
Es war der längfte Tag, aber wir find an feinem Ende, 
habe eine feine Weile noch Geduld! Der Raſen ift 
feucht, mich fröftelt. 

Der Wanderer: Oh, ift es ſchon Zeit zu ſcheiden? 
Und ich mußte dir zuletzt noch wehe thun; ich ſah es, 
du wurdejt dunkler dabei. 

Der Schatten: Ich erröthete, in der Farbe, in 
welcher ich e& vermag. Mir fiel ein, daß ich dir oft zu Füßen 
gelegen habe wie ein Hund, und daß du dann — 

Der Wanderer: Und fünnte ich dir nicht in aller 
Geſchwindigkeit noch Etwas zu Liebe thun? Haft du 
feinen Wunſch? 
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Der Schatten: Keinen, außer etwa den Wunfch, 
welchen der philoſophiſche „Hund“ vor dem großen 
Alerander Hatte: gehe mir ein wenig aus der Sonne, 
e3 wird mir zur Falt. 

Der Wanderer: Was foll ich thun? 

Der Schatten: Tritt unter diefe Fichten und fchaue 
dich nach den Bergen um; die Sonne finft. 

Der Wanderer: — Wo bit vu? Wo biſt du? 


Morgenröthe 


Gedanken über die moralifchen Vorurtheile 


(1880/81) 


- „Es gtebt fo viele Morgenröthen 
die noch nicht geleuchter haben,“ 
Nigveda. 


Nietzſches Werke. Klafi.-Ausg. IV 13 


Borrede (1856) 


ıE 


Sn diefem Buche findet man einen „Unterirdiſchen“ 
an der Arbeit, einen Bohrenden, Grabenden, Untergraben- 
den. Man fieht ihn, vorausgejegt, daß man Augen fir 
jolcde Arbeit der Tiefe hat —, wie er langjam, bejonnen, 
mit janfter Unerbittlichfeit vorwärt® kommt, ohne daß 
die Noth fich allzufehr verriethe, welche jede lange Ent- 
behrung von Licht und Luft mit fich bringt; man fünnte 
ihn ſelbſt bei jeiner dunklen Arbeit zufrieden nennen. 
Scheint e3 nicht, daß irgend ein Glaube ihn führt, ein 
Troſt entjchädigt? Daß er vielleicht feine eigne lange 
Finſterniß haben will, fein Unverjtändliches, Verborgenez, 
Räthjelhaftes, weil er weiß, was er auch haben wird: 
feinen eignen Morgen, feine eigne Erlöfung, feine eigne 
Morgenröthe?... Gewiß, er wird zurückkehren: fragt 
ihn nicht, was er da unten will, er wird es euch jelbjt 
ſchon jagen, dieſer jcheinbare Trophoniog und Unter- 
irdilche, wenn er erjt wieder „Menſch geworden“ ift. 
Man verlernt, gründlich das Schweigen, wenn man jo 
lange, wie er, Maulwurf war, allein war — — 


2. 


In der That, meine geduldigen Freunde, ich will es 
euch jagen, was ich da unten wollte, hier in dieſer ſpäten 
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Vorrede, welche leicht hätte ein Nachruf, eine Leichenrede 
werden können: denn ich bin zurück gekommen und 
— ich bin davon gekommen. Glaubt ja nicht, daß ich 
euch zu dem gleichen Wagniſſe auffordern werde! Oder 
auch nur zur gleichen Einfamfeit! Denn wer auf folchen 
eignen Wegen geht, begegnet niemandem: dag bringen 
die „eignen Wege“ mit fi. Niemand kommt, ihm dabei 
zu helfen; mit Allem, was ihm von Gefahr, Zufall, 
Bosheit und jchlechtem Wetter zuftößt, muß er allein 
fertig werden. Er hat eben feinen Weg für ſich — und, 
wie billig, feine Bitterfeit, feinen gelegentlichen Verdruß 
an diefem „für ſich“ wozu es zum Beiſpiel gehört, zu 
wiffen, daß jelbjt feine Freunde nicht errathen können, 
wo er ift, wohin er geht, daß fie fich bisweilen fragen 
werden „wie? geht er überhaupt? hat er noch — einen 
Weg?“ — Damals unternahm ich etwas, das nicht jeder- 
manns Sache fein dürfte: ich ftieg in die Tiefe, ich bohrte 
in den Grund, ich begann ein altes Vertrauen zu unter: 
juchen und anzugraben, auf dem wir Philojophen feit 
ein paar Sahrtaufenden wie auf dem ficherften Grunde 
zu bauen pflegten, — immer wieder, obwohl jedes 
Gebäude bisher einjtürzte: ich begann unſer Vertrauen 
zur Moral zu untergraben. Aber ihr verjteht mich nicht? 


3. 


Es ift bisher am fehlechteften über Gut und Böfe 
nachgedacht worden: e3 war dies immer eine zu gefähr- 
liche Sache. Das Gewifjen, der gute Auf, die Hölle, 
unter Umftänden ſelbſt die Polizei erlaubten und erlauben 
keine Unbefangenheit; in Gegenwart der Moral ſoll eben, 
wie Angeſichts jeder Autorität, nicht gedacht, noch weniger 
geredet werden: hier wird — gehorcht! So lang 
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die Welt ſteht, war noch feine Autorität Willens, ſich 
zum Gegenjtand der Kritif nehmen zu lafjen; und gar 
die Moral Eritifiren, die Moral als Problem, als proble- 
matijch nehmen: wie? war das nicht — ift das nicht — 
unmoraliſch? — Aber die Moral gebietet nicht nur über 
jede Art von Schredmitteln, um fich kritiſche Hände 
und Folterwerkzeuge vom Leibe zu halten: ihre Sicher: 
heit liegt noch mehr in einer gewiffen Kunft der 
Bezauberung, auf die fie fich verfteht, — fie weiß zu 
„begeijtern“. Es gelingt ihr, oft mit einem einzigen Blicke, 
den kritiſchen Willen zu lähmen, fogar zu fich hinüber- 
zuloden, ja es giebt Fälle, wo fie ihn gegen fich felbft 
zu fehren weiß: jo daß er fich dann, gleich) dem Sfor- 
pione, den Stachel in den eignen Leib fticht. Die Moral 
verjteht fich eben von Alters her auf jede ZTeufelei von 
Uberredungskunſt: es giebt feinen Nedner, auch heute 
noch), der fie nicht um ihre Hiülfe angienge (man höre 
zum Beifpiel ſelbſt unjere Anarchiften reden: wie 
moralijch reden fie, um zu überreden! Zuletzt heißen fie 
ſich felbft noch gar „die Guten und ©erechten“.) Die 
Moral hat ſich eben von jeher, jo lange auf Erden ge 
redet und überredet worden ijt, als die größte Meifterin 
der Verführung beiviefen — und, was ung Philojophen 
angeht, als die eigentliche Circe der Philojophen. 
Woran liegt e& doch, daß von Plato ab alle philo- 
ſophiſchen Baumeifter in Europa umſonſt gebaut haben? 
Daß alles einzufallen droht oder ſchon in Schutt Tiegt, 
was fie jelber ehrlich und ernjthaft für aere perennius 
hielten? Oh wie faljch ift die Antwort, welche man jebt 
noch auf diefe Frage bereit hält, „weil von ihnen Allen 
die Vorausſetzung verfäumt war, die Prüfung des Funda— 
mentes, eine Kritif der gefammten Vernunft” — jene 
verhängnißvolle Antwort Kant’, der damit und moderne 
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Philofophen wahrhaftig nicht auf einen feiteren und 
weniger trüglichen Boden geloct hat! (— und nachträglich 
gefragt, war e& nicht etwas fonderbar, zu verlangen, daß 
ein Werkzeug feine eigne Trefflichfeit und Tauglichkeit 
fritifiren jolle? daß der Sntelleft ſelbſt feinen Werth, 
jene Kraft, feine Grenzen „erkennen“ folle? war es nicht 
fogar ein wenig widerfinnig? —) Die richtige Antwort 
wäre vielmehr gemwejen, daß alle Philoſophen unter der 
Berführung der Moral gebaut haben, auch Kant —, daß 
ihre Mbficht ſcheinbar auf Gewißheit, auf „Wahrheit“, 
eigentlich aber auf „majeftätifche ſittliche Gebäude“ 
ausgieng: um und noch einmal der unjchuldigen Sprache 
Kant's zu bedienen, der es als feine eigne „nicht fo 
glänzende, aber doch auch nicht verdienſtloſe“ Aufgabe 
und Arbeit bezeichnet, „den Boden zu jenen majeſtätiſchen 
fittlichen Gebäuden eben und baufejt zu machen“ (Kritik 
der reinen Vernunft II, ©. 257). Ach, es ift ihm. damit 
nicht gelungen, im Gegentheill — wie man heute jagen 
muß. Sant war mit einer ſolchen ſchwärmeriſchen 
Abficht eben der rechte Sohn feines Jahrhunderts, das 
mehr als jedes andre das Jahrhundert der Schwärmerei 
genannt werden darf: wie er es, glüclicher Weile, auch 
in Bezug auf deſſen werthvollere Seiten geblieben ift 
(zum Beiſpiel mit jenem guten Stück Senfualismus, den 
er in jeine Erfenntnigtheorie hinübernahm). Auch ihn 
hatte die Moral-Tarantel Rouffeau gebiffen, auch ihm 
lag der Gedanke des moralischen Fanatismus auf dem 
Grunde der Geele, als deſſen Vollſtrecker fih ein 
andrer Sünger Rouſſeau's fühlte und befannte, nämlich 
Robespierre, „de fonder sur la terre l’empire de la sagesse, 
de la justice et de la vertu“ (Rede vom 7. Juni 1794). 
Andrerfeit® konnte man es, mit einem ſolchen Franzojen- 
Fanatismus im Herzen, nicht unfranzöfifcher, nicht tiefer, 
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gründlicher, deutfcher treiben — wenn das Wort „deutſch“ 
in diefem Sinne heute noch erlaubt ift —, als es Kant 
getrieben hat: um Raum für fein „moralifches Reich“ 
zu ſchaffen, jah er fich genöthigt, eine unbeweisbare 
Welt anzujegen, ein logiſches „Jenſeits“, — dazu eben 
hatte er feine Kritif der reinen Vernunft nöthig! Anders 
ausgedrüdt: er hätte fie nicht nöthig gehabt, wenn 
ihm nicht Eins wichtiger als alles gewejen wäre, das 
„moralische Reich“ unangreifbar, lieber noch ungreifbar 
für die Vernunft zu machen, — er empfand eben die 
Angreifbarfeit einer moralijchen Drdnung der Dinge 
von Seiten der Vernunft zu ſtark! Denn Angeficht? 
von Natur und Geichichte, Angefichts der grimdlichen 
Unmoralität von Natur und Gejchichte war Kant, wie 
jeder gute Deutjche von Alters her, Peſſimiſt; er glaubte 
an die Moral, nicht weil fie durch Natur und Gejchichte 
bewiefen wird, fondern trotzdem daß ihr durch Natur 
und Gefchichte beftändig widerfprochen wird. Man darf 
fich vielleicht, um dies „troßdem daß“ zu verjtehen, an 
etwas Verwandtes bei Luther erinnern, bei jenem andern 
großen Beljimiften, der e3 einmal mit der ganzen 
Lutheriſchen Verwegenheit feinen Freunden zu Gemüthe 
führte: „wenn man durch Vernunft es faſſen könnte, wie 
der Gott gnädig und gerecht fein fünne, der fo viel 
Zorn und Bogheit zeigt, wozu brauchte man dann den 
Glauben?“ Nichts nämlich Hat von jeher einen tieferen 
Eindruck auf die deutfche Seele gemacht, nicht? hat ſie 
mehr „verfucht”, als dieje gefährlichite aller Schluß: 
folgerungen, welche jedem rechten Romanen eine Sünde 
wider den Geift ift: credo quia absurdum est: — mit 
ihr tritt die deutſche Logik zuerſt in der Gefchichte des 
hriftlichen Dogma's auf; aber auch heute noch, ein Sahr- 
taufend fpäter, wittern wir Deutfchen von heute, ſpäte 
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Deutfche in jedem Betrachte — etwas von Wahrheit, 
von Möglichkeit der Wahrheit Hinter dem berühmten 
realdialeftifchen Grund-Sage, mit welchem Hegel jeiner 
Zeit dem deutjchen Geifte zum Sieg über Europa verhalf 
— „der Widerjpruch bewegt die Welt, alle Dinge find 
ſich felbft widerfprechend“ —: wir find eben, jogar bis 
in die Logik hinein, Peſſimiſten. 


4. 

Aber nicht die logiſchen Werthurtheile find Die 
untersten und gründlichiten, zu denen die Tapferkeit 
unſres Argwohns Hinunterfann: das Vertrauen auf die 
Vernunft, mit dem die Gültigkeit diefer Urtheile jteht und 
fällt, ijt, al$ Vertrauen, ein moralifches Phänomen ... 
Vielleicht hat der deutſche Peſſimismus jeinen lebten 
Schritt noch zu thun? Bielleicht muß er noch Ein Mal 
auf eine furchtbare Weiſe fein credo und jein absurdum 
neben einander ftellen? Und wenn dies Buch bis in 
die Moral hinein, bis über das Vertrauen zur Moral 
hinweg pejjimiftiich ift, — ſollte es nicht gerade damit 
ein deutſches Buch jein? Denn es ftellt in der That 
einen Widerjpruch dar und fürchtet fich nicht davor: in 
ihm wird der Moral das Vertrauen gekündigt — warum 
doch? Aus Moralität! Dder wie follen wir's heißen, 
was jich in ihm — in uns — begiebt? denn wir würden 
unjrem Gejchmade nach bejcheidenere Worte borziehn. 
Aber es ijt fein Zweifel, auch zu uns noch redet ein 
„Du ſollſt“, auch wir noch gehorchen einem ftrengen 
Gejege über und, — und dies iſt die leßte Moral, die 
jich auch und noch hörbar macht, die auch wir noch zu 
leben wiſſen, hier, wenn irgendivorin, find auch wir 
noch Menjchen des Gewiſſens: daß wir nämlich nicht 


— 201 — 


wieder zurüchvollen in das, was uns als überlebt und 
morſch gilt, in irgend etwas „Unglaubwürdiges“, heiße 
e3 num Gott, Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit, Nächiten- 
liebe; daß wir ung feine Lügenbrüden zu alten Spealen 
gejtatten; daß wir von Grund aus allem feind find, was 
in ung vermitteln und mijchen möchte; feind jeder jebigen 
Art Glauben und Chriftlichkeit; feind dem Halb- und 
Halben aller Romantif und Baterländerei; feind auch 
der Artisten - Genüßlichkeit, Artiften - Gewifjenlofigfeit, 
welche uns überreden möchte, da anzubeten, wo wir 
nicht mehr glauben — denn wir find Artiſten —; feind, 
furzum, dem ganzen europäischen Femininismus (oder 
Idealismus, wenn man's lieber hört), der ewig „hinan 
zieht” und ewig gerade damit „herunter bringt“: — allein 
als Menfchen diejes Gewifjens fühlen wir ung noch ver- 
wandt mit der deutjchen Nechtfchaffenheit und Frömmig— 
feit von Sahrtaufenden, wenn auch als deren fragwürdigſte 
und letzte Abkömmlinge, wir Immoraliften, wir Gottlojen 
von heute, ja jogar, in gewiſſem Verſtande, al3 deren 
Erben, als Vollſtrecker ihres innerjten Willens, eines 
pejfimiftiichen Willens, wie gejagt, der fich davor nicht 
fürchtet, fich jelbft zu verneinen, weil er mit Luft ver- 
neint! In uns vollzieht fich, gejegt daß ihr eine Formel 
wollt, — die Selbftaufhebung der Moral, — — 
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— Bulegt aber: wozu müßten wir das, was wir find, 
was wir wollen und nicht wollen, jo laut und mit jolchem 
Eifer fagen? Sehen wir es fälter, ferner, Elüger, höher 
an, jagen wir es, wie es unter und gejagt werden darf, 
fo Heimfich, daß alle Welt es überhört, daß alle Welt 
ung überhört! Vor Allem jagen wir es langjam... 


a 


Diele Borrede kommt fpät, aber nicht zu |pät, was liegt 
im Grunde an fünf, ſechs Jahren? Ein folches Buch, ein 
ſolches Problem hat feine Eile; überdies find wir Beide 
Freunde des lento, ich chenſowohl als mein Buch. Man 
iſt nicht umſonſt Philologe geweſen, man iſt es vielleicht 
noch, das will ſagen, ein Lehrer des langſamen Leſens: 
— endlich ſchreibt man auch langſam. Jetzt gehört es 
nicht nur zu meinen Gewohnheiten, ſondern auch zu 
meinem Geſchmacke — einem boshaften Geſchmacke 
vielleicht? —, nichts mehr zu ſchreiben, womit nicht jede 
Art Menſch, die „Eile hat“, zur Verzweiflung gebracht 
wird. Philologie nämlich iſt jene ehrwürdige Kunſt, welche 
von ihrem Verehrer vor Allem Eins heiſcht, bei Seite 
gehn, ſich Zeit laſſen, ſtill werden, langſam werden —, als 
eine Goldſchmiedekunſt und -Kennerſchaft des Wortes, 
die lauter feine vorſichtige Arbeit abzuthun hat und nichts 
erreicht, wenn ſie es nicht lento erreicht. Gerade damit 
aber iſt ſie heute nöthiger als je, gerade dadurch zieht 
ſie und bezaubert ſie uns am ſtärkſten, mitten in einem 
Zeitalter der „Arbeit“, will ſagen: der Haſt, der unan— 
ſtändigen und ſchwitzenden Eilfertigkeit, das mit Allem 
gleich „fertig werden“ will, auch mit jedem alten und 
neuen Buche: — ſie ſelbſt wird nicht ſo leicht irgend 
womit fertig, ſie lehrt gut leſen, das heißt langſam, tief, 
rüd- und vorſichtig, mit Hintergedanken, mit offen ges 
lafjenen Thüren, mit zarten Fingern und Augen leſen ... 
Meine geduldigen Freunde, dies Buch wünjcht fich nur voll- 
kommne Leſer und Philologen: lernt mich gut lefen! — 


Ruta bei Genua, 
im Herbſt des Jahres 1886. 


1. 

Nachträgliche VBernünftigfeit. — Alle Dinge, 
die lange leben, werden allmählich) jo mit Vernunft 
durchträntt, daß ihre Abfunft aus der Unvernunft 
dadurch unwahrſcheinlich wird. Klingt nicht faft jede 
genaue Gejchichte einer Entſtehung für das Gefühl 
paradorg und frevelhaft? MWiderfpricht der gute 
Hiltorifer im Grunde nicht fortwährend? 


2 


Borurtheil der Gelehrten. — E3 ift ein richtiges 
Urtheil der Gelehrten, daß die Menjchen aller Zeiten 
zu wijjen glaubten, was gut und böſe, lobens- und 
tadelnswerth fei. Aber es ift ein Vorurtheil der Gelehrten, 
daß wir es jet bejjer wüßten als irgend eine Zeit. 


3 


Alles hat feine Zeit. — Ms der Menſch allen 
Dingen ein Gejchlecht gab, meinte er nicht zu jpielen, 
ſondern eine tiefe Einficht gewonnen zu haben: — den 
ungeheuren Umfang dieſes Irrthums hat er fich jehr 
jpät und jeßt vielleicht noch nicht ganz eingejtanden. — 
Ebenjo hat der Menſch allem, was da ift, eine Be— 
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ziehung zur Moral beigelegt und der Welt eine ethijche 
Bedeutung über die Schulter gehängt. Das wird einmal 
ebenjo viel und nicht mehr Werth haben, als es heute 
ſchon der Glaube an die Männlichkeit oder Weiblichkeit 
der Sonne hat. 


4 


Gegen die erträumte Disharmonie der 
Sphären. — Wir müffen die viele faljche Großartigkeit 
wieder aus der Welt jchaffen, weil fie gegen die Gerechtig- 
feit ift, auf die alle Dinge vor ung Anſpruch haben! Und 
dazu thut noth, die Welt nicht disharmoniſcher jehen zu 
wollen, als fie ift! 


5. 


Seid dankbar! — Das große Ergebniß der bis— 
herigen Menjchheit ift, daß wir nicht mehr bejtändige 
Furcht vor wilden Thieren, vor Barbaren, vor Göttern 
und vor unjeren Träumen zu haben brauchen. 


6 


Der Tafchenfpieler und fein Widerfpiel. — 
Das Erjtaunliche in der Wiſſenſchaft ift dem Erftaunlichen 
in der Kunft des Tafchenfpielers entgegengefegt. Denn 
diefer will ung dafür gewinnen, eine jehr einfache Caufalität 
dort zu jehen, wo in Wahrheit eine jehr complicirte 
Caufalität in Thätigkeit if. Die Wilfenfchaft dagegen 
nöthigt uns, den Glauben an einfache Caufalitäten gerade 
dort aufzugeben, wo alles jo leicht begreiflich fcheint und 
wir die Narren des Augenjcheins find. Die „einfachiten“ 
Dinge find fehr complicirt, — man kann fich nicht 
genug darüber verwundern! 


Umlernen des Raumgefühls. — Haben die 
wirklichen Dinge oder die eingebildeten Dinge mehr 
zum menjchlichen Glück beigetragen? Gewiß ift, daß 
die Weite des Raumes zwiſchen höchſtem Glüd und 
tiefjtem Unglüd erſt mit Hülfe der eingebildeten Dinge 
hergejtellt worden ift. Diefe Art von Raumgefühl 
wird folglich, unter der Einwirkung der Wiſſenſchaft, 
immer verkleinert: jo wie wir von ihr gelernt haben 
und noch lernen, die Erde als klein, ja das Sonnen- 
ſyſtem als Punkt zu empfinden. 


8. 


Trangfiguration. — Die rathlos Leidenden, die 
verworren Träumenden, die überirdiih Entzückten, — 
dies find die drei Grade, in welche Raffael die 
Menjchen eintheil. So bliden wir nicht mehr in die 
Welt — und auch Raffael dürfte es jegt nicht mehr: 
er würde eine neue Transfiguration mit Augen jehen. 
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Begriff der Sittlichfeit der Sitte — Im 
Verhältnig zu der Lebensweile ganzer Sahrtaufende der 
Menfchheit leben wir jegigen Menjchen in einer fehr 
unfittlichen Zeit: die Macht der Sitte iſt erftaunlich 
abgeſchwächt und das Gefühl der Sittlichkeit jo ver- 
feinert und fo in die Höhe getragen, daß e& ebenjo gut 
als verflüchtigt bezeichnet werden fan. Deshalb werden 
uns, den Spätgeborenen, die Grundeinfichten in die Ent- 
ftehung der Moral ſchwer, fie bleiben ung, wenn wir fie 
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troßdem gefunden haben, an der Zunge eben und 
wollen nicht heraus: weil fie grob fingen! Oder weil 
fie die GSittlichfeit zu verleumden fcheinen! So zum 
Beifpiel gleich der Hauptjag: GSittlichfeit ift nichts 
Anderes (alfo namentlich nicht mehr!), als Gehorjam 
gegen Sitten, welcher Art diefe auch fein mögen; Sitten 
aber find die herkömmliche Art zu handeln und 
abzufchägen. In Dingen, wo fein Herkommen befiehlt, 
giebt es Feine GSittlichfeit; und je weniger das Leben 
durch Herkommen bejtimmt ift, um jo Heiner wird der 
Kreis der Sittlichkeit. Der freie Menſch iſt unfittlich, 
weil er in Allem von fi) und micht von einem 
Herfommen abhängen will: in allen urfprünglichen 
Zuftänden der Menjchheit bedeutet „böje“ jo viel wie 
„individuell“, „frei“, „willfürlich“, „ungewohnt“, „unvor- 
hergejehen“, „unberechenbar”. Immer nach) dem Maaßſtab 
jolcher Zuftände gemeſſen: wird eine Handlung gethan, 
nicht weil das Herfommen fie befiehlt, jondern aus 
anderen Motiven (zum Beifpiel des individuellen Nutzens 
wegen), ja jelbjt aus eben den Motiven, welche das Her- 
fommen ehemals begründet haben, jo heißt fie unfittlich 
und wird jo felbit von ihrem Thäter empfunden: denn fie 
ift nicht aus Gehorfam gegen das Herkommen gethan 
worden. Was iſt das Herfommen? Eine höhere Autorität, 
welcher man gehorcht, nicht weil fie das ung Nützliche 
befiehlt, fondern weil fie befiehlt. — Wodurch unter 
jcheivet fich dies Gefühl vor dem Herfommen von 
dem Gefühl der Furcht überhaupt? Es ift die Furcht 
vor einem höheren Intellelt, der da befiehlt, vor einer 
unbegreiflichen, unbejtimmten Macht, vor etwas mehr 
als Perſönlichem, — es ift Aberglaube in diejer Furcht. 
— Urſprünglich gehörte die ganze Erziehung und Pflege 
der Gejundheit, die Ehe, die Heilkunft, der Feldbau, 


EN RN: £ 
ET 


der Krieg, das Neden und Schweigen, der Verkehr 
unter einander und mit den Göttern in den Bereich 
der Gittlichkeit: fie verlangte, daß man Vorſchriften 
beobachtete, ohne an ſich als Individuum zu denken. 
Urſprünglich aljo war alles Sitte, und wer fi) über 
fte erheben wollte, mußte Gejeggeber und Medizin- 
mann und eine Art Halbgott werden: das heißt, er 
mußte Sitten machen, — ein furchtbares, lebens⸗ 
gefährliches Ding! — Wer tft der Sittlichfte? Einmal 
der, welcher das Geſetz am häufigjten erfüllt: alſo, gleich 
dem Brahmanen, daS Bemwußtjein dezjelben überallhin 
und in jeden Kleinen Zeittheil trägt, jo daß er fortwährend 
erfinderiich ijt in Gelegenheiten, das Gejeg zu erfüllen. 
Sodann der, der e3 auch in den ſchwerſten Fällen erfüllt. 
Der Sittlichjte ijt der, welcher am meijten der Gitte 
opfert: welches aber find die größten Opfer? Nach der 
Beantwortung dieſer Frage entfalten jich mehrere unter- 
ſchiedliche Moralen; aber der wichtigſte Unterjchied 
bleibt Doch jener, welcher die Moralität der häufigiten 
Erfüllung von der der ſchwerſten Erfüllung trennt. 
Man täufche fih über das Motiv jener Moral nicht, 
welche die jchwerjte Erfüllung der Sitte als Zeichen der 
Sittlichkeit fordert! Die Selbjtübermindung wird nicht 
ihrer nüßlichen Folgen halber, die fie fiir dag Individuum 
hat, gefordert, fondern damit die Sitte, das Herfommen 
herrſchend erjcheine, troß allem individuellen Gegen- 
gelüft und Vortheil: der Einzelne joll ſich opfern, — jo 
heijcht es die Sittlichfeit der Sitte. — Jene Moralijten 
dagegen, welche wie die Nachfolger der ſokratiſchen 
Zußtapfen die Moral der Selbſtbeherrſchung und Ent- 
haltfamkeit dem Individuum als jeinen eigenjten 
Bortheil, als feinen perſönlichſten Schlüffel zum Glüd 
an’ Herz legen, machen die Ausnahme — und 
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wenn e3 uns ander erjcheint, fo ift e&, weil wir unter 
ihrer Nachwirkung erzogen find: fie alle gehen eine neue 
Straße unter höchlichſter Mißbilligung aller Vertreter 
der Sittlichfeit der Sitte, — fie löſen ſich aus der 
Gemeinde aus, als Unfittliche, und find, im tiefiten Ver— 
ſtande, böſe. Ebenjo erjchien einem tugendhaften Römer 
alten Schrotes jeder Chrijt, welcher „am eriten nach 
jeiner eigenen Geligfeit trachtete”, — ala böje — 
Überall, wo es eine Gemeinde und folglich eine Sittlich- 
feit der Sitte giebt, herrjcht auch der Gedanke, daß Die 
Strafe für die Verlegung der Sitte vor Mllem auf 
die Gemeinde fällt: jene übernatürliche Strafe, deren 
Außerung und Grenze jo ſchwer zu begreifen ift und 
mit jo abergläubifcher Angjt ergründet wird. Die 
Gemeinde kann den Einzelnen anhalten, daß er den 
nächiten Schaden, den feine That im Gefolge hatte, am 
Einzelnen oder an der Gemeinde wieder gut mache, fie 
fann auch eine Art Rache am Einzelnen dafür nehmen, 
daß durch ihn, als angebliche Nachwirkung feiner That, 
ich die göttlichen Wolfen und Zorneswetter über der 
Gemeinde gejammelt haben, — aber fie empfindet die 
Schuld des Einzelnen doc vor Allem als ihre Schuld 
und trägt defjen Strafe als ihre Strafe —: „die Sitten 
jind Iocler geworden, jo klagt es in der Seele eines 
Seden, wenn folche Thaten möglich find.“ Jede indivi— 
duelle Handlung, jede individuelle Denkweiſe erregt 
Schauder; es ijt gar nicht auszurechnen, was gerade die 
jeltneren, ausgejuchteren, urjprünglicheren Geifter im 
ganzen Verlauf der Gejchichte dadurch gelitten Haben 
müſſen, daß fie immer als die böfen und gefährlichen 
empfunden wurden, ja daß fie ſich jelber jo 
empfanden. Unter der Herrſchaft der Sittlichfeit der 
Sitte hat die Driginalität jeder Art ein böjes Gewiſſen 


befommen; bis dieſen Augenblid ift der Himmel der 
Beſten noch dadurch verdüfterter, als er fein müßte, 


10. 


Gegenbewegung zwijchen Sinn der Sittlich— 
feit und Sinn der Caufalität. — In dem Maaße, 
im welchem der Sinn der Caufalität zunimmt, nimmt der 
Umfang des Reiches der Sittlichfeit ab: denn jedesmal, 
wenn man die nothwendigen Wirkungen begriffen hat 
und gejondert von allen Zufällen, allem gelegentlichen 
Nachher (post hoc) zu denfen verfteht, Hat man eine 
Unzahl phantaftiiher Caufalitäten, an welche als 
Srumdlagen von Sitten bisher geglaubt wurde, zerſtört — 
die wirkliche Welt iſt viel kleiner als die phantaſtiſche — 
und jedesmal iſt ein Stück Ängſtlichkeit und Zwang aus 
der Welt verſchwunden, jedesmal auch ein Stück Achtung 
vor der Autorität der Sitte: die Sittlichkeit im Großen 
hat eingebüßt. Wer ſie dagegen vermehren will, muß 
zu verhüten wiſſen, daß die Erfolge controlirbar 
werden. 


I1. 


Volksmoral und Volksmedizin. — An der 
Moral, welche in einer Gemeinde herrſcht, wird fort- 
während und von Jedermann gearbeitet: die Meiften 
bringen Beifpiele über Beijpiele für daS behauptete Ver— 
hältniß von Urſache und Folge, Schuld und Strafe 
hinzu, beftätigen e3 al3 wohlbegründet und mehren feinen 
Glauben: Einige machen neue Beobachtungen über 
Handlungen und Folgen und ziehen Schlüffe und Ge— 
jeße daraus: die Wenigiten nehmen hie und da Anſtoß 
und lafjen den Glauben an diefen Punkten ſchwach 


ee 


werden. — Alle aber find einander gleich in der gänzlich 
toben, unwiſſenſchaftlichen Art ihrer Thätigfeit; 
ob es fich um Beispiele, Beobachtungen oder Anftöße 
handelt, ob um den Beweis, die Befräftigung, den Aus— 


druck, die Widerlegung eines Geſetzes, — e3 iſt werth- 


loſes Material und werthlofe Form, wie Material und 
Form aller Volfsmedizin. Volksmedizin und Volksmoral 
gehören zujammen und follten nicht mehr jo verjchieden 
abgejchägt werden, wie es immer noch gejchteht: beides 
find die gefährlichiten Scheimvifjenjchaften. 
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Die Folge als Zuthat. — Ehemals glaubte man, 
der Erfolg einer That jei nicht eine Folge, jondern eine 
freie Zuthat — nämlich Gottes. Iſt eine größere 
Verwirrung denkbar! Man mußte fi um die That 
und um den Erfolg bejonder® bemühen, mit ganz 
berjchiedenen Mitteln und Praktiken! i 


13. 


dur neuen Erziehung des Menfchen« 
geſchlechts. — Helft, ihr Hülfreichen und Wohlgefinnten, 
doch an dem Einen Werke mit, den Begriff der Strafe, 
der die ganze Welt überwuchert hat, aus ihr zu entfernen! 
Es giebt fein böferes Unkraut! Nicht nur in die Folgen 
unjerer Handlungsweilen hat man ihn gelegt — und 
wie jchredlich und vernunftwidrig"ift jchon dies, Urſache 
und Wirkung als Urſache und Strafe zu verftehen! — 
aber man hat mehr gethan und die ganze reine Zufällig- 
feit des Geſchehens um ihre Unfchuld gebracht, mit 
diejer verruchten Interpretationskunft des Straf-Begriffs. 
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3a, man hat die Tollheit jo weit getrieben, die Exiſtenz 
jelber als Strafe empfinden zu heißen, — es ift, als ob 
die Phantafteret von Kerkermeiſtern und Henkern bisher 
die Erziehung des Menjchengefchiechts geleitet hätte! 


14. 


Bedeutung des Wahnjinns in der Gejchichte 
der Moralität. — Wenn troß jenem furchtbaren Druck 
der „Sittlichfeit der Sitte“, unter dem alle Gemeinwejen 
der Menjchheit lebten, viele Sahrtaufende lang vor 
unjerer Beitrechnung und in derjelben im Ganzen und 
Großen fort bis auf den heutigen Tag (wir felber wohnen 
in der feinen Welt der Ausnahmen und gleichjam 
in der böjen Zone): — wenn, jage ich, troßdem neue 
und abweichende Gedanken, Werthichägungen, Triebe 
immer wieder herausbrachen, jo gejchah Dies unter 
einer jchauderhaften Geleitjchaft: fajt überall ift es Der 
Wahnfinn, welcher dem neuen Gedanken den Weg 
bahnt, welcher den Bann eines verehrten Brauches und 
Aberglaubens bricht. Begreift ihr es, weshalb es der 
Wahnfinn fein mußte? Etwas in Stimme und Gebärde 
fo Graufenhaftes und Unberechenbares wie die dämo— 
nijchen Launen des Wetters und des Meeres und des— 
halb einer ähnlichen Scheu und Beobachtung Wirrdiges? 
Etwas, das jo fichtbar das Zeichen völliger Unfreüvillig- 
feit trug, wie die Zuckungen und der Schaum des 
Epileptifchen, das den Wahnfinnigen dergeitalt als Maske 
und Schallrohr einer Gottheit zu Fennzeichnen ſchien? 
Etwas, das dem Träger eines neuen Gedanfens jelber 
Ehrfurcht und Schauder vor fi) umd nicht mehr 
Gewiſſensbiſſe gab umd ihn dazu trieb, der Prophet und 
Märtyrer desjelben zu werden? — Während es uns 
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heute noch immer wieder nahe gelegt wird, daß dem 
Genie, anjtatt eines Kornes Salz, ein Korn Wahnwurz 
beigegeben iſt, lag allen früheren Menfchen der Gedante 
viel näher, daß überall, wo es Wahnfinn giebt, es auch 
ein Korn Genie und Weisheit gäbe, — etwas „Göttliches*, 
wie man ſich zuflüfterte.e Dder vielmehr: man drückte 
fich Fräftig genug aus. „Durch den Wahnfinn find die 
größten Güter über Griechenland gekommen“, jagte 
Plato mit der ganzen alten Menjchheit. Gehen wir noch) 
einen Schritt weiter: allen jenen überlegenen Menjchen, 
welche es unmiderftehlich dahin zog, das Joch irgend 
einer Sittlichfeit zu brechen und neue Gejege zu geben, 
blieb, wenn fie nicht wirklich wahnfinnig waren, 
nichts übrig, als fich wahnjinnig zu machen oder zu 
jtellen — und zwar gilt dies für die Neuerer auf allen 
Gebieten, nicht nur auf dem der prieiterlichen und 
politiichen Satzung: — jelbit der Neuerer des poetiſchen 
Metrums mußte durch den Wahnfinn ſich beglaubigen. 
(Bis in viel mildere Zeiten hinein verblieb daraus den 
Dichtern eine gewiſſe Convention des Wahnfinns: auf 
welche zum Beiſpiel Solon zurüdgriff, al3 er die Athener 
zur Wiedereroberung von Salamis aufjtachelte) — „Wie 
macht 'man ſich wahnfinnig, wenn man e8 nicht ift 
und nicht wagt, es zu ſcheinen?“ dieſem entjeglichen 
Gedanfengange haben fast alle bedeutenden Menjchen 
der älteren Givilifatton nachgehangen; eine geheime 
Lehre von Kunftgriffen umd diätetifchen Winken pflanzte 
fich darüber fort, nebjt dem Gefühle der Unfchuld, ja 
Heiligkeit eines folchen Nachjinnens und Vorhabens. 
Die Recepte, um bei den Indianern ein Medizinmann, 
bei den Chriſten des Mittelalters ein Heiliger, bei den 
Grönländern ein Angekok, bei den Braſilianern ein Paje 
zu werden, ſind im Weſentlichen die ſelben: unſinniges 
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alten, fortgeſetzte gejchlechtliche Enthaltung, in die 
Wüſte gehen oder auf einen Berg oder eine Säule 
fteigen, oder „ich auf eine bejahrte Weide feten, die in 
einen See hinausfieht“ umd jchlechterdingg an Nichts 
denten al das, was eine Verzüdung und geiftige 
Unordnung mit fich bringen kann. Wer wagt e&, einen 
Blick in die Wildniß bitterfter und überflüffigfter Seelen- 
nöthe zu thun, in welchen wahrfcheinlic) gerade die 
fruchtbarſten Menjchen aller Zeiten gejchmachtet haben! 
Jene Seufzer der Einfamen und Verftörten zu Hören: 
„Ach, jo gebt doch Wahnfinn, ihr Himmliſchen! Wahn- 
finn, daß ich endlich an mic) jelber glaubel Gebt Deli- 
rien und Zudungen, plößliche Lichter und Finfterniffe, 
fchredt mich mit Froſt und Gluth, wie fie fein Sterb- 
licher noch empfand, mit Getöfe und umgehenden Ge- 
jtalten, laßt mich heulen und winſeln und wie ein Thier 
friechen: nur daß ich bei mir jelber Glauben finde! 
Der Zweifel frißt mich auf, ich habe das Geſetz getüdtet, 
da3 Geſetz ängjtigt mich wie ein Leichnam einen Leben— 
digen: wenn ich nicht mehr bin als das Geſetz, fo bin 
ic) der Verworfenſte von Allen. Der neue Geift, der 
in mir ift, woher ift er, wenn er nicht von euch ift? 
Beweiſt es mir doch, daß ich euer bin; der Wahnfinn 
allein beweilt eg mir.“ Und mur zu oft erreichte Diefe 
Inbrunſt ihr Biel zu gut: in jener Beit, in welcher das 
Chriſtenthum am reichiten feine Fruchtbarkeit an Heiligen 
und Wüften-Einfiedlern bewies und fich dadurch ſelber 
zu beweiſen vermeinte, gab es in Serujalem große 
Strenhäufer für verunglückte Heilige, fir jene, welche 
ihr letztes Korn Salz daran gegeben hatten. 


15. 


Die älteften Troſtmittel. — Erſte Stufe: der 
Menſch fieht in jedem Ubelbefinden und Mißgefchid 
etwas, wofür er irgend jemand Anderes leiden lafjen 
muß, — dabei wird er fich feiner noch vorhandenen 
Macht bewußt, und dies tröftet ihn. Zweite Stufe: der 
Menſch fieht in jedem Übelbefinden und Mißgeſchick 
eine Strafe, das heit die Sühnung der Schuld und das 
Mittel, ſich vom bösartigen Zauber eines wirklichen oder 
vermeintlichen Unrechtes loszumachen. Wenn er 
dieſes Vortheils anfichtig wird, welchen das Unglück 
mit fich bringt, jo glaubt er einen Anderen nicht mehr 
dafür Leiden laffen zu müffen, — er jagt fich von diefer 
Art Befriedigung los, weil er nun eine andere hat. 


16. 


Erſter Saß der Civilifation. — Bei rohen 
Völkern giebt es eine Gattung von Sitten, deren Abjicht 
die Sitte überhaupt zu fein fcheint: peinliche und im 
Grunde überflüffige Beltimmungen (wie zum Beifpiel 
die unter den Kamtjchadalen, niemals den Schnee von 
den Schuhen mit dem Mefjer abzufchaben, niemals eine 
Kohle mit dem Mefjer zu ſpießen, niemals ein Eijen 
in's euer zu legen — und der Tod trifft den, welcher 
in folchen Stücken zuwiderhandelt), die aber die fort 
währende Nähe der Sitte, den umausgejegten Zwang, 
Sitte zu üben, fortwährend im Bewußtſein erhalten: zur 
Bekräftigung des großen Sabes, mit dem die Civilifation 
beginnt: jede Sitte iſt beſſer als feine Sitte. 
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Die gute und die böſe Natur. — Erſt haben 
die Menſchen ſich in die Natur hineingedichtet: ſie ſahen 
überall ſich und Ihresgleichen, nämlich ihre böſe und 
launenhafte Geſinnung, gleichſam verſteckt unter Wolken, 
Gewittern, Raubthieren, Bäumen und Kräutern: damals 
erfanden ſie die „böſe Natur“. Dann kam einmal eine 
Zeit, da ſie ſich wieder aus der Natur hinausdichteten, 
die Zeit Rouſſeau's: man war einander ſo ſatt, daß 
man durchaus einen Weltwinkel haben wollte, wo der 
Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual: man erfand die 
„gute Natur“. 


18. 


Die Moral des freiwilligen Leidens. — 
Welcher Genuß ift für Menjchen im Kriegszuſtande jener 
Heinen, jtet3 gefährdeten Gemeinde, wo die ftrengite 
Sittlichfeit waltet, der höchſte? Alſo für Fraftoolle, 
rachſüchtige, feindjelige, tückiſche, argwöhniſche, zum 
Furchtbarſten bereite und durch Entbehrung und Sitt— 
lichkeit gehärtete Seelen? Der Genuß der Grauſam— 
keit: ſo wie es auch zur Tugend einer ſolchen Seele 
in dieſen Zuſtänden gerechnet wird, in der Grauſamkeit 
erfinderiſch und unerſättlich zu ſein. An dem Thun 
des Grauſamen erquidt ſich die Gemeinde und wirft 
einmal die Düfterfeit der bejtändigen Angſt und Bor: 
ficht von ſich. Die Grauſamkeit gehört zur ältejten 
Feſtfreude der Menfchheit. Folglich denkt man jich 
auch die Götter erquickt umd feitlich geftimmt, wenn 
man ihnen den Anblid der Grauſamkeit anbietet, — 
und jo jchleicht fich Die Vorftellung in die Welt, daß 
das freiwillige Leiden, die jelbjterwählte Mlarter 
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einen guten Sinn und "Werth Habe. Allmählich formt 
die Sitte in der Gemeinde eine Praris gemäß diejer 
Borftellung: man wird bei allem ausjchweifenden Wohl- 
befinden von nun an mißtrauifcher und bei allen ſchweren 
ſchmerzhaften Zuſtänden zuverſichtlicher; man ſagt ſich: 
es mögen wohl die Götter ungnädig wegen des Glücks 
und gnädig wegen unſeres Leidens auf uns ſehen, — 
nicht etwa mitleidig! Denn das Mitleiden gilt als 
verächtlich und einer ſtarken, furchtbaren Seele unwürdig; 
— aber gnädig, weil fie dadurch ergößt und guter 
Dinge werden: denn der Graujame genießt den höchiten 
Kitzel des Machtgefühle. So kommt in den Begriff 
des „fittlichjten Menſchen“ der Gemeinde die Tugend 
des häufigen Leidens, der Entbehrung, der harten 
Lebensweiſe, der graufamen Kafteiung, — nicht, um 
e3 wieder und wieder zu jagen, als Mittel der Zucht, der 
Selbitbeherrichung, des Verlangens nach individuellem 
Glück, — fondern als eine Tugend, welche der Gemeinde 
bei den böjen Göttern einen guten Geruch macht und 
wie ein bejtändiges Verjühnungsopfer auf dem Altare 
zu ihnen empordampft. Alle jene geiftigen Führer der 
Bölfer, welche in dem trägen fruchtbaren Schlamm 
ihrer Sitten etwas zu bewegen vermochten, haben außer 
dem Wahnfinn auch die freiwillige Marter nöthig gehabt, 
um Glauben zu finden — und zumeiſt und zuerſt, wie 
immer, den Glauben an ſich ſelber! Je mehr gerade ihr 
Geiſt auf neuen Bahnen gieng und folglich von Ge— 
wiſſensbiſſen und Ängſten gequält wurde, um ſo grau⸗ 
ſamer wütheten ſie gegen das eigene Fleiſch, das eigene 
Gelüſte und die eigene Geſundheit, — wie um der Gott- 
heit einen Erfah an Luft zu bieten, wenn fie vielleicht 
um der vernachläffigten umd befämpften Gebräuche und 
der neuen Biele willen erbittert fein ſollte. Glaube man 
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‚nicht zu ſchnell, daß wir jet don einer folchen Logik 
des Gefühls uns völlig befreit hätten! Die heldenhafteſten 
Ceelen mögen fich darüber mit fich befragen. Jeder 
Heinfte Schritt auf dem Felde des freien Denkens, des 
perjönlich geftalteten Lebens ift von jeher mit geiftigen 
und förperlichen Martern erftritten worden: nicht nur 
das VBorwärt3-Schreiten, nein! vor Allem das Schreiten, 
die Bewegung, die Beränderung hat ihre unzähligen 
Märtyrer nöthig gehabt, durch die langen pfadfuchenden 
und grundlegenden Sahrtaufende hindurch, an welche 
man freilich nicht Denkt, wenn man, wie gewohnt, von 
„Weltgefchichte“, von dieſem lächerlich Eleinen Aus— 
fchnitt des menjchlichen Daſeins redet; und felbft in 
diefer ſogenannten Weltgejchichte, welche im Grunde 
ein Lärm um die letten Neuigfeiten ift, giebt es fein 
eigentlich wichtigereg Thema, als die uralte Tragödie 
von den Märtyrern, die den Sumpf bewegen 
wollten. Nichts ift teurer erfauft al3 das Wenige 
von menfchlicher Vernunft und vom Gefühle der Freiheit, 
welches jest unjeren Stolz ausmacht. Diejer Stolz aber 
it es, deſſentwegen es ung jett faft unmöglich wird, 
mit jenen ungeheuren Zeitſtrecken der „Sittlichfeit der 
Sitte” zu empfinden, welche der „Weltgefchichte” voraus- 
liegen, als die wirflide und entjcheidende 
Hauptgefhichte, welche den Charalter der 
Menjchheit feitgeftellt hat: wo das Xeiden als 
Tugend, die Graufamfeit als Tugend, die Berjtellung 
als Tugend, die Rache al3 Tugend, die Verleugnung 
der Vernunft als Tugend, Dagegen das Wohlbefinden 
als Gefahr, die Wißbegier als Gefahr, der Friede als 
Gefahr, das Mitleiden als Gefahr, das Bemitleidetwerden 
als Schimpf, die Arbeit als Schimpf, der Wahnfinn als 
GSöttlichkeit, die Veränderung als das Unfittliche und 
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Verderbenichwargere im Geltung war! — Ihr meint, 
e3 habe fich Alles dies geändert, und die Menjchheit 
müffe fomit ihren Charakter vertaufcht haben? Dh, ihr 
Menſchenkenner, lernt euch befjer kennen! 


19. 


Sittlichfeit und VBerdummung. — Die Sitte 
repräfentirt die Erfahrungen früherer Menjchen über das 
vermeintlich Nübliche und Schädliche, — aber das Ge— 
fühl für die Sitte (Sittlichfeit) bezieht fich nicht auf 
jene Erfahrungen als folche, jondern auf das Alter, die 
Heiligkeit, die Indisfutabilität der Sitte. Und damit wirkt 
dies Gefühl dem entgegen, daß man neue Erfahrungen 
macht und die Sitten corrigirt: das heikt, die Sittlichkeit 
wirft der Entjtehung neuer und befjerer Sitten entgegen: 
fie verdummt. 


20. 

Freithäter und Freidenker. — Die Freithäter 
find im Nachtheil gegen die ?reidenfer, weil die 
Menjchen fichtbarer an den Folgen von Thaten als von 
Gedanken Leiden. Bedenkt man aber, daß dieſe wie jene 
ihre Befriedigung juchen, und daß den Freidenfern fchon 
ein Ausdenken und Ausſprechen von verbotenen Dingen 
diefe Befriedigung giebt, jo ift in Anfehung der Motive 
alles Eins: und in Anfehung der Folgen wird der 
Ausſchlag jogar gegen den Freidenker fein, vorausgeſetzt 
dag man nicht nach der mächjten und gröbften Sicht— 
barfeit — das heißt: nicht wie alle Welt urtheilt. Man 
hat viel von der Verunglimpfung wieder zurüczunehmen, 
mit der die Menjchen alle Iene bedacht Haben, welche 
durch die That den Bann einer Sitte durchbrachen, — 
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im Allgemeinen heißen fie Verbrecher. Jeder, der dag 
bejtehende Sittengeſetz umwarf, hat bisher zuerft immer 
als Schlechter Menſch gegolten: aber wenn man, wie 
es vorkam, hinterher e8 nicht wieder aufzurichten 
vermochte und fi) damit zufrieden gab, jo veränderte 
fi) das Prädikat allmählich; — die Gefchichte Handelt 
faft nur von diefen ſchlechten Menjchen, welche 
jpäter gutgejprochen worden jind! 


21. 


„Erfüllung des Geſetzes.“ — Im alle, daß 
die Befolgung einer moralifchen Vorſchrift doch ein 
anderes Nefultat ergiebt, al3 verjprochen und erwartet 
wird, und den GSittlichen nicht das verheißene Glüd, 
fondern wider Erwarten Unglüf und Elend trifft, jo 
bleibt immer die Ausflucht des Gewifjenhaften und 
Ängftlichen übrig: „es ift etwas in der Ausführung 
verjehen worden.“ Im allerfchlimmften Falle wird eine 
tief leidende und zerdrüdte Menjchheit jogar dekretiren 
„es ift unmöglich, die Vorſchrift gut auszuführen, wir 
find durch und durch ſchwach und fündhaft und ber 
Moralität im innerjten Grunde nicht fähig, folglich haben 
wir auch feinen Anfpruch auf Glück und Gelingen. Die 
moraliihen Vorſchriften und Verheißungen find für 
beſſere Wejen, als wir find, gegeben.“ 


22. 


Werke und Glaube. — Immer noch wird durch 
die proteftantifchen Lehrer jener Grundirrthum  fort- 
gepflanzt: daß es nur auf den Glauben anfomme, und 
daß aus dem Glauben die Werfe nothwendig folgen 
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müſſen. Dies ift fchlechterdings nicht wahr, aber Klingt 
fo verführerifch, daß es ſchon andere Intelligenzen als 
die Luther's (nämlich die des Sofrates und Plato) bethört 
hat: obwohl der Augenschein aller Erfahrungen aller 
Tage dagegen fpricht. Das zuverfichtlichite Willen 
oder Glauben kann nicht die Kraft zur That, noch die 
Gewandtheit zur That geben, es kann nicht die Übung 
jenes feinen, vieltheiligen Mechanismus erjegen, welche 
borhergegangen jein muß, damit irgend etwas aus einer 
Borjtellung ſich in Aftion verwandeln fünne. Bor Allem 
und zuerft die Werke! Das heit Übung, Übung, 
Übung! Der dazu gehörige „Glaube“ wird ſich ſchon 
einjtellen, — deſſen jeid verfichert! 


23. 


Worin wir am feinsten find. — Dadurch, daß 
man fich viele tauſend Jahre lang die Sachen (Natur, 
Werkzeuge, Eigenthum jeder Art) ebenfall3 belebt und 
bejeelt dachte, mit der Kraft zu jchaden und fich den 
menschlichen Abfichten zu entziehen, it das Gefühl der 
Ohnmacht unter den Menjchen viel größer und viel 
häufiger geweſen, als e& hätte jein müſſen: man hatte 
ja nöthig, ſich der Sachen ebenfo zu verfichern, wie der 
Menjchen und Thiere, durch Gewalt, Zwang, Schmeichelei, 
Verträge, Opfer, — und hier ijt der Urjprung der meiften 
abergläubijchen Gebräuche, daS heißt eines erheblichen, 
vielleicht überwiegenden und troßdem vergeudeten 
und unnügen Beitandtheil3 aller von Menfchen bisher 
geübten Thätigkeit! — Aber weil das Gefühl der Ohn— 
macht und der Furcht jo ftarf und jo lange faft fort- 
während in Reizung war, hat fich das Gefühl der 
Macht in ſolcher Feinheit entwidelt, daß es jeht 
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hierin der Menfch mit der delifateften Goldwage auf- 
nehmen kann. Es iſt fein ftärffter Hang geworden; die 
Mittel, welche man entdeckte, fich dieſes Gefühl zu 
Ichaffen, find beinahe die Geſchichte der Eultur. 


24. 


Der Beweis einer VBorjchrift. — Im Allgemeinen 
wird die Güte oder Schlechtigfeit einer Vorſchrift, 
zum Beijpiel der, Brod zu baden, jo beiviejen, daß das 
in. ihr verfprochene Reſultat fich ergiebt oder nicht 
ergiebt, vorausgejeßt daß fie genau ausgeführt wird. 
Anders fteht es jetzt mit den moralischen Vorjchriften: 
denn hier find gerade die Rejultate nicht zu überjehen, 
oder deutbar und unbejtimmt.. Dieje Vorjchriften ruhen 
auf Hypotheſen von dem allergeringiten wiſſenſchaft— 
lichen Werthe, deren Beweis und deren Widerlegung 
aus den Nejultaten im Grunde gleich unmöglich ift: — 
aber einſtmals, bei der urjprünglichen Rohheit aller 
Wiſſenſchaft und den geringen Anjprüchen, die man 
machte, um ein Ding für erwiejen zu nehmen, — 
einftmal® wurde die Güte oder Schlechtigfeit einer 
Vorſchrift der Sitte ebenſo feitgeftellt wie jetzt die jeder 
anderen Borjchrift: durch Hinweifung auf den Erfolg. 
Wenn bei den Eingeborenen in Ruſſiſch-Amerika die 
Vorſchrift gilt: du folljt feinen Thierfnochen in's euer 
werfen oder den Hunden geben, — jo wird fie jo 
bewieſen: „thue e3 und du wirft fein Glüc auf der Jagd 
haben.“ Nun aber hat man in irgend einem Sinne faſt 
immer „fein Glück auf der Jagd“; es iſt nicht leicht 
möglich, die Güte der Vorjchrift auf dieſem Wege zu 
widerlegen, namentlich wenn eine Gemeinde und nicht 
ein Einzelner als Träger der Strafe gilt; vielmehr wird 
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immer ein Umftand eintreten, welcher die Vorjchrift zu 
beweijen jcheint. 


25. 


Sitte und Schönheit. — Zu unten der Sitte 
jei nicht verjchtwiegen, daß bei Jedem, der fich ihr 
völlig und von ganzem Herzen und von Anbeginn an 
unterwirft, die Angriffs- und Bertheidigungsorgane — die 
förperlichen und geijtigen — verfümmern: das heißt, 
er wird zumehmend jchöner! Denn die Übung jener 
Drgane und der ihnen entjprechenden Gefinnung ift es, 
welche Häßlich erhält und häßlicher macht. Der alte 
Pavian ift darum häßlicher als der junge, und der 
weibliche junge Pavian ift dem Menjchen am ähnlichiten: 
aljo am jchönften. — Hiernach mache man einen Schluß 
auf den Urjprung der Schönheit der Weiber! 


26. 


Die. Thiere und die Moral. — Die Praktiken, 
welche in der verfeinerten Gejelljchaft gefordert werden: 
das ſorgfältige Vermeiden des Lächerlichen, des Auf- 
fälligen, de Anmaaßenden, das Zurückſtellen feiner 
Tugenden jowohl wie feiner heftigeren Begehrungen, 
das Sich-gleich-geben, Sich-einordnen, Sich-verringern, — 
dies Alles als die gejellichaftliche Moral ift im Groben 
überall bis in die tiefite Thierwelt hinab zu finden, — 
und erjt im diefer Tiefe jehen wir die Hinterabficht aller 
diefer liebenswürdigen Vorkehrungen: man will feinen 
Berfolgern entgehen und im Aufjuchen feiner Beute be- 
günftigt fein. Deshalb lernen die Thiere fich beherrjchen 
und fi) in der Weiſe veritellen, daß manche zum 
Beifpiel ihre Farben der Farbe der Umgebung anpaſſen 
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(vermöge der fogenannten „chromatiſchen Funktion“), 
daß fie fich todt ftellen oder die Formen und Farben 
eines anderen Thieres oder von Sand, Blättern, Flechten, 
Schwänmen annehmen (das, was die englifchen Forfcher 
mit mimiery bezeichnen). So verbirgt fich der Einzelne 
unter der Allgemeinjchaft des Begriffes „Menſch“ oder 
unter der Geſellſchaft, oder paßt ſich an Fürſten, Stände, 
Parteien, Meinungen der Zeit oder der Umgebung an: 
und zu allen den feinen Arten, ung glüclich, dankbar, 
mächtig, verliebt zu ftellen, wird man leicht das thierijche 
Sleichnig finden. Auch jenen Sinn für Wahrheit, der 
im Grunde der Sinn für Sicherheit ift, hat der Menfch 
mit dem Thiere gemeinjam: man will fich nicht täufchen 
lajjen, fich nicht durch ſich jelber irre führen Laffen, 
man hört dem Zureden der eigenen Leidenjchaften miß- 
trauiſch zu, man bezwingt fich und bleibt gegen fich 
auf der Lauer; dies Alles verjteht das Thier gleich dem 
Menjchen, auch bei ihm wächſt die Selbitbeherrichung 
aus dem Sinn fir das Wirkliche (aus der Klugheit) heraus. 
Ebenfall3 beobachtet es die Wirkungen, die es auf Die 
Borftellung anderer Thiere ausübt, es lernt von dort aus 
auf fich zurücbliden, ſich „objektiv” nehmen, es hat 
feinen Grad von Selbfterfenntnig. Das Thier beurtheilt 
die Bewegungen feiner Gegner und Freunde, es lernt 
ihre Eigenthümlichfeiten auswendig, e& richtet fich auf 
dieſe ein: gegen Einzelne einer bejtimmten Gattung giebt 
es ein für allemal den Kampf auf und ebenjo erräth 
e3 in der Annäherung mancher Arten von Thieren die 
Adficht des Friedens und des Vertrags. Die Anfänge 
der Gerechtigkeit, wie die der Klugheit, Mäßigung, 
Tapferkeit, — kurz alles, was wir mit dem Namen der 
fofratifhen Tugenden bezeichnen, ijt thierhaft: 
eine Folge jener Triebe, welche lehren, nach Nahrung 
Niegiches Werke. Klafſ.-Ausg. IV. 15 
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‚zu ſuchen und den Feinden zu entgehen. Erwägen wir 
nun, daß auch der höchite Mensch fich eben mur in der 
Art feiner Nahrung und in dem Begriffe dejjen, was ihm 
Alles feindlich ift, erhoben und verfeinert hat, jo wird es 
nicht umerlaubt fein, das ganze moralijche Phänomen als 
thierhaft zu bezeichnen. 


27. 


Der Werth im Glanben an übermenfchliche 
Leidenſchaften. — Die Inſtitution der Ehe hält hart- 
nädig den Glauben aufrecht, daß die Liebe, objchon eine 
Leidenschaft, Doch als fjolche der Dauer fähig jet, ja daß 
die dauerhafte lebenslängliche Liebe als Negel aufgeitellt 
werden könne. Durch dieſe Zähigfeit eines edlen Glaubens, 
troßdem daß derjelbe jehr oft und fait in der Negel 
widerlegt wird und jomit eine pia fraus iſt, hat fie der 
Liebe einen höheren Adel gegeben. Alle Injtitutionen, 
welche einer Leidenichaft Glauben an ihre Dauer 
und Berantivortlichfeit der. Dauer zugejtehen, wider das 
Weſen der Leidenjchaft, haben ihr einen neuen Rang 
gegeben: und der, welcher von einer folchen Leidenschaft 
nunmehr befallen wird, glaubt fich nicht, wie früher, 
dadurch erniedrigt oder gefährdet, fondern. vor ſich und 
jeines Gleichen gehoben. Man denfe an Inſtitutionen 
und Gitten, welche aus der feurigen Hingebung des 
Augenblids die eivige Treue gejchaffen haben, aus dem 
Gelüft des Zornes die ewige Nache, aus Verzweiflung 
die ewige Trauer, aus dem plößlichen und einmaligen 
Worte die ewige Verbindlichkeit. Jedesmal ist fehr viel 
Heuchelei und Lüge durch eine ſolche Umfchaffung in die 
Welt gefommen: jedesmal auch, und um diejen Preis, 
ein neuer Üübermenjchlicher, den Menjchen hebender 
Begriff. 


28. 

Die Stimmung als Argument. — Was ift die 
Urſache freudiger Entjchloffenheit zur That? — diefe 
Frage hat die Menfchen viel beſchäftigt. Die ältejte 
und immer noch geläufige Antwort ift: Gott ift die Ur- 
jache, er giebt uns dadurch zu verftehen, daß er unferem 
Willen zuftimmt. Wenn man ehemals die Drafel über 
ein Vorhaben befragte, wollte man von ihnen jene freudige 
Entjchlofjenheit Heimbringen; und jeder beantwortete 
einen Zweifel, wenn ihm mehrere mögliche Handlungen 
vor der Seele ftanden, jo: „ich werde das thun, wobei 
jenes Gefühl fich einſtellt.“ Man entjchied fich alfo nicht 
für das Vernünftigfte, jondern für ein Vorhaben, bei 
dejjen Bilde die Seele muthig und hoffnungsvoll wurde. 
Die gute Stimmung wurde als Argııment in die Wag- 
Ichale gelegt und überwog die Vernünftigfeit: deshalb, 
weil: die Stimmung abergläubifch ausgelegt wurde, ala 
Wirkung eined Gottes, der Gelingen verheißt und durch 
fie feine Bernunft al3 die höchſte Vernünftigkeit reden 
läßt. Nun erwäge man die Folgen eines jolchen Bor: 
urtheil®, wenn kluge und machtdurftige Männer fich 
feiner bedienten — umd bedienen! „Stimmung machen!“ 
— damit kann man alle Gründe erjegen und alle Gegen— 
gründe befiegen! 


29. 


DieSchaufpieler der Tugend und der&ünde — 
Unter den Männern des Alterthums, welche durch ihre 
Tugend berühmt wurden, gab es, wie es jcheint, eine 
Un und Überzahl von ſolchen, die vor ſich felber 
fchaufpielerten: namentlich werden die Griechen, als 
eingefleifchte Schaufpieler, dies eben ganz unwillkürlich 
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gethan und fin gut befunden haben. Dazu war jeder mit 
feiner Tugend im Wettjtreit mit der Tugend eines 
Andern oder aller Anderen: wie follte man nicht alle 
Künfte aufgewendet haben, um feine Tugend zur Schau 

zu bringen, vor Allem vor fich jelber, jchon um der 
Übung willen! Was nüßte eine Tugend, die man nicht 
zeigen konnte, oder die fich nicht zu zeigen verſtand! — 
Diefen Schaufpielern der Tugend that das Chriſtenthum 
Einhalt: dafür erfand es das widerliche Prunfen und 
Paradiren mit der Sünde, es brachte die erlogene Sünd— 
haftigfeit in die Welt (bis zum heutigen Tage gilt fie als 
„guter Ton“ unter guten Chrijten). 


30. 


Die verfeinerte Graujamkfeit ala Tugend. — 
Hier ift eine Moralität, die ganz auf dem Triebe nad) 
Auszeichnung beruht, — denft nicht zu gut von ihr! 
Was ift denn das eigentlich für ein Trieb und welches 
ist jein Hintergedanfe? Man will machen, daß unfer 
Anblid dem Anderen wehe thue und feinen Neid, das 
Gefühl der Ohnmacht und feines Herabfinfens wecke; 
man will ihm die Bitterfeit feines Fatums zu koſten 
geben, indem man auf feine Zunge einen Tropfen unferes 
Honig träufelt und ihm ſcharf und fchadenfroh bei dieſer 
vermeintlichen Wohlthat in's Auge fieht. Diefer ift 
demüthig geworden und vollfommen jet in feiner Demuth, 
— juchet nach denen, welchen er damit feit langer Zeit 
eine Tortur hat machen wollen! ihr werdet fie ſchon 
finden! Jener zeigt Erbarmen gegen die Thiere und wird 
deshalb beivundert, — aber es giebt gewiſſe Menſchen, 
an welchen er eben damit feine Grauſamkeit hat aus- 
lafjen wollen. Dort jteht ein großer Künſtler: die vor- 
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empfundene Wolluft am Neide beziwungener Nebenbuhler 
hat jeine Kraft nicht jchlafen laſſen, bis daß er groß 
geworden ijt, — wie viele bittere Augenblicke anderer 
Seelen hat er jich für das Großwerden zahlen laſſen! 
Die Keufchheit der Nonne: mit welchen ftrafenden Augen 
fieht fie in das Geficht anderslebender Frauen! wie viel 
Luft der Rache ijt in diefen Augen! — Das Thema ift 
furz, die Variationen darauf könnten zahllos fein, aber 
nicht leicht langweilig, — denn es ift immer noch eine 
gar zu paradore und faſt wehe thuende Neuigfeit, daß 
die Moralität der Auszeichnung im lebten Grunde die 
Luft an verfeinerter Grauſamkeit ift. Im legten Grunde 
— dag joll hier heigen: jedesmal in der erjten Generation. 
Denn wenn die Gewohnheit irgend eines auszeichnenden 
Thuns jich vererbt, wird doch der Hintergedanfe nicht 
mit vererbt (nur Gefühle, aber feine Gedanken erben 
fih fort): und vorausgejeßt, daß er nicht durch Die 
Erziehung wieder dahintergejchoben wird, giebt es in der 
zweiten Generation jchon feine Luſt der Graufamfeit 
mehr dabei: jondern Luft allein an der Gewohnheit als 
jolcher. Dieje Luft aber ift die erjte Stufe des „Guten“. 


31. 


Der Stolz auf den Geijt. — Der Stolz; des 
Menjchen, der‘ ſich gegen die Lehre der Abjtammung 
von Thieren fträubt und zwiſchen Natur und Menſch 
die große Kluft legt, — diejer Stolz hat feinen Grund 
in einem Borurtheil über das, was Geift it: und diejes 
Borurtheil ift verhältnigmäßig jung. In der großen 
Vorgeſchichte der Menfchheit jegte man Geift überall 
voraus und dachte nicht daran, ihn als Vorrecht des 
Menſchen zu ehren. Weil man im Gegentheil das Geiftige 
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(nebft allen Trieben, Bosheiten, Neigungen) zum Gemein- 
gut und folglich gemein gemacht hatte, jo ſchämte man 
fich nicht, von Thieren oder Bäumen abzuftammen (die 
vornehmen Gejchlechter glaubten ich durch jolche 
Fabeln geehrt) und jah in dem Geijte das, was und mit 
der Natur verbindet, nicht was ung von ihr abjcheidet. 
So erzog man ſich in der Bejcheidenheit, — umd 
ebenfall3 in Folge eines Borurtheils. 


32. 


Der Hemmſchuh. — Moraliſch zu leiden und 
dann zu hören, diefer Art Leiden Liege ein Irrthum zu 
Grunde: dies empört. E3 giebt ja einen jo einzigen Troft, 
durch fein Leiden eine „tiefere Welt der Wahrheit“ zu 
bejahen, als alle ſonſtige Welt ift, und man will viel 
lieber leiden und fich dabei über die Wirklichkeit er— 
haben fühlen (durch das Bewußtſein, jener „tieferen 
Welt der Wahrheit” damit nahe zu fommen), als ohne 
Leid und dann ohne dies Gefühl des Erhabenen fein. 
Somit it e& der Stolz und die gewohnte Art, ihn zu 
befriedigen, welche fich dem neuen Verſtändniß der 
Moral entgegenstemmen. Welche Kraft wird man alſo 
anzumenden haben, um diejen Hemmſchuh zu bejeitigen? 
Mehr Stolz? Einen neuen Stolz? 


33. 


Die Beratung der Urjachen, der Folgen 
und der Wirklichkeit. — Jene böfen Zufälle, welche 
eine Gemeinde treffen, plöliche Wetter oder Unfrucht— 
barfeiten oder Seuchen, leiten alle Mitglieder auf den 
Argwohn, daß Verftöße gegen die Sitte begangen find 
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oder daß neue Gebräuche erfunden werden müffen, um 
eine neue dämoniſche Gewalt und Laune zu bejchwich- 
tigen. Dieſe Art Argwohn und Nachdenken geht jomit 
gerade der Ergründung der wahren natürlichen Urfachen 
aus dem Wege, fie nimmt die dämonifche Urfache als 
‚ die Vorausfegung. Hier iſt die eine Duelle der erb- 
fichen Berfehrtheit des menfchlichen Intelleft3: und die 
andere Duelle entjpringt daneben, indem man ebenjo 
grumdjäßlich den wahren natürlichen Folgen einer 
Handlung ein viel geringeres Augenmerk fchenfte, als 
den übernatürlichen den jogenannten Strafen und Gnaden 
der Gottheit, ES jind zum Beijpiel bejtimmte Bäder 
für bejtimmte Zeiten vorgejchrieben: man badet, nicht 
um rein zu werden, jondern weil es vorgejchrieben ift. 
Mean lernt nicht die wirklichen Folgen der Unreinlichkeit 
fliehen, jondern das vermeintliche Mißfallen der Götter 
an der Verſäumniß eine® Bades. Unter dem Drude 
abergläubifcher Angſt argwöhnt man, es müſſe fehr 
viel mehr mit dieſem Abwaſchen der Unreinlichkeit auf 
ſich haben, man legt zweite und dritte Bedeutungen 
hinein, man verdirbt ſich den Sinn und die Luſt am 
Wirklichen und hält dies zuletzt, nur inſofern es 
Symbol ſein kann, noch für werthvoll. So verachtet 
der Menſch im Banne der Sittlichkeit der Sitte erſtens 
die Urſachen, zweitens die Folgen, drittens die Wirklich— 
keit, und ſpinnt alle ſeine höheren Empfindungen (der 
Ehrfurcht, der Erhabenheit, des Stolzes, der Dankbarkeit, 
der Liebe) an eine eingebildete Welt an: die 
ſogenannte höhere Welt. Und noch jetzt ſehen wir die 
Folge: wo das Gefühl eines Menſchen ſich erhebt, da 
iſt irgendwie jene eingebildete Welt im Spiel. Es iſt 
traurig: aber einſtweilen müſſen dem wiſſenſchaftlichen 
Menſchen alle höheren Gefühle verdächtig ſein, ſo 
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ſehr ſind ſie mit Wahn und Unſinn verquickt. Nicht 
daß fie es an ſich oder für immer ſein müßten: aber 
gewiß wird von allen allmählichen Reinigungen, 
welche der Menſchheit bevorſtehen, die Reinigung der 
höheren Gefühle eine der allmählichſten ſein. 


34. 


Moraliſche Gefühle und moraliſche Begriffe. 
— Erſichtlich werden moraliſche Gefühle ſo übertragen, 
daß die Kinder bei den Erwachſenen ſtarke Neigungen 
und Abneigungen gegen beſtimmte Handlungen wahr— 
nehmen und daß ſie als geborene Affen dieſe Neigungen 
und Abneigungen nachmachen; im ſpäteren Leben, 
wo ſie ſich voll von dieſen angelernten und wohl— 
geübten Affekten finden, halten ſie ein nachträgliches 
Warum, eine Art Begründung, daß jene Neigungen 
und Abneigungen berechtigt ſind, für eine Sache des 
Anſtandes. Dieſe „Begründungen“ aber haben weder 
mit der Herkunft, noch dem Grade des Gefühls bei 
ihnen etwas zu thun: man findet ſich eben nur mit der 
Regel ab, daß man als vernünftiges Weſen Gründe 
für ſein Für und Wider haben müſſe, und zwar angeb— 
bare und annehmbare Gründe. Inſofern iſt die Ge— 
ſchichte der moraliſchen Gefühle eine ganz andere als 
die Geſchichte der moraliſchen Begriffe. Erſtere ſind 
mächtig vor der Handlung, letztere namentlich nach 
der Handlung, angeſichts der Nöthigung, ſich über ſie 
auszuſprechen. 


35. 


Gefühle und deren Abkunft von Urtheilen. — 
„Vertraue deinem Gefühle!“ — Aber Gefühle find nichts 
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Letztes, Urſprüngliches, hinter den Gefühlen ſtehen Ur— 
theile und Werthſchätzungen, welche in der Form von 
Gefühlen (Neigungen, Abneigungen) uns vererbt find. 
Die Infpiration, die aus dem Gefühle ftammt, ift das 
Enfelfind eine Urtheils — und oft eines faljchen! 
— und jedenfall3 nicht deines eigenen! Seinem Ge— 
fühle vertrauen — das heißt feinem Großvater und feiner 
Großmutter und deren Großeltern mehr gehorchen ala 
den Göttern, die in uns find: unſerer Vernunft und 
unjerer Erfahrung. 


36. 


Eine Narrheit der Bietät mit Hintergedanfen. 
— Wie! die Erfinder der uralten Eulturen, die älteften 
Verfertiger der Werkzeuge und Mepjchnüre, der Wagen 
und Schiffe und Häuſer, die erjten Beobachter der 
himmliſchen Gejegmäßigfeit und der Negeln des Ein- 
maleing, — fie jeien etwas unvergleichlich Anderes und 
Höheres als die Erfinder und Beobachter unjerer Zeiten? 
Die erjten Schritte hätten einen Werth, dem alle unjere 
Neifen und Weltumfegelungen im Reiche der Ent- 
deckungen nicht gleichfämen? So Elingt das Vorurtheil, 
ſo argumentirt man für die Geringſchätzung des gegen— 
wärtigen Geiſtes. Und doch liegt auf der Hand, daß 
der Zufall ehemals der größte aller Entdecker und 
Beobachter und der wohlwollende Einbläſer jener erfin— 
deriſchen Alten war, und daß bei der unbedeutendſten 
Erfindung, die jetzt gemacht wird, mehr Geiſt, Zucht und 
wiſſenſchaftliche Phantaſie verbraucht wird, als früher in 
ganzen Zeitläuften überhaupt vorhanden war. 


37. 


Falſche Schlüffe aus der Nützlichkett. — 
Wenn man die höchite Nützlichkeit einer Sache bewiefen 
hat, jo ift damit auch noch fein Schritt zur Erklärung 
ihres Urſprungs gethan: das heißt, man fanıı mit der 
Nüslichkeit niemals die Nothwendigfeit der Exiſtenz 
verftändlich machen. Aber gerade das umgefehrte Ur: 
teil hat bisher geherrſcht — und bis in die Gebiete 
der ſtrengſten Wiſſenſchaft hinein. Hat man nicht jelbit 
in der Ajtronomie die (angebliche), Nüblichfeit in der 
Anordnung der Satelliten (daS durch die größere Ent— 
fernung von der Sonne abgejchwächte Licht anderweitig 
zu erjegen, damit es den Bewohnern der Gejtirne nicht 
an Licht mangele) für den Endzwed ihrer Anordnung 
und fir die Erklärung ihrer Entſtehung ausgegeben ? 
Wobei man fi) der Schlüffe des Columbus erinnern 
wird: die Erde ijt für den Menjchen gemacht, aljo, 
wenn e3 Länder giebt, müſſen jie bewohnt fein. „Iſt es 
wahrscheinlich, daß die Sonne auf Nichts fcheine, und 
daß die nächtlichen Wachen der Sterne an pfadloje 
Meere und menjchenleere Länder verjchiwendet werden?“ 


38. 


Die Triebe durch die moralifchen Urtheile 
umgejtaltet. — Der ſelbe Trieb entwidelt ſich zum 
peinlichen Gefühl der Feigheit, unter dem Eindruck 
des Tadels, den die Sitte auf dieſen Trieb gelegt hat: 
oder zum angenehmen Gefühl der Demuth, falls eine 
Sitte, wie die chriftliche, ihn ſich an's Herz gelegt und 
gut geheigen hat. Das heißt: es hängt fich ihm ent— 
weder ein gutes oder ein böſes Gewiſſen an! An fich 
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hat er, wie jeder Trieb, weder dies noch überhaupt 
einen moraliſchen Charakter und Namen, noch ſelbſt 
eine beſtimmte begleitende Empfindung der Luſt oder 
Unluſt: er erwirbt dies Alles erſt, als ſeine zweite 
Natur, wenn er in Relation zu ſchon auf Gut und Böſe 
getauften Trieben tritt, oder als Eigenſchaft von Weſen 
bemerkt wird, welche von Volke ſchon moraliſch feſt— 
geſtellt und abgeſchätzt ſind. — So haben die älteren 
Griechen anders über den Neid empfunden als wir; 
Heſiod zählt ihn unter den Wirkungen der guten, 
wohlthätigen Eris auf, und es hatte nichts Anſtößiges, 
den Göttern etwas Neidiſches zuzuerkennen: begreiflich 
bei einem Zuſtande der Dinge, deſſen Seele der Wett— 
ſtreit war; der Wettſtreit aber war als gut feſtgeſtellt 
und abgeſchätzt. Ebenfalls waren die Griechen von uns 
verſchieden in der Abſchätzung der Hoffnung: man 
empfand ſie als blind und tückiſch; Heſiod hat das 
Stärkſte über ſie in einer Fabel angedeutet, und zwar 
etwas ſo Befremdendes, daß kein neuerer Erklärer es 
verſtanden hat, — denn es geht wider den modernen 
Geiſt, welcher vom Chriſtenthum her an die Hoffnung als 
eine Tugend zu glauben gelernt hat. Bei den Griechen 
dagegen, welchen der Zugang zum Wiſſen der Zukunft 
nicht gänzlich verſchloſſen ſchien, und denen in zahlloſen 
Fällen eine Anfrage um die Zukunft zur religiöjen Pflicht 
gemacht wurde, wo wir ung mit der Hoffnung begnügen, 
mußte wohl, Dank allen Drafeln und Wahrjagern, die 
Hoffnung etwas degradirt werden und in's Böſe umd 
Gefährliche hinabfinken. — Die Juden haben den Zorn 
ander8 empfunden al3 wir und ihn heilig gejprochen: 
dafür haben fie die düſtere Majejtät des Menjchen, mit 
welcher verbunden er fich zeigte, unter ich in einer 
Höhe: gejehen, die ſich ein Europäer nicht vorzuſtellen 
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vermag; ſie haben ihren zornigen heiligen Jehovah nach 
ihren zornigen heiligen Propheten gebildet. An ihnen 
gemeſſen, ſind die großen Zürner unter den Europäern 
gleichſam Geſchöpfe aus zweiter Hand. 


39. 


Das Vorurtheil vom „reinen Geifte“. — Über- 
all, wo die Lehre von der reinen Geiftigfeit 
geherricht Hat, hat fie mit ihren Ausfchweifungen die 
Nervenkraft zerftört: fie lehrte den Körper geringichäßen, 
-vernachläffigen oder quälen, und um aller feiner Triebe 
willen den Menjchen jelber quälen und geringjchägen; 
fie gab verdüfterte, geſpannte, gedrückte Seelen, — welche 
noch überdies glaubten, die Urjache ihres Elend-Gefühls 
zu kennen und ſie vielleicht heben zu können! „Im 
Körper muß Sie Liegen! er blüht immer noch zu 
ſehr!“ — ſo ſchloſſen fie, während thatjächlich der— 
jelbe gegen jeine fortwährende Verhöhnung durch) feine 
Schmerzen Einfprache über Einjprache erhob. Eine 
allgemeine, chronisch gewordene Übernervofität war 
endlich daS Loos jener tugendhaften Reingeiftigen: die 
Luſt lernten fie nur noch in der Form der Efftafe und 
anderer Borläufer des Wahnfinns fennen — und ihr 
Syſtem fam auf feine Spite, als es die Efitaje als das 
Höheziel des Leben und als den verurtheilenden 
Maaßſtab fir alles Irdiſche nahm. 


40. 


Das Grübeln über Gebräuche — Zahlloſe 
Vorſchriften der Sitte, einem einmaligen feltfamen 
Vorkommniß flüchtig abgelefen, wurden ſehr ſchnell 
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unverſtändlich; es ließ ſich ihre Abſicht ebenſo wenig 
mit Sicherheit ausrechnen wie die Strafe, welche der 
Ubertretung folgen werde: ſelbſt über die Folge der 
Ceremonien blieb Zweifel; — aber indem man darüber hin 
und her rieth, wuchs das Objekt eines ſolchen Grübelns 
an Werth, und gerade das Abſurdeſte eines Gebrauches 
gieng zuletzt in die heiligſte Heiligkeit über. Man denke 
nicht gering von der hier in Jahrtauſenden aufgewendeten 
Kraft der Menſchheit und am wenigſten von der Wirkung 
dieſes Grübelns über Gebräuche! Wir find hier auf 
der ungeheuven Übungsjtätte des Intelleftes angelangt, — 
nicht nur daß hier die Religionen ausgejponnen und 
fortgejponnen werden: hier iſt die würdige, objchon 
jchauerliche Vorwelt der Wifjenfchaft, Hier wuchs der 
Dichter, der Denker, der Arzt, der Gejegeber! Die 
Angft vor dem Unverftändlichen, welches in zweideutiger 
Weiſe von ung Ceremonien forderte, gieng allmählich in 
den Reiz des Schwerverftändlichen über, und wo man 
nicht zu ergründen wußte, lernte man jchaffen. 


41. 


Zur Werthbeftimmung der vita contempla- 
tiva. — Vergefjen wir als Menjchen der vita contem- 
plativa nicht, welche Art von Übel und Unjegen durch 
die verjchiedenen Nachwirfungen der DBejchaulichkeit auf 
die Menfchen der vita activa gefommen ift, — kurz, 
welche Gegenrechnung die vita activa ung zu machen 
hat, wenn wir allzu ftolz mit unferen Wohlthaten uns 
vor ihr brüften. Erſtens: die fogenannten religiöfen 
Naturen, welche der Zahl nach, unter-den Contemplativen 
überwiegen und folglich ihre gemeinjte Species abgeben, 
haben zu allen Seiten dahin gewirkt, den praftijchen 
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Menſchen das Leben ſchwer zu machen und es ihnen 
womöglich zu verleiden: den Himmel verdüſtern, die 
Sonne auglöfchen, die Freude verdächtigen, die Hoff- 
nungen entiverthen, die thätige Hand lähmen, — das 
haben fie verftanden, ebenjo wie fie für elende Zeiten 
und Empfindungen ihre Tröftungen, Almojen, Hand» 
reichungen und Segensfprüche gehabt haben. Zweitens: 
die Künftler, etwas feltener als die Neligiöfen, aber doc) 
immer noch eine häufige Art von Menjchen der vita 
contemplativa, find als Perſonen zumeijt unleidlich, 
launiſch, neidisch, gewaltfam, unfriedlich geweſen: Dieje 
Wirkung ift von den erheiternden und erhebenden 
Wirkungen ihrer Werke in Abzug zu bringen. Drittens: 
die Philoſophen, eine Gattung, in der fich religiöfe und 
fünjtlerische Kräfte beiſammen vorfinden, doch jo, daß 
etwas Drittes, das Dialektifche, die Luft am Demonitriven, 
noch daneben Pla Hat, jind die Urheber von Übeln 
nach der Weiſe der Neligiöfen und der Künjtler geweſen 
und haben noch dazu durch ihren dialektiſchen Hang 
vielen Menjchen Langeweile gemacht; doch war ihre 
Zahl immer jehr Kein. Viertens: die Denker und 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiter; fie waren felten auf 
Wirkungen aus, jondern gruben ſich ftill ihre Maulwurfs— 
löcher. So haben fie wenig Verdruß und ‚Unbehagen 
gemacht und oft als Gegenstand des Spottes und 
- Gelächters jogar, ohne es zu wollen, den Menfchen der 
vita activa das Leben erleichtert. Zuletzt ift die Wiffen- 
Ichaft doch etwas jehr Nüsliches für Alle geworden: 
wenn dieſes Nutzens halber jet fehr viele zur 
vita activa Borherbejtimmte ſich einen Weg zur Wiffen- 
Ichaft bahnen, im Schweiße ihres Angefichts und nicht 
ohne Kopfzerbrechen und Verwünfchungen, jo trägt doc) 
an ſolchem Ungemach die Schaar der Denfer und 


ag 


wifjenschaftlichen Arbeiter feine Schuld; es iſt „ſelbſt— 
gejchaffene Bein“. 
42. 


Herkunft der vita contemplativa. — In rohen 
Seiten, wo die peſſimiſtiſchen Uxtheile über Menjch und 
Welt herrfchen, iſt der Einzelne im Gefühle feiner vollen 
Kraft immer darauf aus, jenen Urtheilen gemäß zu 
handeln, aljo die Borftellung in Aktion zu überjegen, 
durch Jagd, Raub, Überfall, Mißhandlung und Mord, 
eingerechnet die bläſſeren Abbilder jener Handlungen, 
wie ſie innerhalb der Gemeinde allein geduldet werden. 
Läßt ſeine Kraft aber nach, fühlt er ſich müde oder 
krank oder ſchwermüthig oder überſättigt und in Folge 
davon zeitweilig wunſch- und begierdenlos, ſo iſt er da 
ein verhältnißmäßig beſſerer, das heißt weniger ſchäd— 
licher Menſch, und ſeine peſſimiſtiſchen Vorſtellungen 
entladen fich dann nur noch. in Worten und Gedanken, 
zum Beifpiel über den Werth feiner Genoſſen oder 
feines Weibes oder feines Lebens oder jeiner Götter, — 
feine Urteile werden böſe Urteile fein. In dieſem 
Zuftande wird er zum Denfer und Vorausverkünder, 
oder er dichtet an feinem Aberglauben weiter und finnt 
neue Gebräuche aus, oder er fpottet feiner Feinde —: 
was er aber auch erdenkt, alle Erzeugnifje jeines Geiſtes 
müffen feinen Zuſtand wiederfpiegeln, aljo die Zunahme 
der Furcht und der Ermüdung, die Abnahme feiner. 
Schähung des Handelns und Genießens; der Gehalt 
diefer Erzeugniffe muß: dem Gehalte diefer dichterichen, 
denferifchen, priefterlichen Stimmungen entjprechen; das 
böfe Urteil muß darin regieren. Später nannte man alle 
die, welche andauernd thaten, was früher der Einzelne 
in jenem Buftande that, welche aljo böſe urtheilten, 
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melancholiſch und thatenarm Iebten, Dichter oder Denker 
oder Priefter oder Medizinmänner —: man würde jolche 
Menfchen, weil fie nicht genug handelten, gerne gering 
gejchägt und aus der Gemeinde gejtogen haben; aber es 
gab eine Gefahr dabei, — fie waren dem Aberglauben 
und der Spur göttlicher Kräfte nachgegangen, man 
zweifelte nicht daran, daß fie über unbefannte Mittel 
der Macht geböten. Dies ift die Schäßung, in der das 
älteſte Gejchlecht contemplativer Naturen lebte, 
— genau fo weit verachtet, als fie nicht gefürchtet 
wurden! In folcher vermummter Geſtalt, in ſolchem 
zweideutigen Anjehen, mit einem böfen Herzen und oft 
mit einem geängitigten Kopfe, ift die Contemplation zuerjt 
auf der Erde erjchienen, zugleich ſchwach und furchtbar, 
in Geheimen verachtet und öffentlich mit abergläubifcher 
Ehrerbietung überjchüttet! Hier, wie immer, muß es 
heißen: pudenda origo! 


43. 
Wie viele Kräfte jegt im Denker zufammen- 
fommen müfjen. — Sich dem finnlichen Anschauen 


zu entfremden, fich zum Abjtraften zu erheben, — das iſt 
wirklich einmal als Erhebung gefühlt worden: wir fünnen 
es nicht ganz mehr nachempfinden. Das Schwelgen 
in den blafjejten Wort- und Pingbildern, das Spiel 
mit folchen unſchaubaren, unhörbaren, unfühlbaren 
Weſen wurde wie ein Leben in einer andern höheren 
Welt empfunden, aus der tiefen Verachtung der finnlich 
tajtbaren verführerischen und böſen Welt heraus. „Dieje 
abstracta verführen nicht mehr, aber fie fünnen ung 
führen!” — dabei ſchwang man fich wie aufwärts. Nicht 
der Inhalt diefer Spiele der Geiftigfeit, fie felber find 
„das Höhere” in den Vorzeiten der Wiſſenſchaft geweſen. 
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Daher Plato’3 Bewunderung der Dialektit und fein 
begeijterter Glaube an ihre nothivendige Beziehung zu 
dem guten entjinnlichten Menſchen. Nicht nur die 
Erfenntniffe find einzeln und allmählich entdeckt worden, 
jondern auch die Mittel der Erkenntniß überhaupt, die 
HZuftände und Operationen, die im Menſchen dem 
Erfennen vorausgehen. Und jedesmal fchien e8, als ob 
die neu entdeckte Dperation oder der neu empfundene 
Zuftand nicht ein Mittel zu allem Exfennen, fondern 
ihon Inhalt, Ziel und Summe alles Erfennenswerthen 
jei. Der Denker Hat die- Phantafie, den Aufjchwung, die 
Abjtraktion, die Entfinnlichung, die Erfindung, die Ahnung, 
die Induktion, die Dialektik, die Deduftion, die Kritik, 
die Materialfammlung, die unperfönliche Denkweiſe, die 
Beichaulichkeit und die Zufammenfchauung und nicht am 
wenigjten Gerechtigkeit und Liebe gegen Alles, was da 
it, nöthig, — aber alle diefe Mittel Haben einzeln in der 
Gefchichte der vita contemplativa einmal als Zwecke und 
legte Zwede gegolten und jene Seligfeit ihren Erfindern 
gegeben, welche beim Aufleuchten eines legten Zweckes 
in die menjchliche Seele fommt. 


44. 


Urfprung und Bedeutung — Warım kommt 
mir diefer Gedanfe immer wieder umd leuchtet mir in 
immer bunteren Farben? — daß ehemals die Forjcher, 
wenn fie auf dem Wege zum Urjprung der Dinge waren, 
immer etwas von dem zu finden meinten, was bon 
unjchägbarer Bedeutung für alles Handeln und Urtheilen 
jei, ja daß man ftet3 vorausſetzte, von der Einficht 
in den Urfprung der Dinge müfje des Menſchen 
Heil abhängen: daß wir jetzt hingegen, je weiter wir 
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dem Urſprunge nachgehen, um ſo weniger mit unſeren 
Intereſſen betheiligt ſind; ja, daß alle unſere Werth— 
ſchätzungen und „Intereſſirtheiten“, die wir in die Dinge 
gelegt haben, anfangen ihren Sinn zu verlieren, je mehr 
wir mit unſerer Erkenntniß zurück und an die Dinge 
ſelbſt heran gelangen. Mit der Einſicht in den 
Ursprung nimmt die Bedeutungslofigfeit des 
Urfprungs zu: während das Nächite, dag Um-uns und 
In⸗uns allmählih Farben und Schönheiten und Näthfel 
und Keichthümer von Bedeutung aufzuzeigen beginnt, 
von denen fich die ältere Menfchheit nicht? träumen lieh. 
Ehemals giengen die Denker gleich eingefangenen Thieren 
ingrimmig herum, immer nad) den Stäben ihres Käfigs 
Ipähend und gegen diefe anjpringend, um fie zu zer 
brechen: und ſelig jchien der, welcher durch eine Lücke 
etwas don dem Draußen, von dem Jenſeits und.der Ferne 
zu jehen glaubte. 
45. 

Ein Tragödien- Ausgang der Erfenntnig. — 
Bon allen Mitteln der Erhebung find es die Menfchen- 
opfer gewejen, welche zu allen Seiten den Menfchen am 
meiften erhoben und gehoben haben. Und vielleicht 
fönnte mit Einem ungeheuren Gedanken immer noch 
jede andere Beltrebung niedergerungen werden, ſodaß 
ihm der Sieg über den Siegreichiten gelänge, — mit dem 
Gedanken der ſich opfernden Menjchheit. Wem 
aber jollte fie fich opfern? Man kann bereits darauf 
Ihmwören, daß, wenn jemal® das Sternbild dieſes 
Gedanken? am Horizonte erjcheint, die Erfenntniß der 
Wahrheit als das einzige ungeheure Ziel übrig geblieben 
jein wird, dem ein ſolches Dpfer angemefjen wäre, weil 
ihm fein Opfer zu groß iſt. Inzwiſchen ift das Problem 
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noch nie aufgeſtellt worden, inwiefern der Menſchheit, 
als einem Ganzen, Schritte möglich ſind, die Erkenntniß 
zu fördern; geſchweige denn, welcher Erkenntnißtrieb 
die Menſchheit ſo weit treiben könnte, ſich ſelber dar— 
zubringen, um mit dem Leuchten einer vorwegnehmenden 
Weisheit im Auge zu ſterben. Vielleicht, wenn einmal 
eine Verbrüderung mit Bewohnern anderer Sterne zum 
Zweck der Erkenntniß hergeſtellt iſt, und man einige 
Jahrtauſende lang ſich ſein Wiſſen von Stern zu Stern 
mitgetheilt hat: vielleicht, daß dann die Begeiſterung 
der Erkenntniß auf eine ſolche Fluth-Höhe kommt! 


46. 


Zweifel am Zweifel. — „Welch' gutes Kopf— 
kiſſen iſt der Zweifel für einen wohlgebauten Kopf!“ 
— dies Wort Montaigne's hat Pascal immer erbittert, 
denn es verlangte niemanden gerade jo ſtark nach 
einem guten SKopffiffen al ihn. Woran fehlte es 
doch? — 


AT. 


Die Worte liegen ung im Wege! — Überall, 
wo die. Uralten ein Wort Hinftellten, da glaubten fie 
eine Entdeckung gemacht zu haben. Wie anders jtand 
es in Wahrheit! — ſie hatten an ein Problem gerührt, 
und indem fie wähnten, es gelöft zu haben, hatten fie 
ein Hemmniß der Löſung gejchaffen. — Jetzt muß man 
bei jeder Erkenntniß über fteinharte verewigte Worte 
jtolpern, und wird Dabei eher ein Bein brechen als 
ein Wort. 


48. 
„Erfenne dich ſelbſt“ ift die ganze Wilfen- 
ſchaft. — Erft am Ende der Erkenntniß aller Dinge 
wird der Menjch fich felber erfannt haben. Denn Die 
Dinge find nur die Grenzen des Menſchen. 


49. 


Das neue Örundgefühl: unjere endgültige 
Bergänglichfeit. — Ehemals fuchte man zum Gefühl 
der Herrlichkeit de Menjchen zu kommen, indem man 
auf jeine göttliche Abkunft Hinzeigte: dies ift jegt ein 
verbotener Weg geworden, denn an jeiner Thür fteht 
der Affe, nebſt anderem greulichen Gethier, und fletjcht 
verjtändnigvoll die Zähne, wie um zu jagen: nicht 
weiter in dieſer Richtung! So verfucht man es jeßt in 
der entgegengejeßten Richtung: der Weg, wohin die 
Menschheit geht, joll zum Beweiſe ihrer Herrlichkeit 
und Oottverwandtjchaft dienen. Ach, auch damit ift es 
nichts! Am Ende dieſes Weges fteht die Graburne des 
(legten Menjchen und Todtengräbers (mit der Auffchrift 
'„nihil humani a me alienum puto“). Wie hoch die 
Menjchheit fich entwicelt haben möge — und vielleicht 
wird fie am Ende gar tiefer al® am Anfang jtehen! — 
es giebt für fie feinen Übergang in eine höhere Did- 
nung, jo wenig die Ameife und der Ohrwurm am Ende 
ihrer „Erdenbahn“ zur Gottverrvandtichaft und Ewigkeit 
emporfteigen. Das Werden jchleppt das Geweſenſein 
hinter fi her: warum follte es von dieſem ewigen 
Schaufpiele eine Ausnahme für irgend ein Sternchen 
und wiederum fir ein Gattungchen auf ihm geben! Fort 
mit jolchen Sentimentalitäten! 


50. 


Der Glaube an den Rauſch. — Die Menjchen 
der erhabenen und verzückten Augenblide, denen es für 
gewöhnlich, um des Gegenſatzes willen und wegen der 
verſchwenderiſchen Abnützung ihrer Nervenfräfte, elend 
und troſtlos zu Muthe ift, betrachten jene Augenblicke 
als das eigentliche Selbit, als „fich“, das Elend und 
die Troftlofigfeit als die Wirkung des „Außer-ſich“; 
und deshalb denken fie an ihre Umgebung, ihre Zeit, 
ihre ganze Welt mit rachjüchtigen Gefühlen. Der Rausch 
gilt ihnen als das wahre Leben, als das eigentliche Ich: 
in allem Anderen ſehen fie die Gegner und Verhinderer 
des Rauſches, jei dieſer num geiftiger, fittlicher, religiöfer 
oder fünftlericher Natur. Diefen ſchwärmeriſchen Trunfen- 
bolden verdankt die Menſchheit viel Übles: denn fie find 
die unerjättlihen Unkraut-Ausſäer der Unzufriedenheit 
mit ſich und den Nächten, der Zeit: und Weltverachtung 
und namentlic) der Welt-Müdigkeit. Vielleicht könnte 
eine ganze Hölle von Verbrechern nicht dieſe drückende, 
land- und luft-verderbende, unheimliche Nachwirkung 
in die fernſte Ferne hin haben, wie jene fleine edle 
Gemeinde von Unbändigen, Phantaften, Halbverrücten, 
von Genie’, die fich nicht beherrichen fünnen und allen 
möglichen Genuß an ſich erjt dann Haben, wenn fie 
fich völlig verlieren: während der Verbrecher jehr oft 
noch einen Beweis von ausgezeichneter Selbjtbeherrichung, 
Aufopferung und Klugheit giebt und diefe Eigenjchaften 
bei denen, welche ihn fürchten, wach erhält. Durch ihn 
wird der Himmel über dem Leben vielleicht gefährlich 
und düfter, aber die Luft bleibt Fräftig umd ftreng. — 
Zu Alledem pflanzen jene Schwärmer mit allen ihren 
Kräften den Glauben an den Rauſch als an das Leben 
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im Leben: einen furchtbaren Glauben! Wie die Wilden 
jetzt jchnell durch das „Feuerwaſſer“ verdorben werden 
und zu Grunde gehen, jo ift die Menjchheit im Ganzen 
und Großen langjam und gründlich durch die geiftigen 
Feuerwäſſer trunfen machender Gefühle und durch die, 
welche die Begierde darnach lebendig erhielten, verdorben 
worden: vielleicht geht fie noch daran zu Grunde. 


51. 
Sp wie wir noch find! — „Seien wir nad): 
fichtig gegen die großen Einäugigen!“ — hat Stuart 


Mill gejagt: als ob Nachficht zu erbitten nöthig wäre, 
wo man gewöhnt ift, ihnen Glauben und beinahe 
Anbetung zu zollen! Ich jage: feien wir nachjichtig 
gegen die Zweiäugigen, große und Kleine, — denn 
höher als bis zur Nachficht werden wir, jo wie wir 
jind, es doch nicht bringen! 


52. 


Wo find die neuen Arzte der Seele? — Die 
Mittel des Troftes find es geweſen, durch welche das 
Leben erjt jenen leidvollen Grundcharakter, an den man 
jet glaubt, bekommen hat; die größte Krankheit der 
Menjchen iſt aus der Bekämpfung ihrer Krankheiten 
entjtanden, und die anjcheinenden Heilmittel haben auf 
die Dauer Schlimmeres erzeugt, al3 das war, was mit 
ihnen bejeitigt werden ſollte. Aus Unkenntniß hielt 
man die augenblicklich wirkenden, betäubenden und be— 
raufchenden Mittel, die jogenannten Tröftungen, für die 
eigentlichen Heilkräfte, ja man merkte es nicht einmal, 
dag man dieje fofortigen Erleichterungen oft mit der 
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allgemeinen und tiefen Verſchlechterung des Leidens be— 
zahlte, daß die Kranken an der Nachwirkung des Rauſches, 
jpäter an der Entbehrung des Naufches und noch) 
ipäter an einem drückenden Gejammtgefühl von Unruhe, 
Nervenzittern und Ungejundheit zu leiden hatten. Wenn 
man bis zu einem gewiſſen Grade erkrankt war, genas 
man nicht mehr, — dafür forgten die Ärzte der Seele, 
die allgemein beglaubigten und angebeteten. — Man jagt 
Schopenhauern nad), und mit Necht, daß er die Leiden 
der Menfchheit endlich einmal "wieder ernjt genommen 
habe: wo ift der, welcher endlich auch einmal die Gegen— 
mittel gegen dieſe Leiden ernſt nimmt und die unerhörte 
Quackſalberei an den Pranger jtellt, mit der, unter den 
herrlichften Namen, bis jetzt die Menfchheit ihre Seelen- 
krankheiten zu behandeln gewöhnt ift? 


53. 


Mißbrauch der Gewiſſenhaften. — Die 
Gewiffenhaften und nicht die Gewiſſenloſen waren es, 
die fo furchtbar unter dem Drud von Bußpredigten und 
Hölfenängften zu leiden hatten, zumal wenn fie zugleich 
Menschen der Phantafie waren. Alfo ift gerade denen 
das Leben am meisten verbüftert worden, welche Heiter- 
feit und anmuthige Bilder nöthig hatten — nicht nur 
zu ihrer Erholung und Genefung von fich jelber, jondern 
damit die Menjchheit fich ihrer erfreuen fünne und von 
ihrer Schönheit einen Strahl in fich hinübernehme. Dh, 
wie viel überflüffige Grauſamkeit und Thierquälerei iſt 
von jenen Religionen ausgegangen, welche die Sünde 
erfunden haben! Und von den Menfchen, welche durch 
fie den höchften Genuß ihrer Macht haben. wollten! 


TR 
54. 


Die Gedanken über die Krankheit! — Die 
Phantafie des Kranken beruhigen, daß er wenigitens 
nicht, wie bisher, mehr von feinen Gedanfen über feine 
Krankheit zu leiden hat als von der Krankheit jelber, — 
ich denfe, das ift etwas! Und es iſt nicht wenig! 
Verſteht ihr nun unjere Aufgabe? 


55. 

Die „Wege“. — Die angeblichen „kürzeren Wege“ 
haben die Menjchheit immer in große Gefahr gebracht; 
fie verläßt immer bei der frohen Botjchaft, daß ein 
jolcher Fürzerer Weg gefunden fei, ihren Weg — und 
verliert den Weg. 


56. 


Der Apoftat des freien Geistes. — Wer hat 
denn gegen fromme glaubensjtarfe Meenjchen cine Ab- 
neigung? Umgefehrt, fehen wir fie nicht mit ftiller 
Hochachtung an und freuen uns ihrer, mit einem gründ- 
lichen Bedauern, daß dieſe trefflichen Menfchen nicht 
mit und zufammenempfinden? Aber woher ftammt jener 
tiefe plößliche Widerwille ohne Gründe gegen den, der 
einmal alle Freiheit des Geistes hatte und am Ende 
„gläubig“ wurde? Denken wir daran, jo ift es ung, 
als hätten wir einen efelhaften Anblick gehabt, den wir 
Ichnell von der Seele wegwifchen müßten! Winden 
wir nicht dem verehrtejten Menjchen den Rücken drehen, 
wenn er in diejer Beziehung ung verdächtig würde? Und 
zwar nicht aus einer moralilchen Verurtheilung, fondern 
aus einem plößlichen Efel und Graufen! Woher dieſe 
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Ciiärfe der Empfindung! Vielleicht wird ung Diefer oder 
jener zu verftehen geben, daß wir im Grunde unfer felber 
nicht ganz ficher feien? Daß wir bei Zeiten Dornenheden 
der jpigejten Verachtung um ung pflanzten, damit wir 
im entjcheidenden Augenblide, two dag Alter ung ſchwach 
und vergeglich mache, über unſere eigene Verachtung 
nicht hinwegkönnten? — Aufrichtig: dieſe Vermuthung 
greift fehl, und wer fie macht, weiß nicht® von dem, 
was den freien Geiſt bewegt und bejtimmt: iwie wenig 
erjcheint ihm das Verändern feiner Meinungen an fich 
als verächtlich! Wie verehrt er umgekehrt in der Fähig- 
feit, feine Meinungen zu wechjeln, eine feltene und 
hohe Auszeichnung, namentlich wenn fie bis in's Alter 
hineinveicht! Und felbjt zu den verbotenen Früchten des 
spernere se sperni und des spernere se ipsum greift 
fein Ehrgeiz hinauf (und nicht fein Kleinmuth): ge 
ichweige daß er die Angſt des Eitlen und Bequemen 
davor hätte! Zu Alledem gilt ihm die Lehre von der 
Unschuld aller Meinungen jo ficher wie die Lehre 
von der Unjchuld aller Handlungen: wie fünnte er vor 
dem Apojtaten der geijtigen Freiheit zum Richter und 
Henfer werden! Vielmehr berührt ihn fein Anblick, wie 
der Anblick eines widerlich Erkrankten den Arzt berührt: 
der phyſiſche Efel dor dem Schwammigen, Erweichten, 
Überwuchernden, Eiternden fiegt eimen Augenblic über 
die Vernunft und den Willen, zu helfen. So wird unſer 
guter Wille von der Borftellung der ungeheuren Un- 
vedlichfeit überwältigt, welche im Apoftaten des freien 
Geistes gewaltet Haben muß: von der Vorftellung einer 
allgemeinen und bis in's Knochengerüſte des Charakters 
greifenden Entartung. — 


57. 


Andere Furcht, andere Sicherheit. — Das 
Chriſtenthum hatte dem Leben eine ganz neue und un— 
begrenzte Gefährlichkeit beigelegt, und damit eben- 
falls ganz neue Sicherheiten, Genüffe, Erholungen und 
Abſchaͤtzungen aller Dinge gejchaffen. Diefe Gefährlichkeit 
leugnet unfer Zahrhundert, und mit gutem Gewiffen: und 
doch jchleppt es die alten Gewohnheiten der chrijtlichen 
‚Sicherheit, des chriftlichen Genießens, Sich-Erholens, 
Abſchätzens noch mit fich fort! Und bis in feine edeljten 
Künfte und PHilofophien hinein! Wie matt und verbraucht, 
wie halb und linkiſch, wie willfürlich-fanatisch und vor 
Allem: wie unficher muß das Alles fich ausnehmen, jeht, 
da jener furchtbare Gegenſatz dazu, die allgegenwärtige 
Furcht des Chriften für fein ewiges Heil, verloren 
gegangen ift! 


58. 


Das Chriſtenthum und die Affekte. — Aus 
dem Chriſtenthum ift auch ein großer volfsthünlicher 
Proteſt gegen die Philofophie herauszuhören: die Ver— 
nunft der alten Weijen hatte den Menfchen die Affekte 
widerrathen, das Chriftenthum will dieſelben ihnen 
wiedergeben. Zu diefem Zwecke fpricht e8 der Tugend, 
jo wie fie von den Philofophen gefaßt war, — als 
Sieg der Vernunft über den Affeft — allen morafifchen 
Werth ab, verurteilt überhaupt die Vernünftigfeit und 
fordert die Affefte heraus, fich in ihrer äußerſten Stärfe 
und Pracht zu offenbaren: als Liebe zu Gott, Furcht 
vor Gott, als fanatijchen Glauben an Gott, als blindeſtes 
Hoffen auf Gott. 


— 


59. 


Irrthum als Labſal. — Man mag ſagen, was 
man will: das Chriſtenthum hat die Menſchen von der 
Laſt der moraliſchen Anforderungen befreien wollen, 
dadurch daß es einen fürzeren Weg zur Vollkom— 
menheit zu zeigen meinte: ganz jo, wie einige Philo- 
jophen ſich der mühjeligen und langwierigen Dialektik 
und der Sammlung ftreng geprüfter Thatjachen ent 
ichlagen zu können wähnten und auf einen „königlichen 
Weg zur Wahrheit“ verwieſen. Es war beide Male ein 
Irrthum, — aber doch) ein großes Labfal für Übermüde 
und Berzweifelnde in der Wüſte. 


60. 


Aller Geift wird endlich Leiblich fihtbar. — 
Das Chriſtenthum Hat den gejfammten Geift zahllojer 
Unterwerfungsluftiger, aller jener feinen und groben 
Enthufiaften der Demüthigung und Anbetung in ich 
geichlungen, es it damit aus einer ländlichen Plumpheit 
— an welche man zum Beilpiel bei dem ältejten Bilde 
des Apoſtels Petrus jtarf erinnert wird — eine jehr 
geiftreiche Religion geworden, mit Tauſenden von 
Falten, Hintergedanfen und Augflüchten im. Gefichte; 
es hat die Menjchheit Europa’3 gewißigt und nicht nur 
theologisch verfchlagen gemacht. Im dieſem Geifte und 
im Bunde mit der Macht umd jehr oft mit der tiefiten 
Überzeugung und Chrlichfeit der Hingebung hat es 


vielleicht die feinften Geftalten der menjchlihen Ge 


jelljhaft ausgemeißelt, die es bisher gegeben hat: 
die Geftalten der höheren und höchſten katholiſchen 
Geiftlichfeit, namentlich wenn. diefe einem vornehmen 
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Geſchlechte entſproſſen waren und von bornherein an— 
geborene Anmuth der Gebärden, herrjchende Augen und 
Ihöne Hände und Füße hinzubrachten. Hier erreicht das 
menfchliche Antlig jene Durchgeiftigung, die durch die 
bejtändige Ebbe und Fluth der zwei Arten des Glückes 
(de3 Gefühl! der Macht und des Gefühls der Ergebung) 
hervorgebracht wird, nachdem eine ausgedachte Lebens— 
weile das Thier im Menjchen gebändigt hat; hier hält 
eine Thätigfeit, die im Segnen, Siündenvergeben und 
Nepräfentiren der Gottheit befteht, fortwährend das 
Gefühl einer übermenjchlichen Miſſion in der Seele, ja 
auch im Leibe wach; hier herrſcht jene vornehme 
Berachtung gegen die Gebrechlichfeit von Körper und 
Wohlfahrt des Glückes, wie fie geborenen Soldaten zu 
eigen ift; man hat im Gehorchen feinen Stolz, was das 
Auszeichnende aller Ariftofraten ausmacht; man bat in 
der ungeheuren Unmöglichkeit feiner Aufgabe feine 
Entſchuldigung und feine Sdealität. Die mächtige Schön: 
heit und Feinheit der Kirchenfürften hat immerdar für 
dad Volk die Wahrheit der Kirche bewieſen; eine 
zeitweilige Brutalifirung der Geiftlichfeit (wie zu Zeiten 
Luther's) führte immer den Glauben an das Gegentheil 
mit ſich. — Und dies Ergebniß menfchlicher Schönheit 
und Feinheit in der Harmonie von Geftalt, Geift und 
Aufgabe wäre, mit dem Ende der Religionen, auch zu 
Grabe getragen? Und Höheres Tiee fich nicht erreichen, 
nicht einmal erſinnen? 


61. 
Das Dpfer, das noth thut. — Dieſe ernften, 
füchligen, rechtlichen, tief empfindenden Menfchen, 
welche jett noch von Herzen Chriften find: fie find 
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e3 ſich fchuldig, einmal auf längere Zeit verfuchsweife 
ohne Chriſtenthum zu leben, fie find c8 ihrem Glauben 
Ihuldig, einmal auf diefe Art einen Aufenthalt „in der 
Wüſte“ zu nehmen, — nur damit fie fich das Necht 
erwerben, in der Frage, ob das Chriſtenthum nöthig jei, 
mitzureden. Einſtweilen Eleben fie an ihrer Scholle und 
läftern von da aus die Welt jenjeits der Scholle: ja, ſie 
find böſe und erbittert, wenn jemand zu verjtehen giebt, 
daß jenſeits der Scholle eben noch die ganze, ganze 
Welt liegt! daß das Chriſtenthum, alles in Allem, eben 
nur ein Winkel ift! Nein, euer Zeugniß wiegt nicht 
eher etwas, al3 bis ihr Jahre lang ohne Chriſtenthum 
gelebt habt, mit einer ehrlichen Inbrunſt darnach, es im 
Gegentheile des Chriſtenthums auszuhalten: bis ihr weit, 
weit von ihm fortgewandert feid. Nicht wenn das Heim- 
weh euch zurücktreibt, fondern dag Urtheil auf Grund 
einer ftrengen Vergleichung, jo hat euer Heimfehren 
etwas zu bedeuten! — Die zukünftigen Menjchen werden 
es einmal fo mit allen Werthihägungen der VBergangen- 
heit machen; man muß fie freiwillig noch einmal 
durchleben, und ebenfo ihr Gegentheil, — um ſchließ— 
lich das Recht zu haben, fie durch das Sieb fallen zu 
lafjen. 


62. 


Vom Urfprunge der Religionen. — Wie kann 
einer feine eigene Meinung über die Dinge als eine 
Offenbarung empfinden? Dies ift dag Problem von 
der Entftehung der Religionen: jedesmal hat es einen 
Menfchen dabei gegeben, in welchem jener Vorgang 
möglich war. Die Vorausſetzung it, daß er vorher 
ſchon an -Dffenbarungen glaubte. Nun gewinnt er eines 
Tages plöglich feinen neuen Gedanken, und Das 


2 


Me a nn . .. 3 
= 
Befeligende einer eigenen großen, Welt und Daſein um— 
Ipannenden Hypotheſe tritt jo gewaltig in fein Bewußt— 
fein, daß er fich nicht al3 Schöpfer einer folchen Geligfeit 
zu fühlen wagt und die Urjache davon und wieder Die 
Urfache der Urfache jene neuen Gedankens jeinem 
Gotte zufchreibt: als deſſen Dffenbarung. Wie jollte 
ein Menjch der Urheber eines jo großen Glückes jein 
fönnen! — lautet jein pejfimijtiicher Zweifel. Dazu 
wirken nun im Berborgenen andere Hebel: zum Beijpiele 
man befräftigt eine Meinung vor ich dadurch, daß 
man fie al3 Offenbarung empfindet, man ftreicht damit 
das Hypothetiſche weg, man entzieht fie der Kritik, ja 
dem Bweifel, man macht fie heilig. So erniedrigt man 
ji) zwar felber zum Organon, aber unjer Gedanke fiegt 
zuletzt als Gottesgedanfe, — diejes Gefühl, damit am 
Ende Sieger zu bleiben, erringt die Oberhand über jenes 
Gefühl der Erniedrigung. Auch ein anderes Gefühl fpielt 
im Hintergrunde: wenn man jein Erzeugniß über fich 
jelber erhebt und jcheinbar vom eigenen Werthe abjieht, 
jo giebt e8 doch dabei ein Frohloden von Vaterliebe 
und Vaterſtolz, das alles ausgleiht und mehr als 
ausgleicht. 


63. 


Nächſten-Haß. — Geſetzt, wir empfänden den 
Anderen fo, wie er fich jelber empfindet — das, was 
Schopenhauer Mitleid nennt und was richtiger Ein-Leid, 
Einleidigfeit hiee —, jo würden wir ihn haſſen müffen, 
wenn er jich jelber, gleich Pascal, Hafjenswerth findet. 
Und jo empfand wohl auch Pascal im Ganzen gegen die 
Menjchen, und ebenjo das alte Chriftenthum, dag man, 
unter Nero, des odium generis humani „überführte“, 
wie Tacitus meldet. 


* 
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Die Berzweifelnden. — Das Chriftenthum hat 
den Inſtinkt des Jägers für alle die, welche irgend 
wodurch überhaupt zur Verzweiflung zu bringen ſind, 
— nur eine Auswahl der Menſchheit iſt deren fähig. 
Hinter ihnen iſt es immer her, ihnen lauert es auf. 
Pascal machte den Verſuch, ob nicht mit Hülfe der 
ſchneidendſten Erkenntniß jedermann zur Verzweiflung 
gebracht werden könnte; — der Verſuch mißlang, zu 
ſeiner zweiten Verzweiflung. 


65. 


Brahmanen- und Chriſtenthum. — Es giebt 
Recepte zum Gefühle der Macht, einmal für Solche, 
welche ſich ſelber beherrſchen können und welche bereits 
dadurch in einem Gefühle der Macht zu Hauſe ſind; 
ſodann für Solche, welchen gerade dies fehlt. Für 
Menſchen der erſten Gattung hat das Brahmanenthum 
Sorge getragen, für Menſchen der zweiten Gattung das 
Chriſtenthum. 


66. 


Fähigkeit der Viſion. — Durch das ganze 
Mittelalter hindurch galt als das eigentliche und ent— 
ſcheidende Merkmal des höchſten Menſchenthums: daß man 
der Viſion — das heißt einer tiefen geiſtigen Störung! 
— fähig ſei. Und im Grunde gehen die mittelalterlichen 
Lebensvorſchriften aller höheren Naturen (der religiosi) 
darauf hinaus, den Menſchen der Viſion fähig zu 
machen! Was Wunder, wenn noch in unſere Zeit 
hinein eine Überſchätzung halbgeſtörter, phantaſtiſcher, 
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fanatifcher, fogenannter genialer Perſonen überjtrönte; 
„je haben Dinge gefehen, die andere nicht jehen,“ — 
gewiß! und dies follte ung vorfichtig gegen fie ſtimmen, 
aber nicht gläubig! 


67. 


Preis der Gläubigen. — Wer folchen Werth 
darauf legt, daß an ihn geglaubt werde, daß er den 
Himmel für diefen Glauben gewährleijtet, und jedermann, 
ſei es jelbft einem Schächer am Kreuze, — der muß an 
einem furchtbaren Zweifel gelitten umd jede Art von 
Kreuzigung kennen gelernt haben: er wide jonft jeine 
Gläubigen nicht jo teuer Faufen. 


68. 

Der erfte Chriſt. — Mle Welt glaubt noch 
immer an die Schriftjtellerei des „heiligen Geiftes“ oder 
jteht unter der Nachwirkung dieſes Glaubens: wenn 
man die Bibel aufmacht, jo gejchieht es, um fich zu 
„erbauen“, um in feiner eigenen, perjönlichen großen 
oder Fleinen Noth einen Fingerzeig des Troftes zu 
finden, — kurz, man lieſt fich hinein und fich heraus. 
Daß in ihr auch die Gejchichte einer der ehrgeizigften 
und aufdringlichjten Seelen und eines ebenſo aber: 
gläubifchen als verjchlagenen Kopfes bejchrieben ſteht, 
die Gejchichte des Apoſtels Paulus, — wer weiß dag, 
einige Gelehrte abgerechnet? Ohne diefe merkwürdige 
Gejchichte aber, ohne die Verwirrungen und Stürme 
eines folchen Kopfes, einer jolchen Seele, gäbe e3 feine 
Chriftenheit; kaum würden wir von einer fleinen 
jüdischen Sekte erfahren haben, deren Meifter am Kreuze 
ſtarb. Freilich: hätte man eben dieje Gejchichte zur 
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zechten Zeit begriffen, hätte man die Schriften des Paulus 
nicht als die Dffenbarungen des „heiligen Geijtes“, 
fondern mit einem redlichen und freien eigenen Geiſte, 
und ohne an alle unfere perjünliche Noth dabei zu 
denfen, gelejen, wirklich gelefen — es gab andert— 
halb Sahrtaufend feinen folchen Lejer —, jo würde es 
auch mit dem Chriftenthum Yängjt vorbei fein: jo jehr 
legen . diefe Blätter des jüdischen Pascal den Urjprung 
des Chriſtenthums bloß, wie die Blätter des franzöſiſchen 
Pascal fein Schickſal und das, woran es zu Grunde 
gehen wird, bloßlegen. Daß das Schiff des Chrijten- 
thums einen guten Theil des jüdischen Ballaftes über 
Bord warf, daß es unter die Heiden gieng und gehen 
fonnte, — das hängt an der Gefchichte dieſes Einen 
Menſchen, eines fehr gequälten, ſehr bemitleidenswerthen, 
jehr unangenehmen und fich felber unangenehmen 
Menfchen. Er litt an einer firen Idee, oder deutlicher: 
an einer firen, ſtets gegenwärtigen, nie zur Ruhe 
fommenden Frage: welche Bewandtniß es mit dem 
jüdiſchen Geſetze habe? und zwar mit der Erfüllung 
diejfes Geſetzes? In feiner Jugend hatte er ihm felber 
genugthun wollen, heißhungrig nach dieſer höchſten 
Auszeichnung, welche die Juden zu denken vermochten, — 
dieſes Volk, welches die Phantafie der fittlichen Exhaben- 
heit höher als irgend ein anderes Volk getrieben hat und 
welchem allein die Schöpfung eines heiligen Gottes, nebjt 
dem Gedanken der Sünde al3 eines Vergehen? an diejer 
Heiligkeit, gelungen ift. Paulus war zugleich der fana- 
tiiche Vertheidiger und Ehrenwächter dieſes Gottes und 
ſeines Geſetzes geworden und fortwährend im Kampfe 
und auf der Lauer gegen die Übertreter und Anzweifler 
desfelben, hart und böfe gegen fie und zum Außerſten 
der Strafen geneigt. Und nun erfuhr er an fich, daß 
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er — Hitig, finnlich, melancholiich, bösartig im Haß, 
wie er war — das Gefeß felber nicht erfüllen Fonnte, 
ja, was ihm das Geltjamfte fchien: daß feine aus- 
ſchweifende Herrſchſucht fortwährend gereizt wurde, es 
zu übertreten, und daß er diefem Stachel nachgeben 
mußte. Iſt e3 wirklich, die „Fleiſchlichkeit“, welche 
ihn immer wieder zum Übertreter macht? Und nicht 
vielmehr, wie er jpäter argwöhnte, Hinter ihr das 
Geſetz felber, welches fich fortwährend als unerfüllbar 
beweiſen muß und mit unwiderjtehlichem Sauber zur 
Übertretung lockt? Aber damals Hatte er diefen Aus— 
weg noch nicht. Wielerlei lag ihm auf dem Gewiſſen — 
er deutet hin auf Feindichaft, Mord, Zauberei, Bilder: 
dienst, Unzucht, Trunkenheit und Luft an ausjchweifen- 
den Gelagen — umd wie jehr er auch diefem Gewiſſen, 
und noch mehr feiner Herrjchjucht, durch den äußerjten 
Fanatismus der Gejehes-Verehrung und -Bertheidigung 
wieder Luft zu machen fuchte: es kamen Augenblicke, 
wo er fich jagte „ES iſt alles umſonſt! die Marter des 
unerfüllten Geſetzes ift nicht zu überwinden.” Ahnlich 
mag Luther empfunden haben, als er der vollfommene 
Menſch des geiftlichen Ideals in feinem Kloſter werden 
wollte: und ähnlich wie Luthern, Der eines Tages das 
geiftliche Jdeal und den Papſt und die Heiligen und die 
ganze Clerifei zu haſſen begann, mit einem wahren 
tödtlichen Haß, je weniger er ihn fich eingeftehen durfte, 
— ähnlich ergieng e&& Paulus. Das Geſetz war dag Kreuz, 
an welches er fich gejchlagen fühlte: wie haßte er eg!. 
wie trug ser es ihm nach! wie fuchte er herum, um ein 
Mittel zu finden, e& zu vernichten, — nicht mehr es 
‚für feine Perfon zu erfüllen! Und endlich Teuchtete ihm 
der vettende Gedanke auf, zugleich mit einer Viſion, wie 
es bei dieſem Epileptifer nicht ander3 zugehen Konnte: 
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ihm, dem wüthenden Eiferer des Geſetzes, der innerlich 
deſſen todmüde war, erſchien auf einſamer Straße jener 
Chriſtus, den Lichtglanz Gottes auf ſeinem Geſichte, und 
Paulus hörte die Worte: „warum verfolgſt du mich?“ 
Das Weſentliche, was da geſchah, iſt aber dies: ſein 
Kopf war auf einmal hell geworden; „es iſt unver— 
nünftig, hatte er ſich geſagt, gerade dieſen Chriſtus 
zu verfolgen! Hier iſt ja der Ausweg, hier iſt ja die 
vollkommene Rache, hier und nirgends ſonſt habe und 
halte ich ja den Vernichter des Geſetzes!“ Der 
Kranke des gequälteſten Hochmuthes fühlt ſich mit 
Einem Schlage wieder hergeſtellt, die moraliſche Ver— 
zweiflung iſt wie fortgeblaſen, denn die Moral iſt fort- 
geblajen, vernichtet, — nämlich) erfüllt, dort am 
Kreuze! Bisher Hatte ihm jener jchmähliche Tod als 
Hauptargument gegen die „Meſſianität“, von der Die 
Anhänger der neuen Lehre fprachen, gegolten: wie aber, 
wenn er nöthig war, um das Geſetz abzuthun! — 
Die ungeheuren Folgen dieſes Einfall, dieſer Räthſel— 
löſung wirbein vor feinem Bfide, er wird mit Einem 
Male der glüclichte Menſch, — das Scidjal der 
Suden, nein, aller Menfchen jcheint ihm an diefen Ein- 
fall, an dieje Sekunde feines plöglichen Aufleuchtens 
gebunden, er hat den Gedanken der Gedanken, den 
Schlüffel der Schlüffel, das Licht der Lichter; um ihn 
felber dreht fich fürderhin die Gejchichte! Denn er ift 
von jet ab der Lehrer der Vernichtung des Ge— 
fees! Dem Böfen abterben — das Heißt, auch dem 
Geſetz abfterben; im Fleiſche fein — das heißt, auch) 
im Geſetze fein! Mit ChHriftus Eins geworden — das 
heißt, auch mit ihm der Vernichter Des Geſetzes ge— 
worden; mit ihm geſtorben — das heißt, auch dem 
Geſetze abgeſtorben! Selbſt wenn es noch möglich wäre, 
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zu ſündigen, ſo doch nicht mehr gegen das Geſetz, „ich 
bin außerhalb desſelben“. „Wenn ich jetzt das Geſetz 
wieder aufnehmen und mich ihm unterwerfen wollte, ſo 
würde ich Chriſtus zum Mithelfer der Sünde machen“; 
denn das Geſetz war dazu da, daß geſündigt werde, es 
trieb die Sünde immer hervor, wie ein ſcharfer Saft die 
Krankheit; Gott hätte den Tod Chriſti nie beſchließen 
können, wenn überhaupt ohne dieſen Tod eine Erfüllung 
des Geſetzes möglich geweſen wäre; jetzt iſt nicht nur 
alle Schuld abgetragen, jondern die Schuld an fich ver- 
nichtet; jeßt ift das Geſetz todt, jet iſt die Fleiſchlich— 
feit, in der e8 wohnt, todt — oder wenigfteng in fort 
währendem Abjterben, gleichjam verwejend. Noch kurze 
Zeit inmitten diefer Verweſung! — das ijt das Loos des 
Ehrijten, bevor er, Eins geworden mit Chriſtus, auferjteht 
mit Chriſtus, an der göttlichen Herrlichkeit theilnimmt 
mit Chriftus und „Sohn Gottes“ wird gleich Chriftus. — 
Damit ift der Rauſch des Paulus auf feinem Gipfel, und 
ebenfall8 die Zudringlichfeit feiner Seele, — mit dem 
Gedanken des Einswerdens iſt jede Scham, jede Unter- 
ordnung, jede Schranfe von ihr genommen, und der 
unbändige Wille der Herrſchſucht offenbart fich als ein 
vorwegnehmendes Schwelgen in göttlichen Herrlich 
feiten. — Dies ift der erfte Chrift, der Erfinder der 
ChHriftlichkeit! Bis dahin gab es nur einige jüdiſche 
Sektirer. — 


69. 


Unnachahmlich. — Es giebt eine ungeheure 
Spannung und Spannweite zwijchen Neid und Freund- 
ſchaft, zwiſchen Selbjtverachtung und Stolz: in der erften 
lebte der Grieche, in der zweiten der Chrift. 


70. 


Wozu ein grober Intellekt nütze ift. — Die 
chriftliche Kirche ift eine Enchflopädie von vorzeitlichen 
Eulten und Anjchauungen der verjchiedenften Abkunft 
und deshalb jo miljionsfähig: fie mochte ehemals, fie 
mag jetzt kommen, wohin jie will, fie fand und findet 
etwas Ahnliches vor, dem fie fich anpaffen und dem fte 
allmählich ihren Sinn unterjchieben kann. Nicht das 
Chriftliche an ihr, jondern das Univerfal-Heidnijche ihrer 
Gebräuche ift der Grund für die Ausbreitung dieſer 
Weltreligion; ihre Gedanken, die zugleich im Jüdiſchen 
und im Hellenifchen wurzeln, haben von Anbeginn an 
über die nationalen und rafjemäßigen Abjonderungen 
und Feinheiten, gleich als über Borurtheile, ſich zu erheben 
gewußt. Man mag diefe Kraft, das Verſchiedenſte in 
einander wachjen zu laffen, immerhin bewundern: nur 
pergefje man auch die verächtliche Eigenſchaft dieſer 
Kraft nicht, — die erftaunliche Grobheit und Genügjam- 
feit ihres Intelleft3 in der Zeit der Kirchenbildung, um 
dergeftalt mit jeder Koft fürlieb zu nehmen und Gegen: 
fäge wie Kiefelfteine zu verdauen. 


TE: 

Die Hriftliche Rache an Nom. — Nichts er» 
müdet vielleicht fo jehr al3 der Anblick eines bejtändigen 
Siegerd, — man hatte Rom zweihundert Jahre lang ein 
Volk nach dem andern fich unterwerfen jehen, der Kreis 
war umfpannt, alle Zukunft fchien am Ende, alle Dinge 
wurden auf einen ewigen Zuftand. eingerichtet — ja, 
wenn das Reich baute, jo baute man mit dem Hinter- 
gedanfen des „aere perennius“; — wir, die wir nur Die 


„Melancholie der Ruinen“ kennen, können kaum jene 
ganz andersartige Melancholie der ewigen Bauten 
verftehen, gegen welche man fich zu vetten fuchen 
mußte, wie es gehen wollte, — zum Beijpiel mit dem 
Reichtfinne Horazend. Andere juchten andere Troſt— 
mittel gegen die an Verzweiflung grenzende Müdigkeit, 
gegen das tödtende Berwußtjein, daß alle Gedanfen- 
und Herzensgänge nunmehr ohne Hoffnung jeien, daß 
überall die große Spinne fie, daß fie unerbittlich alles 
Blut trinfen werde, wo es auch noch quelle. — Diejer 
jahrhundertalte wortlofe Haß der ermiüdeten Zuſchauer 
gegen Rom, jo weit nur Rom herrſchte, entlud fich 
endlich im Ehriftenthume, indem es Nom, die „Welt“ 
und die „Sünde” in Eine Empfindung zufammenfaßte: 
man rächte fih an ihm, indem man den plößlichen 
Untergang der Welt ſich in der Nähe dachte; man rächte 
fi) an ihm, indem man wieder eine Zukunft vor fich 
stellte — Rom hatte alles zu feiner Borgejchichte und 
Gegenwart zu machen gewußt — und eine Zukunft, in 
Vergleich zu welcher Nom nicht mehr als das Wichtigfte 
erjchien; man rächte fich an ihm, indem man vom leßten 
Gericht träumte, — und der gefreuzigte Jude als 
Symbol des Heil war der tieffte Spott auf die pracht- 
vollen römijchen Prätoren in der Provinz, denn nun er- 
ſchienen fie al® die Symbole des Unheil und der zum 
Untergange reifen „Welt“. — 


72. 


Das „Nach-dem- Tode”. — Das Chriftenthum fand 
die Vorftellung von Höllenftrafen im ganzen römijchen 
Neiche dor: über ihr Haben die zahlreichen geheimen 
Culte mit beſonderem Wohlgefallen gebrütet, ala über 
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dem fruchtbarften Ei ihrer Macht. Epikur Hatte für 
feines Gleichen nichts Größeres zu thun geglaubt, als 
die Wurzeln diejes Glaubens auszureißen: fein Triumph, 
der am jchönften im Munde des düfteren und doch hell 
gewordenen Jünger feiner Lehre, des Römers Lucretiug, 
ausklingt, Fam zu früh, — das Chriftentfum nahm den 
bereit3 verwelfenden Glauben an die unterirdischen 
Schreckniſſe in jeinen bejonderen Schuß, und that Flug 
daran! Wie hätte es ohne diefen fühnen Griff in's volle 
Heidenthum den Sieg über die Popularität der Mithrag- 
und Sfisculte davontragen fünnen! So brachte es die 
Furchtſamen auf feine Seite, — die ftärkfjten Anhänger 
eines neuen Glaubens! Die Juden, als ein Volk, welches 
am Leben hieng und hängt, gleich den Griechen und 
mehr als die Griechen, hatten jene Borftellungen wenig 
angebaut: der endgültige Tod als die Strafe de3 Sünders, 
und niemals wieder auferjtehen als äußerjte Drohung, — 
das wirkte jchon ſtark genug auf dieſe jonderbaren 
Menjchen, welche ihren Leib nicht, loswerden wollten, 
fondern ihn, mit ihrem verfeinerten Agypticismus, in alle 
Ewigfeit zu retten hofften. (Ein jüdischer Märtyrer, von 
dem im zweiten Buche der Maffabäer zu lejen ift, denkt 
nicht daran, auf feine herauzgerifjenen Eingeweide Ver- 
zicht zu leiften: bei der Auferjtehung will er fie haben, 
— fo iſt es jüdiſch) Den erjten Chrijten lag der 
Gedanke an ewige Qualen ganz fern, fie dachten „vom 
Tode” erlöft zu fein und erwarteten von Tag zu Tage 
eine Verwandlung, und nicht mehr ein Sterben. (Wie 
feltfjam muß der erſte Todesfall unter diefen Wartenden 
gewirft haben! Wie mijchten fich da Verwunderung, 
Frohlocken, Zweifel, Scham, Inbrunft! — wahrlich ein 
Borwinf für große Kimftler) Paulus mußte nichts 
Befferes feinem Erlöſer nachzufagen, als daß er den 


— 264 — 


Zugang zur Unfterblichkeit für Jedermann eröffnet habe, 
— er glaubt noch nicht an die Auferftehung der Un- 
erlöften, ja in Folge feiner Lehre vom unerfüllbaren 
Gefege und vom Tode als Folge der Sünde argmwöhnt 
er, im Grunde jei bisher niemand (oder jehr wenige, 
und dann aus Gnade und ohne Verdienft) unfterblich 
geroorden; jet erft beginne die Unfterblichfeit ihre 
Thore aufzuthun, — und zulegt ſeien auch für fie ſehr 
wenige auserwählt: wie der Hochmuth des Augerwählten 
nicht unterlaſſen kann hinzuzufügen. — Anderwärts, wo 
der Trieb nach Leben nicht gleich groß war, wie unter 
Juden und Judenchriſten, und die Ausficht auf Unjterb- 
lichkeit nicht ohne Weiteres werthvoller erjchien als die 
Ausficht auf einen endgültigen Tod, wurde jener heid- 
nische und doch auch nicht ganz unjüdiſche Zuſatz von 
der Hölle ein erwünjchtes Werkzeug in der Hand der 
Miffionäre: es erhob fich die neue Lehre, daß auch der 
Sünder und Unerlöfte unsterblich jei, die Lehre vom 
Emwig-Verdammten, und fie war mächtiger als der nun— 
mehr ganz verbleichende Gedanfe vom endgültigen 
Tode Erſt die Wiſſenſchaft Hat ihn fich wieder 
zurückerobern müfjen, und zwar indem fie zugleich jede 
andere Vorjtellung vom Tode und jedes jenfeitige Leben 
ablehnte. Wir find um Ein Interefje ärmer geworden: 
das „Nachdem: Tode" geht ung nichts mehr an! — eine 
unfägliche Wohlthat, welche nur noch zu jung ift, um 
al3 folche weit» und breithin empfunden zu werden. — 
Und von Neuem trinmphirt Epikur! 


73. 


Für die „Wahrheit“! — „Für die Wahrheit des 
Chriſtenthums ſprach der tugendhafte Wandel der Chriften, 
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ihre Standhaftigfeit im Leiden, der feite Glaube und 
vor Allem die Verbreitung und das Wachsthum trotz 
aller Trübſal“, — jo redet ihr auch Heute noch! Es 
it zum Erbarmen! So lernt doch, daß dies Alles 
nicht für umd nicht gegen die Wahrheit fpricht, daß 
die Wahrheit anders bewieſen wird als die Wahrhaftig- 
feit, und daß letztere durchaus Fein Argument fir die 
erſtere ijt! 
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CHriftlicher Hintergedanfe. — Sollte dies nicht 
der gewöhnlichjte Hintergedanfe des Chriften des eriten 
Sahrhundert3 geweſen jein: „es iſt befjer, fich feine 
Schuld einzureden als feine Unfchuld, denn man 
weiß nicht genau, wie ein jo mächtiger Richter ge- 
finnt ift, — fürchten aber muß man, daß er lauter 
Schuldbewußte zu finden hofft! Bei feiner großen 
Macht wird er leichter einen Schuldigen begnadigen 
als zugejtehen, daß einer vor ihm im Rechte ſei.“ — 
Sp empfanden die armen Leute in der Provinz vor 
dem römifchen Prätor: „er ift zu ſtolz, als daß wir 
unſchuldig fein dürften,“ — wie jollte fich nicht gerade 
diefe Empfindung bei der chriftlichen Vergegenwärtigung 
des höchiten Richters wieder eingejtellt Haben! 


75. 

Nicht europäifch und nicht vornehm. — Es ift 
etwas Drientalifches und etwas Weibliches im Chriften- 
tum: das verräth fich in dem Gedanken „wen Gott 
lieb hat, den züchtigt er”; denn die Frauen im Orient 
betrachten Büchtigungen und ftrenge Abſchließung ihrer 
Perſon gegen die Welt als ein Zeichen der Liebe 
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ihres Mannes und beſchweren fich, wenn dieſe Zeichen 
ausbleiben. 


76. 


Böfe denken heißt böfe machen — Die 
Leidenfchaften werden böſe und tückiſch, wenn fie böfe 
und tücijch betrachtet werden. So iſt e$ dem Chrijten- 
thum gelungen, aus Eros und Aphrodite — großen 
idealfähigen Mächten — hölliiche Kobolde und Trug- 
geifter zu fchaffen, durch die Martern, welche e3 in dem 
Gewiffen der Gläubigen bei allen gejchlechtlichen Er— 
regungen entftehen ließ. Sit es nicht jchredlich, noth- 
wendige und regelmäßige Empfindungen zu einer Quelle 
des inneren Elends zu machen und dergejtalt das innere 
Elend bei jedem Menſchen nothwendig und regel 
mäßig machen zu wollen! Noch dazu bleibt es ein 
geheim gehaltenes und dadurch tiefer wurzelndes Elend: 
denn nicht alle haben den Muth Shafejpeare’s, ihre 
chriſtliche Verdüfterung in Ddiefem Punkte jo zu be- 
fennen, wie er e3 in feinen Sonetten getan hat. — 
Muß denn etwas, gegen das man zu kämpfen, das man 
in Schranfen zu halten oder fich unter Umständen ganz 
aus dem Sinne zu jchlagen Hat, immer böfe heißen! 
Iſt e& nicht gemeiner Seelen Art, fich einen Feind 
immer böfe zu denfen! Und darf man Eros einen Feind 
nennen! An ſich it den gejchlechtlichen wie den mit- 
leidenden und anbetenden Empfindungen gemeinjam, 
daß hier der eine Menjch durch fein Vergnügen einem 
anderen Menjchen wohlthut, — man trifft derartige 
wohlwollende Beranftaltungen nicht zu häufig in der 
Natur! Und gerade eine jolche verläftern und fie durch 
das böje Gewifjen verderben! Die Zeugung des Men- 
jeden mit dem böfen Gewiſſen verjchwiftern! — Zuletzt 
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hat diefe Verteufelung des Eros einen Komödien-Aus— 
gang befommen: der „Teufel“ Eros ift allmählich den 
Menjchen intereffanter als alle Engel und Heiligen ge— 
worden, Dank der Munfelei und Geheimthuerei der 
Kirche in allen erotiichen Dingen: fie hat bewirkt, big 
in unſere Beiten hinein, daß die Liebesgejchichte 
das einzige wirkliche Intereffe wurde, daS allen Streifen 
gemein ijt, — in einer dem Alterthum unbegreiflichen Über— 
treibung, der jpäter einmal auch noch das Gelächter 
nachfolgen wird. Unſere ganze Dichterei und Denterei, 
bom Größten bi zum Niedrigften, ift durch die aus— 
jchweifende Wichtigkeit, mit der die Liebesgefchichte 
darin als Hauptgejchichte auftritt, gezeichnet und mehr 
als gezeichnet: vielleicht daß. ihrethalben die Nachwelt 
urtheilt, auf der ganzen Hinterlafjenjchaft der chriftlichen 
Cultur Tiege etwas Kleinliches und Verrücktes. 
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Bon den Seelen-Martern. — Bei irgend welchen 
Martern, die einer einem fremden Leibe zufügt, ſchreit 
jet jedermann laut auf; die Empörung gegen einen 
Menjchen, der deſſen fähig ift, bricht jofort los; ja, wir 
zittern ſchon bei der Vorſtellung einer Marter, welche 
einem Menjchen oder Thiere zugefügt werden Fünnte, 
und leiden ganz unerträglich, von einer feit bewieſenen 
Thatfache diefer Art zu vernehmen. Aber man ift noch 
weit entfernt, in Betreff der Seelen-Martern und der Ent: 
jeglichfeit ihrer Zufügung ebenjo allgemein und bejtimmt 
zu empfinden. Das Chriftenthum hat fie in einem un- 
erhörten Maaße zur Anwendung gebracht umd predigt 
diefe Art Folter noch fortwährend, ja es klagt ganz 
unſchuldig über Abfall und Lauwerden, wenn es einen 
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Buftand ohne ſolche Martern antrifft, — alles mit dem 
Ergebniß, daß die Menfchheit fich gegen den geijtigen 
Feuertod, die geiftigen Foltern und olterwerfzeuge Heute 
noch mit der gleichen ängftlichen Geduld und Unent- 
ichloffenheit benimmt, wie ehemals gegen die Grauſam— 
feit am Leibe von Menfch und Thier. Die Hölle ift 
wahrlich fein bloßes Wort geblieben: und den neu 
geichaffenen wirklichen Höllenängiten hat auch eine neue 
Gattung des Mitleidens entiprochen, ein gräßliches 
centnerſchweres, früheren Zeiten unbefannte® Erbarmen 
mit folchen „unwiderruflich zur Hölle Verdammten“, wie 
e3 zum Beiſpiel der fteinerne Gajt gegen Don Juan 
zu erkennen giebt und welches in den chriftlichen Jahr: 
hunderten wohl zum öfteren jchon Steine zum Wehflagen 
gebracht hat. Plutarch giebt ein düſteres Bild vom 
Zuftand eines Abergläubifchen innerhalb des Heidenthums: 
dies Bild wird harmlos, wenn man den Chrijten des 
Mittelalter8 dagegen hält, welcher muthmaaßt, er 
möchte der „ewigen Qual“ nicht mehr entrinnen fünnen, 
Ihm zeigen ſich entjegliche Ankündiger: vielleicht ein 
Storch, der eine Schlange im Schnabel hält und noch 
zögert, fie zu verjchluden. Oder die Natur wird 
plöglich bleich, oder es fliegen glühende Farben über 
den Boden Hin. Oder die Gejtalten von verjtorbenen 
Anderwandten nahen, mit Gefichtern, welche Spuren 
furchtbarer Leiden tragen. Dder die dunklen Wände 
im Zimmer des Schlafenden erhellen fich und auf ihnen 
zeigen fich in gelbem Dualme Mearterwerkzeuge und ein 
Gewirr von Schlangen und Teufeln. Ja, welche entjegliche 
Stätte hat das Chriſtenthum jchon dadurch aus der Erde 
zu machen gewußt, daß es überall das Crucifix aufrichtete 
und dergeftalt die Erde als den Drt bezeichnete, „mo 
der Gerechte zu Tode gemartert wird“! Und wenn 
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die Gewalt großer Bußprediger einmal all dag heimliche 
Leiden der Einzelnen, die Marter des „Kämmerleins in 
die Offentlichkeit trieb, wenn zum Beiſpiel ein Whitefield 
predigte „wie ein Sterbender zu Sterbenden“, bald heftig 
weinend, bald laut ſtampfend und teidenfchaftlich, mit 
den einjchneidendften und plöglichiten Tönen, und ohne 
Scheu davor, die ganze Wucht eines Angriffs auf eine 
einzelne anmwejende Perſon zu richten und fie auf eine 
furchtbare Weife aus der Gemeinde auszufondern, — 
wie jchien fi) da jedesmal die Erde wirklich in die 
„Wieſe des Unheils“ umwandeln zu wollen! Man fah 
dann ganze zuſammmengeſtrömte Mafjen wie unter dem 
Anfall Eines Wahnfinns; viele in Krämpfen der Angit; 
andre lagen da, ohne Bewußtjein, bewegungslos: einige 
zitterten heftig oder durchichnitten die Luft mit durch— 
dringenden, ftundenlang anhaltenden Gefchrei. Überall 
ein lautes Athmen, wie von Leuten, die halberwürgt nach 
Lebenzluft fchnappten. „Und wirklich, jagt ein Augen— 
zeuge einer folchen Predigt, waren fait alle zu Gehör 
fommenden Laute diejenigen von Menjchen, die im 
bitterer Dual fterben.“ — Bergefjen wir nie, wie 
erit das Chriftenthum es war, das aus dem Sterbebett 
ein Marterbett gemacht hat, und daß mit den Scenen, 
welche auf ihm feither gejehen wurden, mit den ent- 
jeglichen Tönen, welche hier zum erjten Male möglich 
erichienen, die Sinne und das Blut zahllofer Zeugen für 
ihr Leben und das ihrer Nachkommen vergiftet worden 
find! Man denke fich einen harmloſen Menſchen, der 
es nicht verwinden kann, einmal folche Worte gehört 
zu haben: „Oh Ewigkeit! Oh daß ich feine Seele hätte! 
Dh daß ich nie geboren wäre! Ich bin verdammt, 
verdammt, auf immer verloren. Bor ſechs Tagen hättet ihr 
mir helfen fünnen. Aber es ift vorbei. Ich gehöre jegt 
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dem Teufel, ich will mit ihm zur Hölle gehen. Brechet, 
brechet, arme fteinerne Herzen! Wollt ihr nicht brechen? 
Was kann noch mehr gejchehen für fteinerne Herzen? 
Ich bin verdammt, damit ihr gerettet werdet! Da iſt er! 
Ya, da ift er! Komm, guter Teufel! Komm! — 


78. 


Die ftrafende Gerechtigkeit. — Unglück und 
Schuld, — diefe beiden Dinge find durch) dag Chriften- 
thum auf Eine Wage gejegt worden: ſodaß, wenn das 
Unglüd groß ift, das auf eine Schuld folgt, jet immer 
noch unwillkürlich die Größe der Schuld jelber darnach 
zurücbemefjen wird. Dies aber it nicht antik, und 
deshalb gehört die griechifche Tragödie, in der jo reichlich 
und doch in fo anderem Sinne von Unglück und Schuld 
die Rede ift, zu den großen Befreierinnen de Gemüths, 
in einem Maaße, wie e3 die Alten, felber nicht empfinden 
fonnten. Sie waren jo harmlos geblieben, zwilchen 
Schuld und Unglüd feine „adäquate Relation“ anzuſetzen. 
Die Schuld ihrer tragischen Heroen ift wohl der Kleine 
Stein, über welchen dieje ftolpern und deswegen fie 
wohl den Arm brechen oder ſich ein Auge ausichlagen: 
die antife Empfindung fagte dazu: „Sa, er hätte etwas 
bedachtjamer und weniger übermüthig feinen Weg 
machen jollen!“ Aber erſt dem Chrijtenthum war es 
vorbehalten, zu jagen: „Hier ift ein ſchweres Unglück, 
und Hinter ihm muß eine fchwere, gleichjchwere 
Schuld verborgen liegen, ob wir fie ſchon nicht deutlich 
jeden! Empfindeſt du Unglücklicher nicht fo, jo bift du 
verjtodt, — du wirft noch Schlimmeres zu erleben 
haben!" — Sodann gab es im Altertfum wirklich noch 
Unglüd, reines, unſchuldiges Unglüd; erſt im Chriſtenthum 


wird alles Strafe, mohlverdiente Strafe: es macht die 
Phantafie des Leidenden auch noch leidend, jo daß er 
bei allem Übel-ergehen fich moralijch veriverflich und 
verworfen fühlt. Arme Menſchheit! — Die Griechen haben 
ein eigenes Wort für die Empörung über das Unglück 
des Andern: dieſer Affekt war unter chriſtlichen Völkern 
unſtatthaft und hat ſich wenig entwickelt, und ſo fehlt 
ihnen auch der Name für dieſen männlicheren Bruder 
des Mitleidens. 
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Ein Vorſchlag. — Wenn unſer Ich, nach Pascal 
und dem Chriſtenthume, immer haſſenswerth iſt, wie 
dürften wir es auch nur geſtatten und annehmen, daß 
andere es liebten — ſei es Gott oder Menſch! Es wäre 
wider allen guten Anſtand, ſich lieben zu laſſen und 
dabei recht wohl zu wiſſen, daß man nur Haß ver— 
diene, — um von anderen abwehrenden Empfindungen 
zu ſchweigen. — „Aber dies iſt eben das Meich der 
Gnade.“ — So ijt euch eure Nächjtenliebe eine Gnade? 
Euer Mitleid eine Gnade? Num, wenn euch dies möglich 
ist, jo thut noch einen Schritt weiter: Tiebt euch jelber 
aus Gnade, — dann Habt ihr euren Gott gar nicht mehr 
nöthig, und das ganze Drama von Sündenfall und Er— 
löfung fpielt fich in euch felber zu Ende! 
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Der mitleidige Chrift. — Die Sehrfeite des 
Hriftlichen Mitleidend am Leiden des Nächiten ift die 
tiefe Beargwölnung aller Freude des Nächiten, feiner 
Freude an Allem, was er will und Tann. 
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Humanität des Heiligen. — Ein Heiliger war 
unter die Gläubigen gerathen und konnte ihren be— 
ſtändigen Haß auf die Sünde nicht mehr aushalten. Zu— 
letzt ſagte er: „Gott hat alle Dinge geſchaffen, nur die 
Sünde nicht: was Wunder, daß er ihr nicht gewogen 
iſt? — Aber der Menſch hat die Sünde geſchaffen — 
und er ſollte dies ſein einziges Kind verſtoßen, bloß 
weil es Gott, dem Großvater der Sünde, mißfällt! Sit 
das human? Alle Ehre dem, dem Ehre gebührt! — 
aber Herz und Pflicht jollten doch zuerſt für dag Kind 
Iprechen — und zuzweit erjt für die Ehre des Groß—⸗ 
vaters!“ 
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Der geiſtliche Überfall. — „Das mußt du mit 
dir jelber ausmachen, denn es gilt dein Leben!” — mit 
diefem Zurufe fpringt Luther heran und meint, wir 
fühlten ung das Mefjer an den Hals gelegt. Wir aber 
wehren ihn mit den Worten eines Höheren und Be 
dachtjameren von ung ab: „E3 fteht bei uns, über dies 
und das feine Meinung zu bilden und fo unfrer Seele 
die Unruhe zu erjparen. Denn die Dinge jelbit können 
ihrer Natur nach uns Feine Urtheile abnöthigen.“ 
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Arme Menjchheit! — Ein Tropfen Blut zu viel 
oder zu, wenig im Gehirn Tann unjer Leben unfäglich 
elend und hart machen, daß wir mehr an diefem Tropfen 
zu leiden haben, als Prometheus an feinem Geier. Aber 
zum Schredlichiten kommt es erft, wenn man nicht einmal 


weiß, daß jener Tropfen die Urfache if. Sondern 
„der Teufel”! Oder „die Sünde“! — 


84. 

Die Philologie des Chriſtenthums. — Wie 
wenig das Chriſtenthum den Sinn für Nedlichfeit und 
Gerechtigkeit erzieht, kann man ziemlich gut nach dem 
Charakter der Schriften feiner Gelehrten abjchägen: fie 
bringen ihre Muthmaaßungen jo dreift vor wie Dogmen 
und find über der Auslegung einer Bibeljtelle jelten 
in einer redlichen Verlegenheit. Immer wieder heikt es 
„ich Habe echt, denn es fteht gefchrieben —“ und 
nun folgt eine unverjchämte Willfürlichfeit der Aus— 
legung, daß ein Philologe, der es Hört, mitten zwiſchen 
Ingrimm und Lachen ftehen bleibt und fich immer 
wieder fragt: ift e8 möglich! ift dies ehrlich? Iſt & 
auch nur anftändig? — Was in diejer Hinficht immer noch 
auf proteftantifchen Kanzeln an Unredlichfeit verübt 
wird, wie plump der Prediger den Vortheil augbeutet, 
daß ihm hier niemand in's Wort fällt, wie hier die 
Bibel gezwickt und gezwadt und die Kunft des 
Schlecht-Leſens dem Volke in aller Form beigebracht 
wird: dag unterjchäßt nur der, welcher nie oder immer 
in die Kirche geht. Zuletzt aber: was foll man von den 
Nachwirkungen einer Religion erwarten, welche in den 
Sahrhunderten ihrer Begründung jenes unerhörte philo- 
logiſche Poſſenſpiel um dag alte Tejtament aufgeführt 
hat: ich meine den Verſuch, das alte Tejtament den 
Suden unter dem Leibe wegzuziehen, mit der Behauptung, 
es enthalte nichts als chriftliche Lehren und gehöre 
den Chriften als dem wahren Volke Iſrael: während Die 
Zuden es ſich nur angemaaft Hätten. Und num ergab 
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man ſich einer Wuth der Ausdeutung und Unterſchiebung, 
welche unmöglich mit dem guten Gewiſſen verbunden 
geweſen fein kann: wie jehr auch die jüdijchen Gelehrten 
proteftirten, überall jollte im alten Tejtament von Chriſtus 
und nur von Chriftus die Rede fein, überall namentlich 
bon feinem Kreuze, und wo nur ein Holz, eine Nuthe, 
eine Leiter, ein Zweig, ein Baum, eine Weide, ein Stab 
genannt wird, da bedeute dies eine Prophezeiung auf 
das Kreuzesholz; ſelbſt die Aufrichtung des Einhorns 
und der ehernen Schlange, jelbjt Mojes, wenn er Die 
Arme zum Gebet ausbreitet, ja jelbft die Spieße, an 
denen das Bafjahlamm gebraten wird, — alles Anjpielungen 
und gleichjam Worjpiele des Kreuzes! Hat dieg jemals 
jemand geglaubt, der es behauptete? Man eriväge, 
daß die Kirche nicht davor erjchraf, den Text der 
Septuaginta zu bereichern (4. B. bei Pjalm 96, V. 10), 
um die eingejchmuggelte Stelle nachher im Sinne der 
hriftlichen Prophezeiung auszunügen. Man war eben 
im Kampfe und dachte an die Gegner, und nicht an 
die Nedlichkeit. 
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Feinheit im Mangel. — Spottet nur nicht über 
die Mythologie der Griechen, weil fie fo wenig eurer 
tieffinnigen Metaphyſik gleicht! Ihr folltet ein Volk 
bewundern, dag feinem jcharfen Verſtande hier gerade 
Halt gebot und lange Zeit Taft genug hatte, der Ge— 
fahr der Scholaftit und des ſpitzfindigen Aberglaubens 
auszumeichen! 


86. 


Die chriftlichen Interpreten des Leibes. — 
Was nur immer von dem Magen, den Eingeweiden, dem 
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Herzichlage, den Nerven, der Galle, dem Samen her 
fomme — alle jene PVerftimmungen, Entkräftungen, 
Überreizungen, die ganze Zufälligfeit der uns fo un— 
befannten Mafchine! — alles das muß fo ein Chrift 
wie Pascal als ein moralijches und religiöes Phänomen 
nehmen, mit der Frage, ob Gott oder Teufel, ob Gut 
oder Böſe, ob Heil oder Verdammniß darin ruhen! Dh 
über den unglüdlichen Interpreten! Wie er fein Syftem 
winden und quälen muß! Wie er fich felber winden 
und quälen muß, um Necht zu behalten! 
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Das jittlihe Wunder. — Das Chriftenthum kennt 
im Sittlichen nur das Wunder: die plögliche Veränderung 
aller Werthurtheile, das plößliche Aufgeben aller Ge— 
mwohnheiten, die plößliche umwiderjtehliche Neigung zu 
neuen Gegenftänden und Perſonen. Es faßt dieſes 
Phänomen als die Wirkung Gottes und nennt es den 
Akt der Wiedergeburt, es giebt ihm einen einzigen 
unvergleichlichen Werth, — alles, was ſonſt Sittlichkeit 
heißt und ohne Bezug zu jenem Wunder iſt, wird dem 
Chriſten damit gleichgültig, ja vielleicht ſogar, als Wohl- 
gefühl, Stolzgefühl, ein Gegenſtand der Furcht. Im 
neuen Teſtament iſt der Kanon der Tugend, des er— 
füllten Geſetzes aufgeſtellt: aber ſo, daß es der Kanon 
der unmöglichen Tugend iſt: die ſittlich noch 
ſtrebenden Menſchen ſollen ſich im Angeſichte eines 
ſolchen Kanons ihrem Ziele immer ferner fühlen lernen, 
ſie ſollen an der Tugend verzweifeln und ſich endlich 
dem Erbarmenden an's Herz werfen? — nur mit 
diefem Abſchluſſe konnte das fittliche Bemühen bei 
einem Chriften noch al3 werthvoll gelten, vorausgeſetzt 
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alfo, daß es immer ein erfolglofes, unluftiges, melancho- 
he Bemühen bleibe; jo konnte es noch dazu 
dienen, jene ekſtatiſche Minute herbeizuführen, wo der 
Menſch den „Durchbruch der Gnade“ und das fittliche 
Wunder erlebt: — aber nothwendig ijt dieſes Ringen 
nad) Sittlichfeit nicht, denn jenes Wunder überfällt nicht 
jelten gerade den Sünder, wenn er gleichſam vom Aus— 
jage der Sünde blüht; ja, es fcheint jelber der Sprung 
aus der tiefjten und gründlichiten Siündhaftigfeit in ihr 
Gegentheil etwas Leichteres und, als finnfälliger Beweis 
des Wunders, auch etwas Wünjchbareres zu fein. — 
Was übrigens ein folcher plößlicher vernunftlofer und 
unmiderftehlicher Umjchlag, ein folcher Wechjel von 
tiefitem Elend und tiefitem Wohlgefühl phyfiologisch zu 
bedeuten habe (ob vielleicht eine magfirte Epilepfie?) — 
das mögen die Srrenärzte erwägen, welche ja dergleichen 
„Wunder“ (zum Beilpiel als Mordmanie, Manie des 
Selbſtmordes) reichlich zu beobachten haben. Der ver- 
hältnigmäßig „angenehmere Erfolg“ im alle des 
Chriften macht feinen wejentlichen Unterjchied. — 
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Quther der große Wohlthäter. — Das Be- 
deutendjte, was Luther gewirkt hat, liegt in dem Miß— 
trauen, welche er gegen die Heiligen und die ganze 
hriftliche vita contemplativa geweckt hat: feitdem erſt 
it der Weg zu einer unchriftlichen vita contemplativa 
in Europa wieder zugänglich geworden und der Ver— 
achtung der weltlichen Thätigfeit und der Laien ein Ziel 
gejeßt. Luther, der ein wackerer Bergmannsſohn blieb, 
als man ihn in's Kloſter gefperrt Hatte, und hier, in 
Ermangelung anderer Tiefen und „Teufen“, in fich einftieg 
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und jchredliche dunkle Gänge bohrte, — er merfte 
endlich, daß ein bejchauliches heiliges Leben ihm un— 
möglich jei und daß jeine angeborene „Aktivität“ in 
Seele und Leib ihn zu Grunde richten werde. Allzulange 
verjucchte er mit Kafteiungen den Weg zum Heiligen zu 
finden, — endlich faßte er jeinen Entſchluß und fagte 
bei ſich: „e3 giebt gar feine wirffiche vita contem- 
plativa! Wir haben ung betrügen lafjen! Die Heiligen 
jind nicht mehr werth geweſen als wir Alle.” — Das 
war freilich eine bäurifche Art, Necht zu behalten, — 
aber für Deutjche jener Zeit die rechte und einzige: wie 
erbaute es fie, nun in ihrem Lutherifchen Katechismus 
zu lejen: „außer den zehn Geboten giebt e8 fein Werk, 
das Gott gefallen könnte, — die gerühmten geift- 
lichen Werfe der Heiligen. find jelbfterdachte.“ 
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Zweifel al3 Sünde. — Das Chriſtenthum hat das 
Außerſte gethan, um den Eirkel zu fehliegen, und fehon 
den Zweifel für Sünde erklärt. Man ſoll ohne Vernunft, 
durch ein Wunder, in den Glauben hineingeworfen werden 
und nun in ihm wie im helliten und unzweideutigjten 
Elemente ſchwimmen: ſchon der Blick nach einem Feſt— 
lande, ſchon der Gedanke, man jei vielleicht nicht zum 
Schwimmen allein da, ſchon die leiſe Regung unjerer 
amphibijchen Natur — ift Sünde! Man merke doch, 
daß damit die Begründung des Glaubens und alles 
Nachdenken über feine Herkunft ebenfalls jchon als 
jündhaft ausgefchloffen find. Man will Blindheit und 
Taumel und einen ewigen Gejang über den Wellen, 
in denen die Vernunft ertrunfen ift! 
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Egoismus gegen Egoismus. — Wie viele 
jchliegen immer noch: „es wäre das Leben nicht aus— 
zubalten, wenn es feinen Gott gäbe!“ (oder, wie es in den 
Kreifen der Idealiſten heißt: „es wäre das Leben nicht 
auszuhalten, wenn ihm die ethijche Bedeutſamkeit feines 
Grundes fehlte!”) — folglich müſſe es einen Gott (oder 
eine ethiſche Bedeutſamkeit des Dafeins) geben! In Wahr- 
heit fteht es nur fo, daß, wer fich an dieſe Borjtellungen 
gewöhnt hat, ein Leben ohne fie nicht wünfcht: daß es 
aljo für. ihn und feine Erhaltung nothwendige Vor— 
jtellungen jein mögen, — aber welche Anmaaßung, zu 
defretiren, daß alles, was für meine Erhaltung noth— 
wendig ift, auch wirklich da jein müfje! Als ob meine 
Erhaltung etwas Nothwendiges feil Wie, wenn andere 
umgekehrt empfänden! wenn fie gerade unter den Be— 
dingungen jener beiden Glaubensartifel nicht leben möchten 
und das Leben dann nicht mehr lebenswerth fünden! 
— Und fo fteht es jetzt! 
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Die Redlihfeit Gottes. — Ein Gott, der 
allwiffend und allmächtig ift und der nicht einmal 
dafiir jorgt, daß feine Abficht von feinen Gefchöpfen 
verjtanden wird, — follte das ein Gott der Güte fein? 
Der die zahllofen Zweifel und Bedenken fortbeftehn 
läßt, Sahrtaufende lang, als ob fie fir das Heil der 
Menjchheit unbedenklich wären, und der doch twieder die 
entjeglichiten Folgen bei einem Sich-vergreifen an der 
Wahrheit in Ausficht ftelt? Würde es nicht ein 
grauſamer Gott jein, wenn er die Wahrheit hätte und eg 
anjehen könnte, wie die MenjchHeit fich jämmerlich um fie 
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quält? — Aber vielleicht ift e8 doch ein Gott der Güte, — 
und er fonnte fich nur nicht deutlicher ausdrücken! 
So fehlte es ihm vielleicht an Geift dazu? Oder an 
Beredſamkeit? Um fo jchlimmer! Dann irrte er fich 
vielleicht auch in dem, was er feine „Wahrheit“ nennt, 
und er ijt felber dem „armen betrogenen Teufel“ nicht 
jo ferne! Muß er dann nicht beinahe Höllengualen 
ausitehn, feine Geſchöpfe um feiner Erfenntniß willen fo, 
und in alle Ewigfeit fort noch fchlimmer, Yeiden zu fehen 
und nicht rathen und helfen zu können, außer wie ein 
Taubſtummer, der allerhand vieldeutige Zeichen macht, 
wenn feinem Sinde oder Hunde die fchredlichite Gefahr 
auf dem Naden figt? — Einem derartig fchliegenden 
und bedrängten Gläubigen wäre wahrlich zu verzeihen, 
wenn ihm das Mitleiden mit dem leidenden Gott näher 
füge al3 das Mitleiden mit den „Nächiten“, — denn 
e3 jind nicht mehr feine Nächiten, wenn jener Einjamite, 
Uranfänglichfte auch der Leidendfte, Troftbedürftigfte 
von Allen ift. — Alle Religionen zeigen ein Merkmal 
davon, daß fie einer frühen unreifen Intelleftualität 
der Menfchheit ihre Herkunft verdanken, — ſie alle 
nehmen e3 erftaunlich leicht mit der Verpflichtung, die 
Wahrheit zu jagen: fie wilfen noch nichts von einer 
Pflicht Gottes, gegen die Menjchheit wahrhaftig und 
deutlich in der Mittheilung zu fein. — Über den „ver— 
borgenen Gott“ und über die Gründe, fich jo verborgen 
zu halten und immer nur halb mit der Sprache an’3 Licht 
zu kommen, iſt niemand beredter geweſen als Pascal, 
zum Zeichen, daß er fich nie darüber Hat beruhigen 
fönnen: aber feine Stimme Elingt jo zuverfichtlich, als 
ob er einmal mit hinter dem Vorhang gefjejfen hätte. 
Er hatte die Witterung einer Unmoralität in dem „deus 
absconditus“ und die größte Scham und Schen davor, 
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fich dies einzugeftehen: und fo vedete er, tote einer, Der 
fich fürchtet, jo laut als er konnte. 
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Am Sterbebette des ChriftenthHums. — Die 
wirklich aktiven Menfchen find jebt innerlich ohne 
Chriſtenthum, und die mäßigeren und betrachtjameren 
Menschen des geiftigen Mitteljtandes befigen nur noch 
ein zurechtgemachtes, nämlich ein wunderlich verein— 
fachtes ChriftenthHum. Ein Gott, der in feiner Liebe 
alles jo fügt wie es ung fchlieglich am beiten jein wird, 
ein Gott, der uns unſere Tugend wie unjer Glück giebt 
und nimmt, jodaß es im Ganzen immer recht und gut 
zugeht und fein Grund bleibt, dag Leben ſchwer zu 
nehmen oder gar zu verklagen, furz, die Nejignation 
und Beicheidenheit zur Gottheit erhoben, — das it dag 
Beite und Lebendigfte, wa vom Chriſtenthum noch übrig 
geblieben ift. Aber man follte doch merken, daß damit 
das Chrijtenthum in einen fanften Moralismus über- 
getreten ift: nicht ſowohl „Gott, Freiheit und Unjterblich- 
feit“ find übrig geblieben, als Wohlwollen und anftändige 
Gefinnung und der Glaube, daß auch im ganzen A 
Wohlwollen und anftändige Gefinnung herrfchen werden: 
es ijt die Euthanajie des Chriftenthums. 


93. 

Was iſt Wahrheit? — Wer wird fich den Schluß 
der Gläubigen nicht gefallen laſſen, welchen fie gern 
machen: „die Wilfenjchaft Tann nicht wahr fein, denn 
fie leugnet Gott. Folglich ift fie nicht aus Gott; folglich 
ift fie nicht wahr — denn Gott ift die Wahrheit." Nicht 
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der Schluß, ſondern die Vorausſetzung enthält den Fehler: 
wie, wenn Gott eben nicht die Wahrheit wäre, und eben 
dies bewieſen würde? wenn er die Eitelkeit, das Macht— 
gelüſt, die Ungeduld, der Schrecken, der entzückte und 
entſetzte Wahn der Menſchen wäre? 


94. 


Heilmittel der Verſtimmten. — Schon Paulus 
meinte, ein Opfer ſei nöthig, damit die tiefe Verſtimmung 
Gottes über die Sünde aufgehoben werde: und ſeitdem 
haben die Chriſten nicht aufgehört, ihr Mißbehagen 
über ſich ſelber an einem Opfer auszulaſſen, — ſei dies 
num die „Welt“ oder die „Geſchichte“ oder die „Vernunft“ 
oder die Freude oder Die friedliche Ruhe anderer 
Menjchen — irgend etwas Gutes muß für ihre Sünde 
jterben (wenn auch nır in effigie)! 


” 


95. 
Die Hiftorifche Widerlegung als die end» _ 
gültige. — Ehemals juchte man zu beweijen, daß es 
feinen Gott gebe, — heute zeigt man, wie der Glaube, 
daß es einen Gott gebe, entjtehen fonnte und wodurch 
diefer Glaube feine Schwere und Wichtigkeit erhalten 
hat: Dadurch wird ein Gegenbeweis, daß e3 feinen Gott 
gebe, überflüffig. — Wenn man ehemals die vorgebrachten 
„Beweife vom Dafein Gottes“ widerlegt hatte, blieb 
immer noch der Zweifel, ob nicht noch befjere Beweiſe 
aufzufinden feien als die eben widerlegten: damals 
verstanden die Atheiften fich nicht darauf, reinen Tiſch 
zu machen. 


— Sn 


96. 


„In hoc signo vinces.“ — So vorgejchritten 
Europa aud) ſonſt fein mag: in religiöfen Dingen hat es 
noch nicht die freifinnige Naivetät der alten Brahmanen 

° erreicht, zum Zeichen, daß in Indien vor vier Jahr: 
taufenden mehr gedacht wurde und mehr Luft am 
Denken vererbt zu werden pflegte, al3 jet unter ung. 
Sene Brahmanen nämlich glaubten erjtens, daß die Prieſter 
mächtiger feien als die Götter, und zweitens, daß die 
Bräuche es feien, worin die Macht der Priejter begriffen 
liege: weshalb ihre Dichter nicht müde wurden, Die 
Bräuche (Gebete, Ceremonien, Opfer, Lieder, Metren) 
als die eigentlichen Geber alle8 Guten zu preijen. Wie 
viel Dichterei und Aberglaube hier auch immer dazwijchen- 
gelaufen fein mag: die Süße find wahr! Einen 
Schritt weiter: und man warf die Götter bei Seite, — 
wa3 Europa auch einmal thun muß! Noch einen Schritt 
weiter: und man hatte auch die Priejter und Vermittler 
nicht mehr nöthig, und der Lehrer der Religion der 
Selbiterlöjung, Buddha, trat auf: — wie ferne ift 
Europa noch von diefer Stufe der Cultur! Wenn endlich 
auch alle Bräuche und Sitten vernichtet find, auf welche 
die Macht der Götter, der Priefter und Erlöfer ſich ſtützt, 
wenn aljo die Moral im alten Sinne geftorben fein wird: 
dann kommt — ja was fommt dann? Doch rathen wir 
nicht herum, fondern jehen wir zunächſt zu, daß Europa 
nachholt, was in Indien, unter dem Volke der Denter, 
ſchon vor einigen Sahrtaufenden als Gebot de3 Denkens 
gethan wurde! E3 giebt jetzt vielleicht zehn bis zwanzig 
Millionen Menjchen unter den verjchiedenen Völkern 
Europa’3, welche nicht mehr „an Gott glauben“, — ist es 
zu viel gefordert, daß fie einander ein Zeichen geben? 
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Sobald ſie ſich derartig erkennen, werden ſie ſich auch 
zu erkennen geben, — ſie werden ſofort eine Macht in 
Europa ſein und, glücklicherweiſe, eine Macht zwiſchen 
den Völkern! Zwiſchen den Ständen! Zwiſchen Arm 
und Reich! Zwiſchen Befehlenden und Unterworfenen! 
Zwiſchen den unruhigſten und den ruhigſten, beruhigendſten 
Menſchen! 
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97. 


Man wird moraliid, — nit weil man 
moralijch iſt! — Die Unterwerfung unter die Moral 
kann ſklavenhaft oder eitel oder eigennüßig oder refignirt 
oder dumpf-ſchwärmeriſch oder gedanfenlos oder ein Akt 
der Verzweiflung fein, wie die Unterwerfung unter einen 
Fürſten: an fich ift fie nichts Moralifches. 


98. 

Wandel der Moral. — Es giebt ein fortwährendes 
Umwandeln und Arbeiten an der Moral, — da3 bewirken 
die Verbrechen mit glüdlihdem Ausgange (wozu 
zum Beilpiel alle Neuerungen des moraliichen Denkens 
gehören). 


99. 


Worin wir Alle unvernünftig find. — Wir 
ziehen immer noch die Folgerungen von Urtheilen, die 
wir für falſch Halten, von Lehren, an die wir nicht 
mehr glauben, — durch unfere Gefühle. 


100. 


Vom Traume erwachen — Edle und weile 
Menschen haben einmal an die Mufit der Sphären 


IR 


geglaubt: edle und weife Menfchen glauben noch immer 
an die „fittliche Bedeutung des Daſeins“. Aber eines 
Tages wird auch diefe Sphärenmufif ihrem Ohre nicht 
mehr vernehmbar fein! Sie erwachen und merken, daß 
ihr Ohr geträumt hatte. 


101. 


Bedenklich. — Einen Glauben annehmen, blos weil 
er Sitte ift, — das heißt doch: unredlich fein, feige fein, 
faul fein! — Und fo wären Unredlichfeit, Feigheit und 
Faulheit die Vorausſetzungen der Sittlichfeit? 


102. 


Die älteften moralifhen Urtheile — Wie 
machen wir es doch bei der Handlung eines Menjchen 
in unfrer Nähe? — Zunächſt jehen wir darauf hin, was 
aus ihr für uns herauskommt, — wir jehen fie nur unter 
diefem Geſichtspunkt. Dieje Wirkung nehmen wir als 
die Abjicht der Handlung — und endlich legen wir 
ihm das Haben folcher Abfichten als dauernde Eigen- 
Ihaft bei und nennen ihn zum Beiſpiel von nun an 
„einen ſchädlichen Menſchen“. Dreifache Irrung! Drei- 
facher uralter Fehlgriff! Vielleicht unfre Erbſchaft von 
den Thieren und ihrer Urtheilsfraft her! Iſt nicht der 
Ursprung aller Moral in den abjcheulichen Kleinen 
Schlüffen zu fuchen: „was mir fchadet, das ift etwas 
Böſes (an ſich Schädigendes); was mir nüßt, das ift 
etwas Gutes (anfich Wohlthuendes und Nugenbringendes); 
was mir einmal oder einigemale fchadet, das ift das 
Feindliche am fi) und in ſich; was mir einmal oder 
einigemale nüßt, das ift das Freundliche an fich und 
in fich.“ O pudenda origo! Heißt das nicht: die 
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erbärmliche, gelegentliche, oft zufällige Relation eines 
Anderen zu uns als fein Wejen und Wefentlichites 
auszudichten und zu behaupten, er jet gegen alle Welt 
und gegen fich felber eben nur folcher Relationen fähig, 
dergleichen wir ein- oder einigemale erlebt haben? Und 
jist Hinter dieſer wahren Narrheit nicht noch der 
unbejcheidenfte aller Hintergedanfen, daß wir jelber das 
Princip des Guten fein müffen, weil ſich Gutes und 
Böſes nach und bemift? — 


\ 
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E3 giebt zwei Arten von Leugnern der 
Sittlichfeit. — „Die Sittlichkeit Ieugnen” — das kann 
einmal heißen: leugnen, daß die fittlichen Motive, 
welche die Menjchen angeben, wirklich fie zu ihren 
Handlungen getrieben haben, — es it aljo die Behaup- 
tung, daß die Sittlichfeit in Worten beftehe und zur 
groben und feinen Betrügeret (namentlich Selbſtbetrügerei) 
der Menjchen gehöre, und vielleicht gerade bei den durch 
Tugend Berühmteften am meiſten. Sodann kann 
es heißen: leugnen, daß Die. fittlichen Urtheile auf 
Wahrheiten beruhen. Hier wird zugegeben, daß fie 
Motive des Handelns wirklich find, daß aber auf dieſe 
Weife Srrthümer, als Grund alles fittlichen Urtheileng, 
die Menfchen zu ihren moralifchen Handlungen treiben. 
Dies ift mein Gefichtspunft: doch möchte ich am wenigjten 
verfennen, daß in jehr vielen Fällen ein feines 
Mißtrauen nad) Art des eriten Gefichtspunftes, aljo im 
Geifte des La Nochefoucauld, auch im Nechte umd jeden- 
falls vom höchften allgemeinen Nuten ift. — Ich leugne 
alfo die Sittlichfeit wie ich die Alchymie leugne, das 
heißt ich leugne ihre Vorausfegungen: nicht aber, daß 
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es Alchymiſten gegeben hat, welche an diefe Voraus— 
jegungen glaubten und auf fie Hin handelten. — Ich 
leugne auch die Unfittlichkeit: nicht, daß zahlloſe 
Menſchen fi) unfittlic) fühlen, fondern daß es einen 
Grund in der Wahrheit giebt, fich jo zu fühlen. Sch 
leugne nicht, wie fich von felber verfteft — voraus— 
gejegt daß ich fein Narr bin —, daß viele Handlungen, - 
welche unfittlich heißen, zu vermeiden und zu bekämpfen 
find; ebenfalls, daß viele, die fittlich heißen, zu thun 
und zu fördern find, — aber ich meine: das Eine wie 
das Andere au anderen Gründen als bisher. Wir 
haben umzulernen, — um endlich, vielleicht ſehr ſpät, 
noch mehr zu erreichen: umzufühlen. 


104. 


Unjere Werthſchätzungen. — Mle Handlungen 
gehen auf Werthichägungen zurüd, alle Werthichägungen 
find entweder eigene oder angenommene, — 
legtere bei Weiten die meilten. Warum nehmen wir 


fie an? Aus Furcht, — das heißt: wir halten es 
für rathfamer, ung fo zu jtellen, als ob fie auch die 
unfrigen wären — und gewöhnen und an dieſe Ver— 


stellung, jodaß fie zuleßt unjere Natur ift. Eigene 
Werthihäßung: das will befagen, eine Sache in Bezug 
darauf mefjen, wie weit fie gerade uns und niemandem 
Anderen Luft oder Unluft macht, — etwas äußerft 
Seltenes! — Aber wenigſtens muß doch unſre Werth- 
Ihägung des Anderen, in der das Motiv dafür Tiegt, 
daß wir und in den meilten Fällen feiner Werth- 
Ihägung bedienen, von ung ausgehen, unfere eigene 
Beitimmung jein? Ia, aber als Kinder machen wir fie 
und lernen jelten wieder um; wir find meist zeitlebens 
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die Narren kindlicher angewöhnter Urtheile, in der Art, 
wie wir über unfre Nächiten (deren Geift, Rang, Moralität, 
Vorbildlichkeit, Berwerflichkeit) urtheilen und es nöthig 
finden, vor ihren Werthſchätzungen zu huldigen. 


105. 

Der Schein-Egnismus. — Die Allermeiften, mas 
fie auch immer von ihrem „Egoismus“ denken und jagen 
mögen, thun troßdem ihr Lebenlang nichts fir ihr ego, 
jondern nur für das Phantom von ego, welches jich in 
den Köpfen ihrer Umgebung über fie gebildet und fich 
ihnen mitgetheilt hat; — in Folge defjen leben fie Alle 
zufammen in einem Nebel von unperjönlichen, Halb- 
perfönlichen Meinungen und willfürlichen, gleichſam 
dichterifchen Werthichägungen, Einer immer im Kopfe 
des Andern, und dieſer Kopf wieder in anderen Köpfen: 
eine wunderliche Welt der Phantasmen, welche fich 
dabei einen jo nüchternen Anfchein zu geben weiß! 
Diefer Nebel von Meinungen und Gewöhnungen wächſt 
und lebt faft unabhängig von den Menjchen, die er 
einhüllt; in ihm liegt die ungeheure Wirkung allgemeiner 
Urteile über „den Menſchen“ — alle dieſe fich jelber 
unbekannten Menfchen glauben an das blutlofe Ab- 
ſtraktum „Menſch“, das heißt an eine Fiktion; umd jede 
Veränderung, die mit diefem Abftraftum vorgenommen 
‚wird, durch die Urtheile einzelner Mächtiger (wie Fürften 
und Philoſophen), wirft außerordentlich und in unver— 
nünftigem Maaße auf die große Mehrzahl, — alles aus 
dem Grunde, daß jeder Einzelne in diefer Mehrzahl fein 
wirffiches, ihm zugängliches und von ihm ergründetes 
ego der allgemeinen blafjen Fiktion entgegenzuftellen 
und fie damit zu vernichten vermag. 
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Gegen die Definitionen der moralijchen Ziele. 
— Man hört allerwärt3 jet das Ziel der Moral ungefähr 
jo beftimmt: es fer die Erhaltung und Förderung der 
Menfchheit; aber das heißt eine Formel haben wollen, 
und weiter nichts. Erhaltung, worin? muß man jofort 
dagegen fragen; Förderung, wohin? Iſt nicht gerade 
das Wefentliche, die Antwort auf diefes Worin? und 
Wohin? in der Formel ausgelafjen? Was läßt fich aljo 
mit ihr für die Pflichtenlehre feitjegen, was nicht jchon, 
ſtillſchweigend und gedanfenlos, jest als feitgejegt gilt! 
Kann man aus ihr genügend abjehen, ob man eine 
möglichjt lange Exiſtenz der Menjchheit in's Auge zu 
fafjen habe? Oder die möglichjte Entthierung der 
Menjchheit? Wie verjchieden würden in beiden Fällen 
die Mittel, das heißt die praktische Moral, fein müfjen! 
Geſetzt, man wollte der Menjchheit die höchſte ihr 
mögliche Vernünftigfeit geben: Dies hieße gewiß nicht 
ihr die Höchite ihr mögliche Dauer verbürgen! Oder 
gejeßt, man dächte an ihr „Höchites Glück“ als das 
Wohin und Worin: meint man dann den höchiten Grad, 
den allmählich einzelne Meenfchen erreichen . fönnten? 
Oder eine, übrigens gar nicht zu berechnende, letztens 
‚erreichbare Durchſchnitts-Glückſeligkeit aller? Und 
warum wäre die Moralität gerade der Weg dahin? Sit 
nicht durch jie, im Großen gejehen, eine jolche Fülle 
von Unluſt-Quellen aufgethan worden, daß man eher 
urtheilen könnte, mit jeder Verfeinerung der Sittlichkeit 
jet der Menjch bisher mit fich, mit jeinem Nächiten 
und mit feinem Looſe des Dafeins unzufriedener 
geworden? Iſt nicht der bisher moralifchite Menſch des 
Glauben? gewejen, der einzig berechtigte Zuftand des 
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Menichen im Angefichte der Moral ſei die tiefite 
Unjeligfeit? 
107. 

Unjer Anrecht auf unjere Thorheit. — Wie 
jol man handen? Wozu ſoll man handeln? — Bei 
den nächjten und gröbjten Bedürfniffen des Einzelnen - 
beantworten fich dieſe Fragen leicht genug, aber in 
je feinere, umfänglichere und wichtigere Gebiete des 
Handelns man auffteigt, um fo unficherer, folglich um 
jo willfürlicher wird die Beantwortung fein. Nun aber 
joll Hier gerade die Willfürlichfeit der Entjcheidungen 
ausgejchlojjen fein! — jo heiſcht es die Autorität 
der Moral: eine unklare Angst und Ehrfurcht foll den 
Menfchen unverzüglich gerade bei jenen Handlungen 
leiten, deren Zwede und Mittel ihm am wenigiten fofort 
deutlich find! Diefe Autorität der Moral unterbindet 
das Denken, bei Dingen, wo es gefährlich fein könnte, 
faljch zu denken —: dergejtalt pflegt jie fich vor 
ihren Ankflägern zu rechtfertigen. Falſch: das heißt 
hier „gefährlich“, — aber gefährlich für wen? Gewöhnlich 
it es eigentlich nicht die Gefahr des Handelnden, welche 
die Inhaber der autoritativen Moral im Auge Haben, 
jondern ihre Gefahr, ihre mögliche Einbuge an Macht 
und Geltung, fobald das Recht, willfürlich und thöricht, 
nach eigener, kleiner oder großer Vernunft zu handeln, 
allen zugeitanden wird: für fich felber nämlich machen 
fie unbevenflich Gebrauch von dem Nechte der Willkür 
lichkeit und Thorheit, — fie befehlen, auch wo Die 
Fragen „wie fol ich handeln? wozu joll ich handeln?“ 
faum oder jchwierig genug zu beantworten jind. — 
Und wenn die Vernunft der Menfchheit jo außer: 
ordentlich langjam wächit, daß man dieſes Wachsthum 
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für den ganzen Gang der Menjchheit oft geleugnet hat: 
was trägt mehr die Schuld daran als dieje feierliche 
Anweſenheit, ja Allgegenwart moralifcher Befehle, welche 
der individuellen Frage nach dem Wozu? und dem Wie? 
gar nicht gejtattet, laut zu werden? Sind wir nicht dar- 
auf hin erzogen, gerade dann pathetifch zu fühlen 
und ung in's Dunkle zu flüchten, wenn der Verſtand jo 
Har und falt wie möglich blicken jollte! Nämlich bei 
allen höheren und wichtigeren Angelegenheiten. 


108. d 


Einige Thejen. — Dem Individuum, jofern es 
jein Glück will, ſoll man feine Vorſchriften über den 
Weg zum Glück geben: denn das individuelle Glück 
quillt aus eigenen, jedermann unbekannten Geſetzen, 
es kann mit Vorjchriften von Außen her nur verhindert, 
gehemmt werden. — Die Borjchriften, welche man 
„moraliſch“ nennt, find in Wahrheit gegen die Indivi— 
duen gerichtet und wollen durchaus nicht deren Glück. 
Ebenſo wenig beziehn fich diefe Vorfchriften auf das 
„Glück und die Wohlfahrt der Menſchheit“, — mit 
welchen Worten ftrenge Begriffe zu verbinden über- 
haupt nicht möglich ift, gejchweige daß man fie als 
Leitjterne auf dem dunklen Dzean moralifcher Bejtre- 
bungen gebrauchen könnte. — Es ift nicht wahr, daß 
die Moralität, wie das Borurtheil will, der Entwiclung 
der Bernunft günjtiger jet als die Unmoralität. — Es 
it nicht wahr, daß das unbewußte Ziel in der 
Entwicklung jedes bewußten Weſens (Thier, Menſch 
Menſchheit u. ſ. mw.) fein „höchſtes Glück“ ſei: vielmehr 
giebt es auf allen Stufen der Entwicklung ein beſon— 
deres und unvergleichbares, weder höheres noch niederes, 
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jondern eben eigenthümliches Glück zu erlangen. Ent» 
wicklung will nicht Glück, fondern Entwidlung und 
weiter nichts. — Nur wenn die Menjchheit ein allgemein 
anerfanntes Ziel hätte, könnte man vorjchlagen „jo und 
jo joll gehandelt werden“: einftweilen giebt eg fein 
ſolches Ziel. Alſo ſoll man die Forderungen der Moral 
nicht in Beziehung zur Menfchheit jegen, es iſt Dies 
Unvernunft und Spielerei. — Der Menjchheit ein Ziel 
anempfehlen ift etwas ganz Anderes: dann ift dag 
Ziel als etwas gedacht, das in unjerem Belieben 
ist; gejeßt, e8 beliebte der Menjchheit jo wie vorgeichlagen 
wird, jo könnte fie fich darauf Hin auch ein Moralgejek 
geben, ebenfall® aus ihrem Belieben heraus. Aber 
bisher follte das Moralgejeg über dem Belieben jtehen: 
man wollte dies Geſetz fich nicht eigentlich geben, 
jondern es irgendwoher nehmen oder irgendwo es 
auffinden oder irgendwoher es jich befehlen lafjen. 


109. 


Selbft-Beherrfhung und Mäßigung und 
ihr leßtes Motiv. — Ich finde nicht mehr als 
ſechs wefentlich verjchiedene Methoden, um die Heftigfeit 
eine Triebe zu befämpfen. Einmal kann man den 
Anläffen zur Befriedigung des Triebe ausweichen und 
duch lange und immer längere Zeitſtrecken der Nicht- 
befriedigung ihn jchwächen und abdorren machen. ©o- 
dann. fann man eine ftrenge regelmäßige Ordnung in 
jeiner Befriedigung fich zum Geje machen; indem man 
in ihn felber auf diefe Weile eine Negel bringt und 
feine Fluth und. Ebbe in feſte Beitgrenzen einſchließt, 
hat man Zwifchenzeiten gewonnen, wo er nicht mehr 
ftört, — und von da aus kann man vielleicht zur erjten 
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Methode übergehen. Drittens kann man fich abjichtlich 
einer wilden und unbändigen Befriedigung eines Triebes 
überlaffen, um den Efel davon einzuernten und mit dem 
Ekel eine Macht über den Trieb zu erlangen: voraus— 
gejegt daß man es nicht dem Reiter gleich thut, der fein 
- Pferd zu Tode het und jelber dabei den Hals bricht, 
— was leider die Negel bei diefem Verſuche ift. Viertens 
giebt es einen intelleftuellen Kunjtgriff, nämlich mit der 
Befriedigung überhaupt irgend einen jehr peinlichen Ge— 
danken fo feſt zu verbinden, daß, nach einiger Übung, 
der Gedanke der Befriedigung immer jogleich jelber als 
ſehr peinlich) empfunden wird (zum Beijpiel wenn der 
Chriſt fic) gewöhnt, an die Nähe und den Hohn des 
Teufels beim Gejchlechtsgenuffe, oder an ewige Höllen- 
Itrafen für einen Mord aus Rache, oder auch nur an 
die Verächtlichkeit zu denken, welche zum Beilpiel einem 
Geld-Diebitahl im Auge der von ihm  verehrtejten 
Menschen folgt, oder wenn mancher jchon zu Hundert 
Malen einem heftigen Verlangen nad) dem Selbitmord 
die Vorjtellung des Jammers und der Selbjtvorwürfe von 
Verwandten und Freunden entgegengeitellt und damit 
fi) auf. der Schwebe des Lebens erhalten hat: — jet 
folgen dieſe Vorftellungen in ihm auf einander wie 
Urſache und Wirkung). Hierhin gehört e8 auch, wenn 
der Stolz des Menjchen, wie zum Beiſpiel bei Lord 
Byron und Napoleon, fich aufbäumt und das Über- 
gewicht eines einzelnen Affektes über die gejammte 
Haltung und die Ordnung der Vernunft als Beleidigung 
empfindet: woraus dann die Gewohnheit und die Luft‘ 
entjteht, den Trieb zu tyrannifiren und ihn gleichjam 
knirſchen zu machen. („Sch will nicht der Sklave irgend 
eine Appetites ſein“ — jchrieb Byron in fein Tage 
buch.) Fünftens: man nimmt eine Dislofation feiner 
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Kraftmengen vor, indem man fich irgend eine beſonders 
ſchwere und anjtrengende Arbeit auferlegt oder fich 
abjichtlich einem neuen Neize und Vergnügen unterwirft 
und dergeftalt Gedanken und phyſiſches Kräfteſpiel in 
andere Bahnen Ienft. Eben darauf läuft es auch hinaus, 
wenn man einen anderen Trieb zeitweilig begünftigt, 
ihm reiche Gelegenheit der Befriedigung giebt und ihn 
jo zum Verſchwender jener Kraft macht, über welche 
ſonſt der durch feine Heftigfeit läftig gewordene Trieb 
gebieten würde. Diejer oder jener verjteht es wohl 
auch, den einzelnen Trieb, der den Gewaltheren jpielen 
möchte, "dadurch im Zaume zu halten, daß er allen 
feinen ihm befannten anderen Trieben eine zeitweilige 
Aufmunterung und Feltzeit giebt und fie das Futter 
aufzehren heißt, welches der Tyrann für fich allein 
haben will. Endlich ſechſtens: wer es aushält und ber- 
nünftig findet, feine gejammte leibliche und ſeeliſche 
Drganifation zu ſchwächen und niederzudrüden, Der er- 
reicht natürlich das Ziel der Schwächung eines einzelnen 
heftigen Triebes ebenfall® damit: wie zum Beijpiel der 
thut, welcher feine Sinnfichfeit aushungert und dabei 
freifich auch jeine Nüftigfeit und nicht jelten feinen 
Verſtand mit aushungert und zu Schanden macht, gleich 
dem Ajfeten. — Aljo: den Anläffen ausweichen, Regel 
in den Trieb hineinpflanzen, Überſättigung und Efel an 
ihm erzeugen und die Afjociation eines quälenden Ge- 
dankens (wie den der Schande, der böfen Folgen oder 
des beleidigten Stolzes) zu Stande bringen, jodann die 
Dislofation der Kräfte und endlich die allgemeine 
Schwächung und Erjehöpfung, — das find die ſechs 
Methoden: daß man aber überhaupt die Heftigfeit eines 
Triebes befämpfen will, fteht nicht in unferer Macht, 
ebenfo wenig, auf welche Methode man verfällt, ebenjo 
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wenig, ob man mit diefer Methode Erfolg hat. Vielmehr 
ift unſer Sntelleft bei diefem ganzen Vorgange erjichtlich 
nur das blinde Werkzeug eines anderen Triebes, 
welcher ein Rival defjen ift, der uns durch feine Heftig- 
keit quält: fei es der Trieb nach Ruhe oder die Furcht 
vor Schande und anderen böfen Folgen oder die Liebe. 
Während „wir“ uns alſo über die Heftigfeit eines Triebes 
zu beflagen meinen, iſt e8 im Grunde ein Trieb, welcher 
über einen anderen flagt; das heißt: die Wahr- 
nehmung des Leidens an einer jolchen Heftigfeit ſetzt 
voraus, daß es einen ebenjo heftigen oder noch heftigeren 
anderen Trieb giebt, und daß ein Kampf bevoriteht, 
in welchem unjer Intellekt Partei nehmen muß. 
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Das, was ji) widerjegt. — Man kann 
folgenden Vorgang an ſich beobachten — und ich wollte, 
er würde oft beobachtet und beftätigt. ES entiteht in 
ung die Witterung einer Art von Luft, die wir noch 
nicht Fannten, und folglich entjteht ein neues Verlangen. 
Nun kommt es darauf an, was diefem Verlangen 
jich widerjegt: find e8 Dinge und Nücjichten ge 
meinerer Art, auch Menjchen, welche wenig in unferer 
Achtung gelten, — jo umkleidet fich das Ziel des neuen 
Verlangens mit der Empfindung „edel, gut, Lobenswerth, 
opferwürdig“, Die ganze vererbte moralische Anlage 
nimmt es nunmehr in fich auf, legt eS ‚zu. ihren. als 
moralisch empfundenen Zielen — und jet meinen wir 
nicht mehr nach einer Luft, jondern nach einer Moralität 
zu ftreben: was die Zuverſichtlichkeit unſeres Streben 
jehr vermehrt. 
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An die Bewunderer der Objektivität: — Wer 
als Kind mannichfaltige und ftarfe Gefühle, aber wenig 
feines Urtheil und Luft an der intelleftualen Gerechtig- 
feit bei den Verwandten und Belannten, unter denen 
er aufwuchs, wahrgenommen und folglich im Nachbilden 
von Gefühlen jeine bejte Kraft und Zeit verbraucht Hat: 
bemerkt als Erwachjener an ich, daß jedes neue Ding, 
jeder neue Menjch jofort Zuneigung oder Abneigung 
oder Neid oder Berachtung in ihm rege macht; unter 
dem Drude diefer Erfahrung, gegen den er fich ohn- 
mächtig fühlt, bewundert er die Neutralität der 
Empfindung, oder die „Objektivität“, wie ein Wunder- 
ding, als Sache des Genie’3 oder der jeltenjten Moralität, 
und will nicht daran glauben, daß auch fie nur das 
Rind der Zucht und Gewohnheit ift. 
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Zur Naturgeſchichte von Pfliht und 
Recht. — Unfere Pflichten — das find die Rechte anderer 
auf und. Wodurch haben fie dieſe erworben? Dadurch, 
daß fie ung für vertrags- und vergeltungsfähig nahmen, 
für gleich und ähnlich mit fich anjegten, daß fie ung 
daraufhin etwas anvertrauten, ung erzogen, zurechtwiejen, 
unterjtügten. Wir erfüllen unjre Pflicht — das heißt: 
wir rechtfertigen jene Borjtellung von unjerer Macht, 
auf. welche Hin uns alles erwiejen wurde, wir geben 
zurüd, in dem Maaße, als man ung gab. So ijt es unjer 
Stolz, der die Pflicht zu thun gebeut, — wir wollen 
unfre Selbftherrlichfeit wiederherftellen, wenn wir dem, 
was andre für uns thaten, etwas entgegenftellen, das 
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wir für ſie thun, — denn jene haben damit in die Sphäre 
unſerer Macht eingegriffen und würden dauernd ihre 
Hand in ihr haben, wenn wir nicht mit der „Pflicht“ eine 
Wiedervergeltung übten, das heißt in ihre Macht. ein- 
griffen. Nur auf das, was in unjerer Macht jteht, können 
fi) die Nechte anderer beziehn; es wäre undernünftig, 
wenn fie etwas von uns wollten, dag ung jelber nicht 
gehört. Genauer muß man jagen: nur auf das, was fie 
meinen, daß e3 in unjerer Macht jteht, vorausſetzend 
daß es dasjelbe ift, von dem wir meinen, es jtehe in 
unjerer Macht. Es könnte leicht auf beiden Seiten der 
gleiche Irrthum fein: das Gefühl der Pflicht hängt daran, 
daß wir in Bezug auf den Umkreis unferer Macht den- 
jelben Glauben haben, wie die Andern: nämlich daß 
wir beftimmte Dinge verjprechen, ung zu ihnen ver— 
pflichten können („Freiheit des Willens“) — Meine 
Rechte: das ift jener Theil meiner Macht, den mir die 
Anderen nicht nur zugejtanden haben, ſondern in 
welchem fie mich erhalten wollen. Wie fommen diefe 
Anderen dazu? Einmal: duch ihre Klugheit und Furcht 
und Borficht: jei es, daß ſie etwas Ahnliches von uns 
zurüderwarten (Schu ihrer Rechte), daß fie einen 
Kampf mit ung für gefährlich) oder unzwedmäßig halten, 
daß ſie in jeder Verringerung unjerer Kraft einen Nach- 
theil für fich erbliden, weil wir dann zum Bündniß 
mit ihnen im Gegenſatz zu einer feindjeligen dritten 
Macht ungeeignet werden. Sodann: Durch Schenkung 
und Abtretung. Im diefem Falle Haben die Anderen 
Macht genug und übergenug, um davon abgeben zu 
fönnen und dag abgegebene Stüd dem, welchem fie 
es jchenkten, zu verbürgen: wobei ein geringes Macht- 
gefühl bei dem, der fich bejchenfen läßt, vorausgejeßt 
wird. Sp entjtehen Rechte: anerkannte und gewähr— 
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feijtete Machtgrade. Verſchieben fich die Machtverhält- 
niffe mefentlich, jo vergehen Rechte und es bilden fich 
neue — Dies zeigt das Völkerrecht in feinem fort 
währenden Vergehen und Entjtehen. Nimmt unfere 
Macht wefentlich ab, jo verändert fich dag Gefühl derer, 
welche bisher unſer Necht gewährleifteten: fie ermeffen, 
ob fie uns wieder in den alten Vollbeſitz bringen 
fönnen, — fühlen fie fich hierzu außer Stande, jo 
leugnen fie von da an unjere „Rechte“. Cbenfo, wenn 
unjere Macht erheblich zunimmt, verändert fich das Ge- 
fühl derer, welche fie bisher anerfannten umd deren 
Anerkennung wir nun nicht mehr brauchen: fie ver— 
juchen wohl, diefelbe auf das frühere Maaß herabzu- 
drüden, fie werden eingreifen wollen und fich auf ihre 
„Pflicht“ dabei berufen — aber dies ift nur ein unnübes 
Wortemachen. Wo Recht herrſcht, da wird ein Zur 
ſtand und Grad von Macht. aufrecht erhalten, eine 
Berminderung und Vermehrung abgewehrt. Das Recht 
anderer ijt die Conceſſion unſeres Gefühls von Macht 
an das Gefühl von Macht bei diejen Anderen. Wenn 
ſich unfere Macht tief erjchüttert und gebrochen zeigt, 
jo hören unfere Rechte auf: dagegen hören, wenn wir 
jehr viel mächtiger geworden find, die Rechte anderer 
für uns auf, wie wir fie bis jeßt ihnen zugejtanden. — 
Der „billige Menſch“ bedarf fortwährend des feinen 
Taktes einer Wage: für die Macht: und Nechtsgrade, 
welche, bei der vergänglichen Art der menjchlichen 
Dinge, immer nur eine kurze Zeit im Gleichgewichte 
ſchweben werden, zumeift aber finfen oder. fteigen: — 
billig fein ift folglich fchwer und erfordert viel Übung, 
viel guten Willen und fehr viel ſehr guten Geift. — 
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Das Streben nad) Auszeichnung — Das 
Streben nach Auszeichnung hat fortwährend ein Augen- 
merk auf den Nächiten und will wifjen, wie e& ihm zu 
Muthe ift: aber die Mitempfindung und dag Mitwifjen, 
welche diefer Trieb zu feiner Befriedigung nöthig hat, 
find weit davon entfernt, harmlos oder mitleidig oder gütig 
zu fein. Man will vielmehr wahrnehmen oder errathen, 
wie der Nächite an ung äußerlich oder innerlich leidet, 
wie er die Gewalt über fich verliert und dem Eindrude 
nachgiebt, den unjere Hand oder auch nur unſer Anblid 
auf ihn machen; und felbjt wenn der nach Auszeichnung 
Strebende einen freudigen, erhebenden oder erheiternden 
Eindrud macht und machen wollte, jo genießt er dieſen 
Erfolg doch nicht, infofern er dabei den Nächjten erfreute, 
erhob, erheiterte, jondern injofern er ſich der fremden 
Seele eindrücdte, deren Form veränderte und nad) 
jeinem Willen über ihr waltete. Das Streben nach) Aus— 
zeichnung ift das Streben nach Überwältigung des Nächften, 
jei es auch eine jehr mittelbare und nur gefühlte oder 
gar erträumte. Es giebt eine lange Reihe von Graden 
diejer heimlich begehrten Überwältigung, und ein voll 
ftändiges Verzeichniß derjelben füme beinahe einer Ge— 
ſchichte der Cultur gleich, von der erjten noch fraßen- 
haften Barbaret an bis zur Fratze der Uberfeinerung und 
der krankhaften Sdealität hinauf. Das Streben nach Aus- 
zeihnung bringt für den Nächiten mit fi — um 
nur einige Stufen diefer langen Leiter mit Namen zu 
nennen —: Martern, dann Schläge, dann Entfegen, dann 
angjtvolles Erjtaunen, dann Verwunderung, dann Neid, 
dann Bewunderung, dann Erhebung, dann Freude, dann 
Heiterkeit, dann Lachen, dann Berlachen, dann Berfpotten, 


dann Berhöhnen, dann Schläge-austheilen, dann Martern- 
anthun: — hier am Ende der Leiter fteht der Aſket 
und Märtyrer, er empfindet den höchiten Genuß dabei, 
eben das als Folge feines Triebes nach Auszeichnung 
jelber davon zu tragen, was fein Gegenbild auf der erſten 
Sproſſe der Leiter, der Barbar, dem Anderen zu leiden 
giebt, an dem und vor dem er fich auszeichnen will. Der 
Triumph des Affeten über fich jelber, fein dabei nach 
Innen gewendetes Auge, welches den Menjchen zu einem 
Leidenden und zu einem Zuſchauenden zeripaltet fieht 
und fürderhin in die Außenwelt nur Hineinblict, um aus 
ihr gleichjam Holz zum eigenen Scheiterhaufen zu ſammeln, 
dieſe letzte Tragödie des Triebes nach Auszeichnung, 
bei der es nur noch Eine Perjon giebt, welche in fich 
jelber verfohlt, — das ijt der würdige Abjchluß, Der 
zu dem Anfange gehört: beidemal ein unjägliches Glüd 
beim Anblik von Martern! In der That, das 
Glück, als das lebendigſte Gefühl der Macht gedacht, ilt 
vielleicht auf der Erde nirgendwo größer gemwejen, als 
in den Geelen abergläubijcher Aſketen. Dies drücken 
die Brahmanen in der Geſchichte vom König VBigvamitra 
aus, der aus taufendjährigen Bußübungen eine folche 
‚Kraft jchöpfte, Daß er es unternahm, einen neuen 
Himmel zu erbauen. Ich glaube, in diefer ganzen Gattung . 
innerer Erlebniffe find wir jeßt grobe Neulinge und 
taftende Räthſelrather; vier Jahrtauſende früher mußte 
man mehr von Diefen verruchten Berfeinerungen des 
Selbjtgenufjes. Die Schöpfung der Welt: vielleicht, daß 
fie damal3 von einem indijchen Träumer als eine ajfetiiche 
Prozedur gedacht worden ift, welche ein Gott mit ſich 
vornimmt! Vielleicht, daß der Gott fich in die bewegte 
Natur wie in ein Marterwerkzeug bannen wollte, um dabei 
feine Seligfeit und Macht verdoppelt zu fühlen! Und 
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geſetzt, es wäre gar ein Gott der Liebe: welcher Genuß 
für einen ſolchen, leidende Menſchen zu ſchaffen, an 
der ungeſtillten Marter im Anblick derſelben recht göttlich 
und übermenſchlich zu leiden und ſich dergeſtalt ſelber 
zu tyranniſiren! Und gar geſetzt, es wäre nicht nur ein 
Gott der Liebe, ſondern auch ein Gott der Heiligkeit und 
Sündloſigkeit: welche Delirien des göttlichen Aſketen 
ſind zu ahnen, wenn er Sünde und Sünder und ewige 
Verdammniſſe und unter ſeinem Himmel und Throne 
eine ungeheure Stätte der ewigen Qual und des ewigen 
Stöhnens und Seufzens ſchafft! — Es iſt nicht ganz 
unmöglich, daß auch die Seelen des Paulus, des Dante, 
des Calvin und ihres Gleichen einmal in die ſchauerlichen 
Geheimniſſe ſolcher Wollüſte der Macht eingedrungen 
ſind; — und angeſichts ſolcher Seelen kann man fragen: 
ja, iſt denn wirklich der Kreislauf im Streben nach 
Auszeichnung mit dem Aſketen am letzten Ende angelangt 
und in fich abgerollt? Könnte diefer Kreis nicht noch 
einmal von Anfang an durchlaufen werden, mit der 
feitgehaltenen Grumdjtimmung des Aſketen und zugleich 
de3 mitleidenden Gottes? Alſo anderen wehe thun, 
um jich dadurch wehe zu thun, um damit wiederum 
über fich und fein Meitleiden zu triumphiren und in 
der äußerjten Macht zu ſchwelgen! — Berzeihung für 
die Ausfchweifung im Nachdenken über Alles, was in 
der jeeliichen Ausjchweifung des Machtgelüftes auf Erden 
Ihon möglich gewejen fein fann! 
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Von der Erkenntniß des Leidenden. — Der 
Zuftand Franfer Menſchen, die lange und furchtbar von 
ihren Leiden gemartert werden und deren Berftand 
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trotzdem dabei ſich nicht trübt, iſt nicht ohne Werth für 
die Erkenntniß, — noch ganz abgeſehn von den intellek- 
tuellen Wohlthaten, welche jede tiefe Einjamfeit, jede 
plößliche und erlaubte Freiheit von allen Pflichten umd 
Gewohnheiten mit ſich bringen. Der Schmwerleidende 
ſieht aus feinem Zuftande mit einer entjeglichen Kälte 
hinaus auf die Dinge: alle jene kleinen lügnerifchen 
Zaubereien, in denen für gewöhnlich die Dinge ſchwimmen, 
wenn das Auge des Gejunden auf fie blickt, find 
ihm verſchwunden: ja er jelber Tiegt vor fich da ohne 
Flaum und Farbe. Geſetzt daß er bisher in irgend einer 
gefährlichen Phantajterei lebte: dieſe höchſte Ernüchterung 
durch Schmerzen ift dag Mittel ihn herauszureißen, und 
vielleicht das einzige Mittel. (ES ift möglich, daß dies 
dem Stifter des Chriſtenthums am Kreuze begegnete: 
denn die bitterjten aller Worte „mein Gott, warum haſt 
du mich verlaſſen!“ enthalten, in aller Tiefe verſtanden, 
wie fie verjtanden werden dürfen, das Zeugniß einer 
allgemeinen Cnttäufchung und Aufklärung über den 
Wahn feines Lebens; er wurde in dem Augenblicke der 
höchften Dual helljichtig über ich jelber, jo wie ber 
Dichter es don dem armen fterbenden Don Duigote 
erzählt.) Die ungeheure Spannung des Intellektes, welcher 
dem Schmerz Widerpart Halten will, macht, daß alles, 
worauf er nun blickt, in einem neuen Lichte leuchtet: 
und der unjägliche Reiz, den alle neuen Beleuchtungen 
geben, ift oft mächtig genug, um allen Anlocumgen zum 
Selbitmorde Troß zu bieten und das Fortleben dem 
Leidenden als höchſt begehrenswerth erjcheinen zu laſſen. 
Mit Verachtung gedenft er der gemüthlichen warmen 
Nebelwelt, in der der Gefunde ohne Bedenken wandelt; 
mit Verachtung gedenkt er der edeljten umd geliebteiten 
Illuſionen, in denen er früher mit ſich jelber jpielte; er 
Nietzſches Werte, Klaſſ.⸗Ausg. IV. 20 
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hat einen Genuß daran, dieſe Verachtung wie aus der. 

tiefften Hölle heraufzubefchwören und der Geele jo das 
bitterfte Leid zu machen: Durch dieſes Gegengewicht 
hält er eben dem phyfiichen Schmerze Stand, — er 
fühlt es, daß gerade dies Gegengewicht jegt noththut! 
In einer jchauerlichen Helljichtigfeit über fein Weſen 
ruft er fich zu: „fei einmal dein eigener Anfläger und 
Henker, nimm einmal dein Leiden al3 die von dir über 
dich verhängte Strafe! Genieße deine Überlegenheit als 
Richter; mehr noch: genieße dein Belieben, deine tyran- 
nische Willkür! Erhebe dich über dein Leben wie über 
dein Leiden, fieh hinab in die Gründe und die Grund- 
loſigkeit!“ Unſer Stolz bäumt jich auf, wie noch nie: 
es hat für ihn einen Neiz ohne Gleichen, gegen einen 
jolden Tyrannen wie der Schmerz ift, und gegen alle 
die Einflüjterungen, die er und macht, damit wir gegen 
das Leben Zeugniß ablegen, — gerade das Leben 
gegen den Tyrannen zu vertreten. Im diefem Zuſtande 
wehrt man ſich mit Erbitterung gegen jeden Peſſimismus, 
damit er nicht als Folge unjres Zustandes erfcheine 
und uns als Beſiegte demüthige. Nie ift ebenfalls 
der Neiz, Gerechtigfeit des Urtheils zu üben, größer 
als jet, dem jeßt ift e8 ein Triumph über uns und 
den reizbarjten aller Yuftände, der jede Ungerechtigkeit 
des Urtheils entjchuldbar machen würde; — aber wir 
wollen nicht entjchuldigt fein, gerade jet wollen wir 
zeigen, daß wir „ohne Schuld“ fein können. Wir 
befinden ung in förmlichen Krämpfen des Hochmuths. — 
Und nun kommt der erſte Dämmerjchein der Milderung, 
der Genefung — und faſt die erſte Wirfung ift, daß wir 
und gegen die Übermacht unſeres Hochmuthes wehren: 
wir nennen uns darin albern und eitel, — als ob wir 
etwas erlebt hätten, das einzig wäre! Wir demüthigen ohne 
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Dankbarkeit den allmächtigen Stolz, durch den wir eben 
den Schmerz ertrugen, und verlangen heftig nach einem 
Gegengift des Stolzes: wir wollen uns entfremdet und 
entperſönlicht werden, nachdem der Schmerz uns zu 
gewaltſam und zu lange perſönlich gemacht hatte. 
„Weg, weg mit dieſem Stolze! rufen wir, er war eine 
Krankheit und ein Krampf mehr!“ Wir jehen wieder 
hin auf Menjchen und Natur — mit einem verlangen- 
deren Auge: wir erinnern ung wehmiüthig lächelnd, daß 
wir einiges in Bezug auf fie jegt neu und ander wiljen 
als vorher, daß ein Schleier gefallen iſt, — aber es er- 
quickt uns fo, wieder die gedämpften Lichter des 
Lebens zu fehen und aus der furchtbaren nüchternen 
Helle herauszutreten, in welcher wir als Leidende Die 
Dinge und durch die Dinge hindurch ſahen. Wir zürnen 
nicht, wenn die Zaubereien der Gejundheit wieder zu 
fpielen beginnen, — wir jehen wie umgewandelt zu, 
milde und immer noch müde. In diefem Zuſtande kann 
man nicht Mufif Hören, ohne zu weinen. — 
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Das ſogenannte „Ich“.— Die Sprache und die 
Borurtheile, auf denen die Sprache aufgebaut ift, find 
ung vielfach in der Ergründung innerer Vorgänge und 
Triebe hinderfich: zum Beifpiel dadurch, daß eigentlich 
Worte allein für juperlativifche Grade diejer Vor— 
gänge und Triebe da find —; nun aber find wir 
gewohnt, dort, wo uns Worte fehlen, nicht mehr genau 
zu beobachten, weil es peinlich it, dort noch genau 
zu denfen; ja ehedem jchloß man unwillkürlich, wo 
das Reich der Worte aufhöre, höre auch das Reich des 
Daſeins auf. Zorn, Haß, Liebe, Mitleid, Begehren, 
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Erkennen, Freude, Schmerz, — das find Alles Namen für 
extreme Auftände: die milderen mittleren und gar die 
immerwährend fpielenden niederen Grade entgehen uns, 
und doch weben fie gerade das Gefpinnjt umjeres 
Charakterd und Schickſals. Jene extremen Ausbrüche — 
und ſelbſt das mäßigſte uns bewußte Wohlgefallen 
oder Mißfallen beim Eſſen einer Speije, beim Hören 
eine Tones ift vielleicht immer noch, richtig abgejchägt, 
ein extremer Ausbruch — zerreigen jehr oft das Ge- 
ſpinnſt und find dann gewaltthätige Ausnahmen, zumeijt 
wohl in Folge von Aufjtauungen: — und wie vermögen 
fie als ſolche den Beobachter irre zu führen! Nicht 
weniger, al fie den handelnden Menjchen in die Irre 
führen. Wir find Alle nicht das, als was wir nach 
den Zuftänden erjcheinen, für die wir allein Bemwußtjein 
und Worte — und folglich Lob und Tadel — Haben; 
wir verfennen ung nach diefen gröberen Ausbrüchen, 
die ung allein befannt werden, wir machen einen Schluß 
aus einem Material, in welchem die Ausnahmen die 
Regel überwiegen, wir verlefen uns in diefer ſcheinbar 
deutlichiten Buchjtabenjchrift unfjeres Selbſt. Unfere 
Meinung über uns aber, die wir auf diefem falfchen 
Wege gefunden haben, das jogenannte „Sch“, arbeitet 
fürderhin mit an unferem Charakter und Schieffal. — 
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Die unbefannte Welt des „Subjekts“ — 
Das, was den Menjchen fo ſchwer zu begreifen fällt, 
it ihre Unwiffenheit über fich felber, von den älteften 
Zeiten big jeßt! Nicht nur in Bezug auf Gut und Böfe, 
jondern in Bezug auf viel Wefentlicheres! Noch immer 
lebt der uralte Wahn, daß man wiſſe, ganz genau wiſſe, 
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wie dag menfjchliche Handeln zu Stande komme, 
in jedem Falle Nicht nur „Öott, der in’3 Herz ſieht“, 
nicht nur der Thäter, der feine That überlegt, — nein, 
auch jeder Andere zweifelt nicht, das Wejentliche im 
Vorgange der Handlung jedes Andern zur verjtehen. 
„sch weiß, was ich will, was ich gethan habe, ich bin 
frei und verantwortlich dafür, ich mache den Andern 
verantwortlich, ich kann alle fittlichen Möglichkeiten und 
alle inneren Bewegungen, die es vor einer Handlung 
giebt, beim Namen nennen; ihr mögt handeln, wie ihr 
wollt, — ich verjtehe darin mich und euch Alle!“ — 
jo Dachte ehemals" jeder, jo denkt faſt noch jeder. 
Sofrates und Plato, in diefem Stüde große Zweifler 
und bevunderungswiürdige Neuerer, waren doch harmlos 
gläubig in Betreff jenes verhängnißvolliten Vorurtheilg, 
jenes tiefiten Irrthums, daß „der richtigen Erkenntniß 
die richtige Handlung folgen müſſe“, — fie waren in 
diejem Grundjage immer noch die Erben des allgemeinen 
Wahnſinns und Dünfels: daß es ein Wiffen um das 
Wejen einer Handlung gebe. „ES wäre ja ſchrecklich, 
wenn der Einjicht in das Wejen der rechten That nicht 
die rechte That folgte“, — Dies ift die einzige Art, wie 
jene Großen dieſen Gedanken zu beweiſen für nöthig 
hielten, das Gegentheil jchten ihnen undenkbar und toll 
— und doch ift dies Gegentheil gerade die nackte, ſeit 
Ewigfeiten täglich) und ſtündlich bewiejene Wirklichkeit! 
St es nicht gerade die „jchredliche” Wahrheit: daß, 
was man von einer That überhaupt wifjen kann, 
niemals ausreicht, fie zu thun, daß die Brücke von 
der Erfenntniß zur That in feinem einzigen alle bisher 
gejchlagen worden ift? Die Handlungen find niemals 
das, als was fie und erjcheinen! Wir Haben jo viel 
Mühe gehabt, zu lernen, daß die äußeren Dinge nicht 
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ſo ſind, wie ſie uns erſcheinen, — nun wohlan! mit der 
inneren Welt ſteht es ebenſo! Die moraliſchen Handlungen 
ſind in Wahrheit „etwas Anderes“ — mehr können 
wir nicht ſagen: und alle Handlungen ſind weſentlich 
unbekannt. Das Gegentheil war und iſt der allgemeine 
Glaube: wir haben den älteſten Realismus gegen uns; 
bis jetzt dachte die Menſchheit: „eine Handlung iſt das, 
als was fie ung erſcheint.“ (Beim Wiederleſen dieſer Worte 
kommt mir eine ſehr ausdrückliche Stelle Schopenhauer's 
in's Gedächtniß, welche ich anführen will, zum Beweiſe 
daß auch er noch, und zwar ohne jeden Skrupel in dieſem 
moraliſchen Realismus hängt und hängen geblieben iſt: 
„wirklich ift jeder von ung ein competenter und vollfommen 
moralijcher Richter, Gutes und Böſes genau fennend, 
heilig, indem er das Gute liebt und das Böſe verabjcheut, 
— dies Mlles ift jeder, injofern nicht feine eigenen, 
fondern fremde Handlungen unterjucht werden und er 
bloß zu billigen und zu mißbilligen hat, die Laſt der 
Ausführung aber von fremden Schultern getragen wird. 
Jeder kann demnach als Beichtiger ganz und gar die Stelle 
Gottes vertreten.”) 


117. 

Sm Gefängniß. — Mein Auge, wie ftarf oder 
ſchwach es nun ift, ſieht nur ein Stück weit, und in 
diefem Stück webe und lebe ich, diefe Horizont-Linie 
ift mein nächjtes großes und Kleines VBerhängniß, dem 
ich nicht entlaufen fann. Um jedes Wejen legt fich 
derart ein concentrijcher Kreis, der einen Mittelpunkt 
hat und der ihm eigenthümlich ift. Ähnlich ſchließt 
und dag Ohr in einen Heinen Naum ein, ähnlich dag 
Getaſt. Nach diefen Horizonten, in welche, wie in Ge— 
fängnigmauern, jeden von uns unjere Sinne einjchließen, 
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mejjen wir nun die Welt, wir nennen dieſes nah und 
jenes fern, dieſes groß und jenes klein, dieſes hart und 
jene3 weich: dieſes Meſſen nennen wir Empfinden — es 
find alles, alles Irrthümer an fich! Nach der Menge 
von Erlebnifjen und Erregungen, die und durchjchnittlich 
in. einem Zeitpunfte möglich find, mißt man fein Leben, 
als furz oder lang, arm oder reich, voll oder leer: und 
nad) dem Ddurchichnittlichen menjchlichen Leben mißt 
man das aller andern Gejchöpfe — es find alles, alles 
Srrthümer an ich! Hätten wir Hundertfach fchärfere 
Augen für die Nähe, jo würde ung der Menjch un— 
geheuer lang erjcheinen; ja es find Organe denkbar, 
vermöge deren er als unermeßlich empfunden wiirde. 
Andererjeit3 könnten Organe. jo bejchaffen fein, daß 
ganze Sonnenſyſteme verengt und zujammengejchnürt 
gleich einer einzigen Zelle empfunden werden: und. vor 
Weſen entgegengejetter Ordnung könnte Eine Helle des 
menjchlichen Leibes ſich als ein Sonnenjyjtem in Be— 
wegung, Bau und Harmonie darjtellen. Die Gewohn— 
beiten unjerer Sinne haben ung in Lug und Trug der 
Empfindung eingejponnen: dieſe wieder find die Grund» 
lagen aller unjerer Urtheile und „Erkenntniſſe“ — es 
giebt durchaus Fein. Entrinnen, feine Schlupf und 
Schleichwege in die wirflihe Welt! Wir find in 
unjerem Nebe, wir Spinnen, und was wir auch darin 
fangen, wir fünnen gar nichts fangen, als was fich eben 
in unjerem Netze fangen läßt. 


118. 


Was ift denn der Nächſte! — Was begreifen 
wir denn von unjerm Nächjten als jeine Grenzen, ich 
meine das, womit er fih auf und an ung gleichlam 


— 312 — 


einzeichnet und eindrücdt? Wir begreifen nichts von ihm 
al8 die Veränderungen an ung, deren Ürjache er 
it, — unſer Wiffen von ihm gleicht einem hohlen 
geformten Raume. Wir legen ihm die Empfindungen bei, 
die jeine Handlungen in ung hervorrufen, und geben ihm 
jo eine falfche umgefehrte Pofitivität. Wir bilden ihn 
nach unſrer Kenntnig von uns, zu einem Gatelliten 
unſres eigenen Syſtems: und wenn er uns leuchtet oder 
fi) verfinftert, und wir von Beidem die letzte Urfache 
find, — jo glauben wir doch das Gegentheil! Welt der 
Phantome, in der wir leben! Berfehrte umgejtülpte 
leere, und doch voll und gerade geträumte Welt! 


119. 

Erleben und Erdichten. — Wie weit einer feine 
Selbſtkenntniß auch treiben mag, nicht? fann doch un— 
vollitändiger fein als das Bild der gefammten Triebe, 
die fein Wejen conjtituiren. Saum daß er die grüberen 
beim Namen nennen fann: ihre Zahl und Stärke, ihre 
Ebbe und Fluth, ihr Spiel und Widerfpiel unter einander 
und dor Allem die Gejege ihrer Ernährung bleiben 
ihm ganz unbefannt. Dieje Ernährung wird aljo ein 
Werk des Zufalls: unſre täglichen Erlebnifje werfen bald 
diefem, bald jenem Triebe eine Beute zu, die er gierig 
erfaßt, aber daS ganze Kommen und Gehen diefer Er- 
eigniffe jteht außer allem vernünftigen Zujammenhang 
mit den Nahrungsbedürfnijjen der gefammten Triebe: 
jo daß immer zweierlei eintreten wird, das Verhungern 
und Verkümmern der einen und Die Überfütterung der 
andern. Jeder Moment unſres Lebens läßt einige 
Polypenarme unſres Weſens wachjen und einige andre 
verdorren, je nach der Nahrung, die der Moment in fic) 
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oder nicht im fich trägt. Unſere Erfahrungen, wie gejagt, 
find alle in diefem Sinne Nahrungsmittel, aber ausgeftreut 
mit blinder Hand, ohne Wiſſen um den, der Hungert, und 
den, der ſchon Überfluß Hat. Und in Folge diefer 
zufälligen Ernährung der Theile wird der ganze 
ausgewachſene Polyp etwas ebenjo Zufälliges fein, wie es 
jein Werden iſt. Deutlicher gejprochen: gejekt, ein Trieb 
befindet jich in dem Punkte, wo er Befriedigung begehrt — 
odes Übung feiner Kraft, oder Entladung derjelben, oder 
Sättigung einer Leere — es iſt Alles Bilderrede —: fo 
fieht er jedes Vorkommniß des Tages darauf an, wie er 
es zu jeinem Zwecke brauchen kann; ob der Menjch nun 
läuft oder ruht oder zürmt oder lieft oder fpricht oder 
fümpft oder jubelt, der Trieb in feinem Durſte betaftet 
gleichjam jeden Zujtand, in den der Menſch geräth, und 
durchjchnittlich Findet er nicht? für fich daran, er muß 
warten und weiter dürften: eine Weile noch, und dann 
wird er matt, und noch ein paar Tage oder Monate der 
Nicht-Befriedigung, dann dorrt. er ab, wie eine Pflanze 
ohne Regen. Vielleicht würde dieſe Graufamfeit des Zu— 
fall3 noch greller in die Augen fallen, wenn alle Triebe 
e3 jo gründlich nehmen wollten wie der Hunger: der fich 
nicht mit geträumter Speije zufrieden giebt; aber die 
meiften Triebe, namentlich die jogenannten moralichen, 
thun gerade dies, — wenn meine Bermuthung erlaubt 
it, daß unfere Träume eben den Wert umd Sinn 
haben, bis zu einem gewiſſen Grade jenes zufällige 
Ausbleiben der „Nahrung“ während des Tages zu com- 
penfiren. Warum war der Traum don Geſtern voller 
Zärtlichkeit und Thränen, der von Vorgeſtern jcherzhaft 
und übermüthig, ein früherer abenteuerlich und in einem 
beftändigen düfteren Suchen? Weshalb genieße ich in 
diejem unbejchreibliche Schönheiten der Muſik, weshalb 
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ſchwebe und fliege ich in einem andern mit der Wonne 
eines Adlers hinauf nach fernen Bergſpitzen? Dieſe Er- 
Dichtungen, welche unjeren Trieben der Zärtlichkeit oder 
des Scherzes oder der Abenteuerlichfeit, oder unjerm 
Berlangen nach Mufit und Gebirge Spielraum und 
Entladung geben — und jeder wird feine jchlagenderen 
Beijpiele zur Hand haben —, find Interpretationen unjerer 
Nervenreize während des Schlafens, jehr freie, jehr 
willfürliche Interpretationen von Bewegungen "des 
Blutes und der Eingeweide, vom Drud des Armes und 
der Deden, von den Tönen der Thurmgloden, der Wetter 
hähne, der Nachtichwärmer und anderer Dinge. der Art. 
Daß dieſer Text, der im Allgemeinen doch für eine 
Nacht wie für die andre jehr ähnlich bleibt, jo verjchieden 
commentirt wird, daß Die dichtende Vernunft Heute 
und gejtern jo verjchiedene Urjachen für diejelben 
Nervenreize ſich vorjtellt: dag hat darin jeinen Grund, 
daß der Souffleur diefer Vernunft heute ein anderer 
war, al3 er gejtern war, — ein anderer Trieb wollte 
ſich befriedigen, bethätigen, üben, erquiden, entladen, 
— gerade er war in jeiner hohen Flut), und gejtern 
war ein andrer darin. — Das wache Leben hat nicht 
diefe Freiheit der Interpretation wie das träumende, 
es ijt weniger dichteriich und zügellog, — muß ich aber 
ausführen, daß unjere Triebe im Wachen ebenfalls nichts 
Anderes thun als die Nervenreize interpretiven und nad) 
ihrem Bedürfniffe deren „Urſachen“ anjegen? Daß es 
zwifchen Wachen und Träumen feinen wejentlichen 
Unterjchied giebt? Daß jelbjt bei einer Vergleichung 
ſehr verjchiedener Culturſtufen die Freiheit der wachen 
Interpretation in der einen der Freiheit der andern im 
Träumen nicht? nachgiebt? Daß auch unjere moralischen 
Urteile und Werthichägungen nur Bilder und Phantafien 
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über einen uns unbekannten phyſiologiſchen Vorgang 
ſind, eine Art angewöhnter Sprache, gewiſſe Nervenreize 
zu bezeichnen? Daß all unſer ſogenanntes Bewußtſein 
ein mehr oder weniger phantaſtiſcher Commentar über 
einen ungewußten, vielleicht unwißbaren, aber gefühlten 
Text iſt? — Man nehme ein kleines Erlebniß. Geſetzt, 
wir bemerken eines Tages, daß jemand auf dem Markte 
über ung lacht, da wir vorübergehen: jenachdem dieſer 
oder jener Trieb in ung gerade auf feiner Höhe ift, wird 
dies Ereigniß für ung dies oder das bedeuten, — und 
je nach der Art Menfch, die wir find, ift eS ein ganz 
verſchiedenes Ereigniß. Der Eine nimmt es Hin wie 
einen Negentropfen, der Andre ſchüttelt es von fich 
wie ein Infekt, einer jucht daraus Händel zu machen, 
einer prüft jeine Kleidung, ob jie Anlaß zum Lachen 
gebe, einer denft über das Lächerliche an fich in Folge 
davon nach, einem thut es wohl, zur Heiterfeit und zum 
Sonnenjchein der Welt, ohne zu wollen, einen Strahl 
gegeben zu haben, — und in jedem Falle hat ein Trieb 
jeine Befriedigung daran, jei es der des Argers oder der 
Kampfluft oder des Nachdenfens oder des Wohlwollens. 
Diefer Trieb ergriff das Vorkommniß wie feine Beute: 
warum er gerade? Weil er durjtig und hungernd auf 
der Lauer lag. — Neulich Vormittags um elf Uhr fiel 
unmittelbar und jenfrecht vor mir ein Mann plößlich 
zujammen, wie vom Bliß getroffen, alle Weiber der Um— 
gebung jchrieen laut auf; ich felber ftellte ihn auf jeine 
Füße und wartete ihn ab, bis die Sprache ich wieder 
einstellte, — währenddem regte fich bei mir fein Muskel 
des Gefichts und fein Gefühl, weder das des Schredeng, 
noch das des Mitleideng, jondern ich that das Nächite - 
und DVernünftigjte und gieng kalt fort. ©ejeßt, man 
hätte mir Tags vorher angefündigt, daß morgen um 
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elf Uhr jemand neben mir in diefer Weiſe niederjtürzen 
werde, — ich hätte Qualen aller Art vorher gelitten, die 
Nacht nicht geichlafen und wäre vielleicht im entjcheiden- 
den Augenblif dem Manne gleich geworden, anjtatt 
ihm zu helfen. Inzwiſchen hätten nämlich alle möglichen 
Triebe Zeit gehabt, das Erlebniß fich vorzuſtellen und 
zu commentiren. — Was find denn unjere Erlebnifje? 
Biel mehr das, was wir hineinlegen, als das, was darin 
fiegt! Oder muß es gar heißen: an jich liegt nichts 
darin? Erleben ijt ein Erdichten? — 


120. 

Zur Beruhigung des Sfeptifers. — „Ic weiß 
durchaus nicht, was ich thue! Sch weiß durchaus nicht, 
was ich thun ſoll!“ — Du haft Necht, aber zweifle 
nicht daran: du wirjt gethan! in jedem Augenblide! 
Die Menjchheit hat zu allen Zeiten das Activum und 
das Paſſivum verwechjelt, es ist ihr ewiger grammati— 
kaliſcher Schnitzer. 
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„Urſache und Wirkung“! — Auf dieſem Spiegel 
— und unſer Intellekt iſt ein Spiegel — geht etwas vor, 
das Regelmäßigkeit zeigt, ein beſtimmtes Ding folgt 
jedesmal wieder auf ein anderes beſtimmtes Ding — das 
nennen wir, wenn wir es wahrnehmen und nennen 
wollen, Urſache und Wirkung, wir Thoren! Als ob wir 
da irgend etwas begriffen hätten und begreifen könnten! 
Wir haben ja nichts geſehen als die Bilder von „Ur— 
jachen und Wirkungen“! Und eben diefe Bildlichkeit 
macht ja die Einficht in eine mwejentlichere Verbindung, 
al3 die der Aufeinanderfolge ift, unmöglich! 


122. 


Die Zwede in der Natur. — Wer, als un- 
befangener Forjcher, der Gefchichte des Auges und feiner 
Formen bei den niedrigjten Gefchöpfen nachgeht und 
das ganze jchrittweife Werden des Auges zeigt, muß 
zu dem großen Ergebnig fommen: daß das Sehen 
nicht die Abficht bei der Entjtehung des Auges ge- 
wejen iſt, vielmehr fich eingejtellt hat, al3 der Zufall 
den Apparat zujammengebracht hatte in einziges 
jolche8 Beijpiel: und die „Zwecke“ fallen ung wie 
Schuppen von den Augen! 
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Bernunft. — Wie die Vernunft in die Welt ge- 
fommen it? Wie billig, auf eine unvernünftige Weile, 
durch einen Zufall. Man wird ihn errathen müfjen wie 
ein Räthjel. 
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Was iit Wollen! — Wir lachen über den, welcher 
aus jeiner Kammer tritt, in der Minute, da die Sonne 
aus der ihren tritt, und jagt: „ich will, daß die Sonne 
aufgehe“; und über den, welcher ein Rad nicht aufhalten 
fann und fagt: „ich will, daß es rolle”; und über den, 
welcher im Ringkampf niedergeworfen wird und jagt: 
„hier Tiege ich, aber ich will hier Liegen!“ Aber, troß 
allem Gelächter! Machen wir es denn jemals anders als 
einer von dieſen Dreien, wenn wir dad Wort gebrauchen: 
„ich will“? 
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| 125. 
Bom „Reiche der Freiheit“. — Wir können viel, 
viel mehr Dinge denken, al3 thun und erleben, — das 


heißt unfer Denken iſt oberflächlich und zufrieden mit 
der Oberfläche, ja e8 merkt fie nicht. Wäre unfer Intellekt 
ftreng nach dem Maaße unferer Kraft und unjerer Übung 
der Kraft entwidelt, jo würden wir den Grundjah zu 
oberjt in unjerem Denken haben, daß wir nur begreifen 
fünnen, was wir thun können, — wenn es überhaupt 
ein Begreifen giebt. Der Durftige entbehrt des Wafjers, 
aber jeine Gedanfenbilder führen ihm unaufhörlich das 
Waſſer vor die Augen, wie als ob nichts leichter zu 
bejchaffen wäre, — die oberflächliche und Leicht zufrieden- 
geitellte Art des Intellektes kann das eigentliche noth- 
leidende Bedürfniß nicht fallen und fühlt fich dabei 
überlegen: er ift ftolz darauf, mehr zu können, jchneller 
zu laufen, im Augenblick faft am Ziele zu fein, — und 
jo erjcheint dag Reich der Gedanken im Vergleich mit 
dem Reiche des Thuns, Wollens und Erlebens als ein 
Neich der Freiheit: während es, wie gejagt, nur ein 
Neich der Oberfläche und der Genügſamkeit ift. 


126. 
Bergeffen. — Daß e8 ein Vergeſſen giebt, iſt 
noch nicht bewiejen; was wir wiſſen, ift allein, daß die 
Wiedererinnerung nicht in unferer Macht fteht. Vorläufig 
haben wir im diefe Lücke unferer Macht jenes Wort 
„Vergeſſen“ gejetst: gleich al3 ob es ein Vermögen mehr 
im Regifter jet. Aber was fteht zulegt in unferer Macht! 
— Wenn jenes Wort in einer Lücke unferer Macht fteht, 
jollten nicht die anderen Worte in einer Lücke unjeres 
Wiſſens um unfere Macht jtehen? 
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Nach Zweden. — Bon allen Handlungen werden 
wohl am wenigiten die nach Zwecken verjtanden, weil 
fie immer als die verjtändlichjten gegolten Haben und 
für unjer Bewußtjein das Alltäglichjte find. Die großen 
Brobleme Liegen auf der Gajje. 
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Der Traum und die Verantwortlichkeit. — 
An Allem wollt ihr verantwortlich fein! Nur nicht für 
eure Träume! Welche elende Schwächlichfeit, welcher - 
Mangel an folgerichtigem Muthe! Nichts ift mehr euer 
Eigen als eure Träume! Nichts mehr euer Werk! Stoff, 
Form, Dauer, Schaufpieler, Zuſchauer — in Diejen 
Komödien feid ihr alles ihr felber! Und hier gerade 
ſcheut und ſchämt ihr euch vor euch, und ion Odipus, 
der weife Odipus, wußte ſich Troft aus dem Gedanken 
zu jchöpfen, daß wir nichts für das fünnen, was wir 
{räumen! Ich jchließe daraus: daß die große Mehrzahl 
der Menjchen fich abjcheulicher Träume bewußt jein muß. 
Wäre es anders: wie ſehr wirde man feine nächtliche 
Dichterei für den Hochmuth des Menjchen ausgebeutet 
haben! — Muß ic) Hinzufügen, daß der weile Odipus 
Recht hatte, daß wir wirklich nicht für unſere Träume 
— aber ebenſo wenig für unſer Wachen verantwortlich 
find, und daß die Lehre von der Freiheit des Willens 
im Stolz und Machtgefühl des Menfchen ihren Vater 
und ihre Mutter hat? Ich jage Dies vielleicht zu oft: 
aber wenigftens wird es dadurch noch nicht zum Irrthum. 
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Der angeblihe Kampf der Motive — Man 
redet vom „Kampf der Motive“, aber bezeichnet damit 
einen Kampf, der nicht der Kampf der Motive ift. 
Nämlich: in unjerm überlegenden Bemwußtjein treten vor 
einer That der Neihe nach die Folgen verjchiedener 
Thaten hervor, welche alle wir meinen thun zu können, 
und wir vergleichen dieje Folgen. Wir meinen, zu einer 
That entjchieden zu fein, wenn wir fejtgeftellt haben, 
daß ihre Folgen die überiviegend günjtigeren ſein 

werden; ehe es zu dieſem Abjchluß unjerer Erwägung 
kommt, quälen wir uns oft redlich, wegen der großen 
- Schwierigkeit, die Folgen zu errathen, ſie in ihrer ganzen 
Stärke zu jehen und zwar alle, ohne Fehler der Aus— 
laffung zu machen: wobei die Rechnung überdies noch) 
mit dem Zufalle dividirt werden muß. Sa, um das 
Schwierigſte zu nennen: alle die Folgen, die einzeln jo 
ſchwer feitzuftellen find, müfjen nun mit einander auf 
Einer Wage gegen einander abgewogen werden; und 
jo häufig fehlt ung für diefe Caſuiſtik des Vortheils die 
Wage nebjt den Gewichten, wegen der DVerjchiedenheit 
in der Qualität aller dieſer möglichen Folgen. Geſetzt 
aber, auch damit fümen wir in's Reine, und der Zufall 
hätte und gegenjeitig abiwägbare Folgen auf die Wage 
gelegt: jo haben wir jegt in der That im Bilde der 
Folgen Einer bejtimmten Handlung ein Motiv, gerade 
diefe Handlung zu thun, — ja! Ein Motiv! Aber im 
Augenblide, da wir fchlieglich Handeln, werden wir 
häufig genug von einer andern Gattung Motiven be- 
jtimmt, als es die hier beiprochene Gattung, die des 
„Bildes der Folgen“, if. Da wirkt die Gewohnheit 
unſeres Kräftefpiels, oder ein Kleiner Anftoß von einer 
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Perfon, die wir fürchten oder ehren oder lieben, oder die 
Bequemlichkeit, welche vorzieht, was vor der Hand Tiegt 
zu thun, oder die Erregung der Whantafie, durch das 
nächite beſte kleinſte Ereigniß im entjcheidenden Augen— 
blick herbeigeführt, es wirkt Körperliches, das ganz 
unberechenbar auftritt, es wirkt die Laune, es wirkt der 
Sprung irgend eines Affektes, der gerade zufällig bereit 
iſt, zu ſpringen: kurz, es wirken Motive, die wir zum 
Theil gar nicht, zum Theil ſehr ſchlecht kennen und die 
wir nie vorher gegen einander in Rechnung ſetzen 
können. Wahrſcheinlich, daß auch unter ihnen ein 
Kampf ſtattfindet, ein Hin- und Wegtreiben, ein Auf— 
wiegen und Niederdrücken von Gewichttheilen — und 
dies wäre der eigentliche „Kampf der Motive“: — etwas 
für uns völlig Unſichtbares und Unbewußtes. Ich habe 
die Folgen und Erfolge berechnet und damit Ein ſehr 
weſentliches Motiv in die Schlachtreihe der Motive ein- 
geftellt — aber diefe Schlachtreihe jelber ftelle ich 
ebenjowenig auf, als ich fie fehe: der Kampf felber ift 
mir verborgen, und der Sieg als Sieg ebenfalld; denn 
wohl erfahre ich, was ich ſchließlich thue, — aber 
welches Motiv damit eigentlich geftegt hat, erfahre ich 
nicht. Wohl aber find wir gewohnt, alle dieſe 
unbewußten Borgänge nicht in Anjchlag zu bringen und 
und die Vorbereitung einer That nur jo weit zu denfen, 
als fie bewußt ift: und jo verwechfeln wir den Kampf 
der Motive mit der Vergleichung der möglichen Folgen 
verfchiedener Handlungen — eine der folgenreichjten 
und für die Entwidlung der Moral verhängnißvolliten 
Bermwechjelungen! 
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Zwecke? Willen? — Wir haben uns gewöhnt 
an zwei Reiche zu glauben, an das Reich der Zwecke 
und des Willens und an das Reich der Zufälle; 
in letzterem geht es ſinnlos zu, es geht, ſteht und fällt 
darin, ohne daß jemand ſagen könnte, weshalb? wozu? 
— Wir fürchten uns vor dieſem mächtigen Reiche der 
großen kosmiſchen Dummheit, denn wir lernen es 
meiſtens ſo kennen, daß es in die andre Welt, in die 
der Zwecke und Abſichten, hineinfällt wie ein Ziegelſtein 
vom Dache und uns irgend einen ſchönen Zweck todt— 
ſchlägt. Dieſer Glaube an die zwei Reiche iſt eine 
uralte Romantik und Fabel: wir klugen Zwerge, mit 
unſerem Willen und unſeren Zwecken, werden durch 
die dummen erzdummen Rieſen, die Zufälle, beläſtigt, 
über den Haufen gerannt, oft todt getreten — aber 
trotz Alledem möchten wir nicht ohne die ſchauerliche 
Poeſie dieſer Nachbarſchaft ſein, denn jene Unthiere 
kommen oft, wenn uns das Leben im Spinnennetze 
der Zwecke zu langweilig oder zu ängſtlich geworden 
iſt, und geben eine erhabene Diverſion, dadurch daß 
ihre Hand einmal das ganze Netz zerreißt — nicht 
daß ſie es gewollt hätten, dieſe Unvernünftigen! Nicht 
daß ſie es nur merkten! Aber ihre groben Knochen— 
hände greifen durch unſer Netz hindurch, wie als ob es 
Luft wäre. — Die Griechen nannten dies Reich des 
Unberechenbaren und der erhabenen ewigen Bornirtheit 
Moira und ſtellten es als den Horizont um ihre Götter, 
über den fie weder hinauswirken, noch -ſehen können: 
mit jenem heimlichen Trotz gegen die Götter, welcher 
bei mehreren Völkern fich vorfindet, in der Geftalt, daß 
. man fie zwar anbetet, aber einen legten Trumpf gegen 
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fie in der Hand behält, zum Beispiel wenn man als 
Inder oder Perjer fie fi) abhängig vom Dpfer der 
-Sterblichen denkt, jodaß die Sterblichen ſchlimmſten Falls 
die Götter Hungern und verhungern lafjen können; oder 
wenn man wie der harte melancholifche Skandinavier mit 
der Vorſtellung einer einjtmaligen Götter- Dämmerung 
fih den Genuß der ftillen Rache fchafft, zum Entgelt 
für die bejtändige Furcht, welche feine böfen Götter ihm 
machen. Anders da3 Chrijtenthum mit feinem weder 
indiſchen noch perfiichen noch griechifchen noch flandi- 
naviſchen Grundgefühle, welches den Geift der Macht 
im Staube anbeten und den Staub noch küſſen hieß: 
dies gab zu verjtehen, daß jenes allmächtige „Neich 
der Dummheit“ nicht jo dumm fei, wie e3 ausjehe, daß 
wir vielmehr die Dummen feien, die nicht merften, daß 
hinter ihm — der liebe Gott ftehe, er, der zwar die 
dunklen Frummen und wunderbaren Wege liebe, aber 
zulegt doch alles „Herrlich hinausführe“. Diefe neue 
Fabel vom lieben Gott, der bisher als Rieſengeſchlecht 
oder Moira verfannt worden fei und der Zwecke und 
Netze jelber ſpinne, feiner noch als die unſeres Verjtandes 
— fo daß fie demjelben unverftändlich, ja unverjtändig 
ericheinen müßten —, dieje Fabel war eine fo fühne 
Umfehrung und ein fo gewagte® Paradorum, daß 
die zu fein gewordene alte Welt nicht zu widerftehen 
vermochte, jo toll und widerſpruchsvoll die Sache 
auch Hang; denn, im Vertrauen gejagt, es war ein 
Widerfpruch darin: wenn unſer Verſtand den Verjtand 
und die Zwecke Gottes nicht errathen kann, woher errieth 
er diefe Befchaffenheit feines Verſtandes? und Dieje 
Beichaffenheit von Gottes Verſtande? — Im der neueren 
Zeit ift in der That dad Mißtrauen groß geworden, 
ob der Ziegelftein, der vom Dache fällt, wirklich von 


— 34 — 


der „göttlichen Liebe“ herabgeworfen werde, — und die 
Menschen fangen wieder an, in die alte Spur der Riejens 
und Zwergen-Romantif zurüdzugerathen. Lernen wir 
alſo, weil es hohe Zeit dazu ift: in unferm vermeintlichen 
Sonderreiche der Zwecke und der Vernunft regieren 
ebenfall3 die Niefen! Und unjre Zwede und unfre 
Bernunft find feine Ziverge, jondern Niefen! Und unjre 
eignen Nebe werden durch ung jelber ebenjo oft 
und ebenjo plump zerrifjen wie von dem Ziegelſteine! 
Und — es ift nicht alles Zwed, was jo genannt wird, 
und noch weniger alles Wille, was Wille heißt! Und, 
wenn ihr fchließen wolltet: „es giebt aljo nur Ein Neich, 
das der Zufälle und der Dummheit? — fo ift Hinzu= 
zufügen: ja, vielleicht giebt e3 nur Ein Reich, vielleicht 
giebt es weder Willen noch Zwecke, und wir haben fie 
ung eingebildet. Jene eijernen Hände der Nothivendigfeit, 
welche den Würfelbecher des Zufalls ſchütteln, ſpielen ihr 
Spiel unendliche Zeit: da müſſen Würfe vorkommen, 
die der Zweckmäßigkeit und Vernünftigfeit jede8 Grades 
vollfommen ähnlich jehen. Vielleicht find unſre 
Willensafte, unſre Zwecke nicht? Anderes als eben _folche 
Würfe — und wir find nur zu beſchränkt und zu eitel 
dazu, unſre äußerſte Bejchränftheit zu begreifen: die 
nämlich, daß wir jelber mit eijernen Händen den Wirrfel- 
becher jchütteln, daß wir felber in unfern abfichtlichiten 
Handlungen nicht? mehr thun als das Spiel der Noth- 
wendigfeit zu fpielen. Wielleiht! — Um über dieg 
Vielleicht Hinauszufommen, müßte man fchon in der 
Unterwelt und jenjeit3 aller Oberflächen zu Gafte ge- 
weſen jein und am Tijche der Perjephone mit ihr felber 
gewürfelt und gewettet haben. 


= 
131. 


Die moralifhen Moden. — Wie fich die 
moralijchen Gejammt=Urtheile verjchoben haben! Diefe 
größten Wunder der antifen Sittlichfeit, zum Beifpiel 
Epiktet, wußten nicht® von der jegt üblichen Verherr— 
chung des Denkens an Andere, des Lebens für Andere; 
man wide fie nach unjerer moralischen Mode geradezu 
unmoralijch nennen müſſen, denn fie haben fich mit allen 
Kräften für ihr ego und gegen die Mitempfindung mit 
den Anderen (namentlich mit deren Leiden und fittlichen 
Gebrechen) gewehrt. Vielleicht daß fie uns antivorten 
würden: „habt ihr an euch jelber einen fo langweiligen 
oder häßlichen Gegenjtand, jo denkt doch ja an Andere 
mehr als an euch! Ihr thut gut daran!“ 


132. 


Die ausflingende Ehriftlichfeit in der Moral. 
— „On n’est bon que par la pitie: il faut done qu’il y 
ait quelque piti€ dans tous nos sentiments“ — jo Elingt 
jegt die Moral! Und woher fommt da3? — Daß 
der Menſch der ſympathiſchen uninterefjirten gemein— 
nügigen gejellichaftlihen Handlungen jetzt als der 
moralifche empfunden wird — das ijt vielleicht die 
allgemeinfte Wirfung und Umftimmung, welche das 
Chriſtenthum in Europa hervorgebracht hat: obwohl fie 
weder feine Abſicht noch feine Lehre geweſen iſt. 
Aber e8 war das residuum chriftlicher Stimmungen, als 
der fehr entgegengejeßte, ſtreng egoiftiiche Grundglaube 
an das „Eins ift noth“, an die abjolute Wichtigfeit des 
ewigen perjönlichen Heil, mit den Dogmen, auf 
denen er ruhte, allmählich zurüdtrat, und der Neben: 
glaube an die „Liebe“, an die „Nächitenliebe*, zuſammen— 
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ftimmend mit Der ungeheuren Praxis der ficchfichen 


Barmherzigkeit, dadurch in den Vordergrund gedrängt 
wurde. Je mehr man fich von den Dogmen loslöſte, 
um fo mehr fuchte man gleichjam die Rechtfertigung 
diefer Loslöfung in einem Cultus der Menjchenliebe: 
hierin Hinter dem chriftlichen Ideale nicht zurückzubleiben, 
ſondern es womöglich zu überbieten, war ein geheimer 
Sporn bei allen franzöfiichen Freidenfern, von Voltaire 
bis auf Augufte Comte: und letzterer hat mit feiner 
berühmten Moralformel vivre pour autrui in der That 
das Chriſtenthum überchrijtlicht. Auf deutjchem Boden 
hat Schopenhauer, auf engliichem John Stuart Mill 
der Lehre von den ſympathiſchen Affektionen und vom 
Mitleiven oder vom Nuten anderer als dem Princip 
des Handelns die meiſte Berühmtheit gegeben: aber fie 
jelber waren nur ein Echo — jene Lehren find mit einer 
gewaltigen Triebfraft überall und in den gröbjten und 
feinsten Geſtalten zugleich aufgejchoffen, ungefähr von 
der Zeit der franzöfilchen Revolution an, und alle 
ſocialiſtiſchen Syſteme haben fich wie unwillfürlich auf 
den gemeinfamen Boden dieſer Lehren geitellt. Es giebt 
vielleicht jetzt Fein befjer geglaubtes Vorurtheil als dies: 
daß man wiſſe, was eigentlich das Moralifche ausmache. 
Es ſcheint jeßt jedermann wohlzuthun, wenn er hört, 
daß die Gejellichaft auf dem Wege ſei, den Einzelnen 
den allgemeinen Bedürfniffen anzupaffen, und daß 
das Glüd und zugleich das Opfer des Einzelnen 
darin Tiege, ſich als ein nüßliches Glied und Werkzeug 
de8 Ganzen zu fühlen: nur daß man gegenwärtig 
noch jehr ſchwankt, worin dieſes Ganze zu ſuchen fei, 
ob in einem bejtehenden oder zu begründenden Staate, 
oder in der Nation oder in einer Völfer-Verbrüderung 
oder in Heinen neuen wirthichaftlichen Gemeinfamfeiten, 


BT 


a 


Hierliber giebt e3 jetst viel Nachdenken, Zweifeln, Kämpfen, 
viel Aufregung und Leidenfchaft; aber wunderjam und 
wohltönend ijt die Eintracht in der Forderung, daß das 
ego jich zu verleugnen habe, bis es, in der Form der 
Anpafjung an das Ganze, auch wieder feinen feiten 
Kreis von Rechten und Pflichten befomme — bis es 
etwas ganz Neues und Anderes geivorden jei. Man will 
nicht3 Geringeres — ob man e3 fich num eingefteht oder 
nicht —, al3 eine gründliche Umbildung, ja Schwächung 
und Aufhebung des Individuums: man wird nicht 
müde, alles das Böſe und Feindfelige, das Verſchwen— 
deriiche, das Koftipielige, das Luzushafte in der bis— 
herigen Form des individuellen Dafeins aufzuzählen und 
anzuflagen, man hofft wohlfeiler, ungefährlicher, gleich- 
mäßiger, einheitlicher zu wirthichaften, wenn es nur noch 
große Körper und deren Glieder giebt. Als gut 
wird alle8 empfunden, was irgendivie diefem Körper 
und Glieder bildenden Triebe und ſeinen Hülfstrieben 
entjpricht — dies ift der moralifche Örundftrom 
in unjerm Zeitalter; Mitempfindung und fociale Em— 
pfindung fpielen Dabei in einander über. (Kant jteht 
noch außerhalb dieſer Bewegung: er lehrt ausdrücklich, 
daß wir gegen fremde Leiden unempfindlich fein müſſen, 
wenn unſer Wohlthun moralijchen Werth haben joll, — 
was Schopenhauer, ſehr ergrimmt, wie man begreifen 
wird, die Kantiſche Abgefchmacdtheit nennt.) 
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„Nicht mehr an Sich denken.” — Man tiberlege 
e3 fich doch recht gründlich: warum fpringt man einem, 
der vor uns in's Waffer fällt, nach, objchon ‚man ihm 
gar nicht geneigt ift? Aus Mitleid: man denft da nur 
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noch an den Andern, — jagt die Gedanfenlofigfeit. 
Warum empfindet man Schmerz und Unbehagen mit 
einem, der Blut fpeit, während man ihm jogar böje und 
feindlich gefinnt ift? Aus Mitleid: man denft dabei eben 
nicht mehr an ſich, — jagt die jelbe Gedanfenlofigfeit. 
Die Wahrheit ift: im Mitleid — ich meine in dem, 
was irreführender Weile gewöhnlich Mitleid genannt zu 
werden pflegt, — denfen wir zwar nicht mehr bewußt 
an ung, aber ſehr ſtark unbewußt, wie wenn wir 
beim Ausgleiten eines Fußes, für uns jet unbewußt, 
die zwectmäßigjten Gegenbewegungen machen und dabei 
erfichtlih allen unjeren Berjtand gebrauchen. Der 
Unfall des Andern beleidigt ung, er wide ung unjerer 
Ohnmacht, vielleicht umferer Feigheit überführen, wenn 
wir ihm nicht Abhülfe brächten. Dder er bringt ſchon 
an fich eine Verringerung unjerer Ehre vor Anderen 
oder vor ung felber mit fih. Oder es liegt im Unfalle 
und Leiden eines Anderen ein Fingerzeig der Gefahr 
für ung; und ſchon als Merkmale der menjchlichen 
Gefährvetheit und Gebrechlichfeit überhaupt können fie 


Me auf uns peinlich wirken. Diefe Art Pein und Beleidi- 


gung weifen wir zurück und vergelten fie durch eine 
Handlung des Mitleidens, in ihr kann eine feine Noth⸗ 
wehr oder auch Nache fein. Daß wir im Grunde ftarf 
an ung denfen, läßt ſich aus der Entjcheidung errathen, 
welche wir in allen den Fällen treffen, wo wir dem 
Anblicke des Leidenden, Darbenden, Sammernden aus dem 
Wege gehen können: wir entichließen ung, e8 nicht 
zu thun, wenn wir als die Mächtigeren, Helfenden hin— 
zufommen können, des Beifalls ficher find, unfern Glücks— 
Gegenſatz empfinden wollen oder auch uns durch den 
Anblick aus der Langenweile heraugzureißen hoffen. Es 
iſt irreführend, das Leid, welches uns bei einem jolchen 
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Anblick angethan wird und das fehr verichiedener Art 
fein fann, Mit-Leid zu benennen, denn unter allen Um— 
ftänden iſt e8 ein Leid, von dem der vor una Leidende 
frei iſt: es ift ung zu eigen, wie ihm fein Leiden zu 
eigen ift. Nur diejes eigene Leid aber ift es, welches 
wir von und abthun, wenn wir Handlungen des Mit- 
leiden verüben. Doch thun wir etwas der Art nie aus 
Einem Motive; jo gewiß wir ung dabei von einem Leiden 
befreien wollen, jo gewiß geben wir bei der gleichen 
Handlung einem Antriebe der Luft nad, — Luft 
entjteht beim Anbli eines Gegenſatzes unfrer Lage, 
bei der Borftellung, helfen zu können, wenn wir nur 
wollten, bei dem Gedanken an Lob und Erfenntlichkeit, 
im Falle wir hälfen, bei der Thätigfeit der Hülfe jelber, 
injofern der Aft gelingt und als etwas fchrittweile 
Gelingendes dem Ausführenden an ſich Ergößen macht, 
namentlich) aber in der Empfindung, daß unjere Hand» 
fung einer empörenden Ungerechtigkeit ein Biel jebt 
(schon das Auslaſſen feiner Empörung erquickt). Dies 
Alles, Alles, und noch viel Feineres hinzugerechnet, ift 
„Mitleid“: — wie plump fällt die Sprache mit ihrem 
Einen Worte über jo ein polyphones Weſen heri — 
Daß dagegen das Mitleiden einartig mit dem Leiden 
fei, bei deſſen Anblick es entjteht, oder daß es ein 
bejonder3 feines durchdringendes Verſtehen für dasjelbe 
habe, dies Beides widerjpricht: der Erfahrung, und 
wer e3 gerade in diefen beiden Hinfichten verherrlicht hat, 
dem fehlte eben auf diefem Bereiche des Moraliſchen 
die ausreichende Erfahrung. Das ift mein Zweifel bei 
all den unglaublichen Dingen, welche Schopenhauer vom 
Mitleide zu berichten weiß: er, der und Damit zum 
Glauben an feine große Neuigfeit bringen möchte, dag 
Mitleiden — eben das von ihm jo mangelhaft beobachtete, 
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fo ſchlecht befchriebene Mitleiden — fei die Duelle aller 
und jeder ehemaligen und zukünftigen moralischen Hand- 
lung — und gerade um der Fähigkeiten willen, die er 
ihm erſt angedichtet hat. — Was umnterjcheidet fchließ- 
lich die Menfchen ohne Mitleid von den mitleidigen? 
Bor Allen — um auch hier nur im Groben zu zeichnen — 
haben jie nicht die reizbare Phantafie der Furcht, das 
feine Vermögen der Witterung für Gefahr; auch ift ihre 
Eitelfeit nicht jo ſchnell beleidigt, wenn etwas gefchieht, 
dag ſie verhindern könnten (ihre Vorſicht des Stolzes 
gebietet ihnen, fich nicht unnüß in fremde Dinge zu 
miſchen, ja fie lieben eg von fich ſelbſt aus, daß jeder 
ſich jelber helfe und feine eigenen Karten fpiele). Zudem 
jind fie an das Ertragen von Schmerzen meiſtens ge- 
wöhnter als die Mitleidigen; auch will e8 ihnen nicht fo 
unbillig dünfen, daß andere leiden, da fie felber gelitten 
haben. Zulegt ift ihnen der Zuftand der Weichherzig- 
feit peinlich, wie den Mitleidigen der Zuſtand des 
ſtoiſchen Gleichmuthes; fie belegen ihn mit herabjegenden 
Worten und meinen, daß ihre Männlichkeit und falte 
Tapferkeit dabei in Gefahr fei, — fie verheimlichen die - 
Thräne dor Andern und wilchen fie ab, unwillig über 
ſich jelber. Es ift eine andre Art von Egoiften als 
die Mitleidigen; — fie aber im ausgezeichneten Sinne 
böje, umd die Mitleidigen gut zu nennen, ift nichts als 
eine moraliſche Mode, welche ihre Zeit hat: wie auch 
die umgekehrte Mode ihre Zeit gehabt Hat, und eine 
lange Beit! 
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Sn wie fern man jich dor dem Mitleiden zu 
hüten hat. — Das Mitleiden, fofern es wirkfich Leiden 
ſchafft — umd dies fei bier unſer einziger Gefichtg- 
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punkt — iſt eine Schwäche wie jedes Sich-verlieren an 
einen ſchädigenden Affekt. Es vermehrt das Leiden 
in der Welt: mag mittelbar auch hie und da in Folge 
des Mitleidens ein Leiden verringert oder gehoben werden, 
jo darf man dieſe gelegentlichen und im Ganzen uns 
bedeutenden Folgen nicht benuben, um fein Wejen zu 
rechtfertigen, welches, wie gejagt, jchädigend iſt. Geſetzt, 
es herrjchte auch nur Einen Tag: jo gienge die Menjchheit 
an ihm fofort zu Grunde. An fich hat es jo wenig einen 
guten Charakter wie irgend ein Trieb: erjt dort, wo es 
gefordert und gelobt wird — und dies gefchieht Dort, 
wo man das Schädigende in ihm nicht begreift, aber eine 
Duelle der Luft darin entdeckt —, hängt fich ihm dag 
gute Gewifjen an, erjt dann giebt man ſich ihm gern 
hin und ſcheut nicht feine Kundgebung. Unter anderen 
Berhältniffen, wo begriffen wird, daß es jchädigend ift, 
gilt es als Schwäche: oder, wie bei den Griechen, als 
ein krankhafter periodifcher Affekt, dem man durch zeit» 
weilige willkürliche Entladungen feine Gefährlichkeit nehmen 
fünne. — Wer einmal, verſuchsweiſe, den Anläffen zum 
Mitleiden im praktifchen Leben eine Zeitlang abfichtlich 
nachgeht und fich alles Elend, deſſen er im feiner Um— 
gebung habhaft werden kann, immer vor die Seele jtellt, 
wird unvermeidlich krank und melancholijch. Wer aber 
gar als Arzt in irgend einem Sinne der Menjchheit 
dienen will, wird gegen jene Empfindung fehr vorfichtig 
werden müffen, — fie lähmt ihn in allen entjcheidenden 
Augenblicken und unterbindet fein Wiſſen und feine hülf— 
reiche feine Hand. 
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Das Bemitleidetwerden. — Unter Wilden denft 
man mit moralifchem Schauder an’3 Bemitleidetwerden: 
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da ift man aller Tugend, bar. Meitleid-gewähren heikt jo 
viel wie Verachten: ein verächtliches Wejen will man 
nicht leiden fehen, eS gewährt dies feinen Genuß. Das 
gegen einen Feind leiden zu fehen, den man als eben- 
bürtig-ftolz anerfennt und der unter Martern feinen Stolz 
nicht preißgiebt, und überhaupt jedes Wejen, welches jich 
nicht zum Mitleid-Anrufen, dag Heißt zur ſchmählichſten 
und tiefften Demüthigung verjtehen will, — das ijt ein 
Genuß der Genüfje, dabei erhebt fich die Seele des 
Wilden zur Bewunderung: er tödtet zuleßt einen 
folchen Tapferen, wenn er es im der Hand hat, und giebt 
ihm, dem Ungebrochenen, jeine legte Ehre: hätte 
er gejammert, den Ausdrud des falten Hohnes aus dem 
Geſichte verloren, hätte er ſich verächtlich gezeigt — nun, 
jo hätte er leben bleiben dürfen, wie ein Hund — er 
hätte den Stolz des Zuſchauenden nicht mehr gereizt, 
und an Stelle der Bewunderung wäre Mitleiden getreten. 
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Das Glück im Mitleiden. — Wenn man, wie 
die Inder, als Ziel der ganzen intellektuellen Thätigfeit 
die Erfenntnig des menjchlichen Elends aufftellt und 
durch viele Gejchlechter des Geiftes hindurch einem 
jolchen entjeglichen Vorſatze treu bleibt: jo bekommt 
endlich, im Auge folcher Menfchen des erblichen 
Peſſimismus, das Mitleiden einen neuen Werth, ala 
lebenerhaltende Macht, um das Dafein doch auszu— 
halten, ob e3 gleich wert exjcheint, vor Efel und Graufen 
weggeworfen zu werden. Mitleiden wird das Gegen- 
mittel gegen den Selbitmord, al eine Empfindung, welche 
Luſt enthält und Überlegenheit in Heinen Dofen zu koſten 
giebt: es zieht von uns ab, macht das Herz voll, ver: 
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jcheucht die Furcht und die Erftarrung, regt zu Worten, 
Klagen und Handlungen an — & ift verhältniß— 
mäßig ein Glüd, gemeſſen am Elende der Erfennt- 
niß, welche das Individuum von allen Geiten in die 
Enge und Dunkelheit treibt und ihm den Athem nimmt. 
Glück aber, welches es auch fei, giebt Luft, Licht und 
freie Bewegung. 


“ 
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Warum das „Ich“ verdoppeln! — Unfere 
eigenen Erlebnifje mit dem Auge anjehen, mit dem wir 
fie anzufehen pflegen, wenn es die Erlebniffe anderer 
find, — dies beruhigt jehr und ift eine vathfame 
Medizin. Dagegen die Erlebniſſe anderer jo anjehen und 
aufnehmen, wie al3 ob jie die unjeren wären — 
die Forderung einer Philojophie des Mitleidens —, dies 
würde und zu Grunde richten, und in jehr furzer Zeit: 
man mache doch nur den Verſuch damit und phantafire 
nicht länger! Gewiß ijt außerdem jene erſte Maxime 
der Vernunft und dem guten Willen zur VBernünftigfeit 
gemäßer, denn wir urtheilen über den Werth und 
Sinn eines Ereigniffes objeftiver, wenn es an Anderen 
hervortritt und nicht an ung: zum Beiſpiel über den 
Werth eines Sterbefalls, eines Geldverluftes, einer Ver: 
leumdung. Mitleidven als Princip des Handelns mit der 
Forderung: „leide jo an dem Übel des Andern, wie er 
jelber leidet”, brächte Dagegen mit fich, daß der Ich-Geſichts— 
punft, mit jeiner Übertreibung und Ausſchweifung, auch 
noch der Geſichtspunkt des Andern, des Mitleidenden, 
werden müßte: jo daß wir an unferm Ich und am Ich 
des Andern zugleich zu leiden hätten und ung derart frei 
willig mit einer doppelten Unvernumft bejchwerten, anftatt 
die Laft der eigenen jo gering wie möglich zu machen. 
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Das Zärtlicherwerden. — Wenn wir jemanden 
fieben, ehren, bewundern und nun, hinterher, finden, daß 
er leidet, — immer mit großem Erftaunen, weil wir 
nicht anders denken, als daß unſer von ihm herftrömendes 
Glück aus einem überreichen Borne eigenen Glückes 
fomme —, fo ändert fich unfer Gefühl der Liebe, Ver- 
ehrung und Bewunderung in etwas Wejentlichem: 
es wird zärtlicher, das heißt: die luft zwifchen ihm 
und uns jcheint fich zu überbrüden, eine Annäherung 
an Gleichheit ſcheint jtattzufinden. Jetzt erſt gilt es ung 
als möglih, ihm zurüdgeben zu föünnen, während 
er früher über unjere Dankbarkeit erhaben in unferer 
Borftellung lebte. Es macht ung dieſes Zurückgeben⸗ 
können eine große Freude und Erhebung. Wir ſuchen 
zu errathen, was ſeinen Schmerz lindert, und geben ihm 
dies; will er tröſtliche Worte Blicke Aufmerkſamkeiten 
Dienſte Geſchenke — wir geben es; vor Allem aber: 
will er uns leidend über ſein Leid, ſo geben wir uns 
als leidend, haben aber bei Alledem den Genuß der 
thätigen Dankbarkeit: als welche, kurz geſagt, die 
gute Rache iſt. Will und nimmt er gar nichts von 
uns an, ſo gehen wir erkältet und traurig, faſt gekränkt 
fort: es iſt, als ob unſere Dankbarkeit zurückgewieſen 
würde, — und in dieſem Ehrenpunkte iſt der Gütigſte 
noch kitzlich — Aus dem Allen folgt, daß, ſelbſt für 
den günftigften Fall, im Leiden etwas Erniedrigendes 
und im Mitleiden etwas Erhöhendes und Überlegenheit 
Gebendes Tiegt; was beide Empfindungen auf eiwig von 
einander trennt. 
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Angeblih höher! — Ihr fagt, die Moral des 
Mitleidens fei eine höhere Moral als die des Stoicismus? 
Beweiſt es! aber bemerkt, daß über „höher“ und „nie 


driger* in der Moral nicht wiederum nach moraliichen _ 


Ellen abzumefjen it: denn es giebt feine abfolute Moral. 
Nehmt aljo die Maaßſtäbe anders woher und — nun 
jeht euch vor! 
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oben und Tadeln. — Läuft ein Krieg unglücklich 
aus, jo frägt man nach dem, der „Schuld“ am Sriege 
fei; geht er fiegreich zu Ende, jo preift man feinen 
Urheber. Die Schuld wird überall gejucht, wo ein 
Mißerfolg ift; denn diefer bringt eine Verſtimmung mit 
fi, gegen welche dag einzige Heilmittel unwillkürlich 
angewendet wird: eine neue Erregung de8 Machtge- 
fühls — und dieſe findet jich in der Verurtheilung 
des „Schuldigen”. Diefer Schulige ift nicht etwa der 
Sündenbod der Schuld anderer: er iſt dag Opfer der 
Schwachen, Gedemüthigten, Herabgeftimmten, welche 
irgend woran fich beweijen wollen, daß fie noch Stärke 
haben. Auch fich jelber verurtheilen kann ein Mittel 
fein, nad) einer Niederlage fich zum Gefühl der Stärke 
zu verhelfen. — Dagegen ift die Verherrlichung des 
Urhebers oftmals das ebenjo blinde Ergebniß eines 
andern Triebes, der fein Opfer haben will, — und dies— 
mal riecht das Opfer dem Opferthier jelber jüß und 
einladend —: wenn nämlich das Gefühl der Macht in 
einem Volke, in einer Gejellichaft durch einen großen 
und bezaubernden Erfolg überfüllt ift und eine Er— 
müdung am Siege eintritt, fo giebt man von feinem 
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Stolze ab; es erhebt fich das Gefühl der Hingebung 
und jucht fich fein Objeft. — Ob wir getadelt oder 
gelobt werden, wir find gewöhnlich dabei die Gelegen- 
heiten, und allzuoft die willfürlic) am Schopf gefaßten 
und herbeigeichleppten Gelegenheiten für unjre Nächiten, 
den in ihnen angejchwollenen Trieb des Tadelns oder 
Lobens ausftrömen zu lafjen: wir erzeigen ihnen in 
beiden Fällen eine Wohlthat, an der wir fein Berdienjt 
und für die fie feinen Dank haben. 
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Schöner, aber weniger wert). — Malerijche 
Moralität: das iſt die Moralität der jteil aufichießenden 
Affekte, der jchroffen Übergänge, der pathetiichen, ein- 
dringlichen, furchtbaren, feierlichen Gebärden und Töne. 
Es ift die Halbwilde Stufe der Moralität: man laſſe 
fih durch ihren aejthetiichen Reiz nicht verloden, ihr 
einen höheren Rang anzuweiſen. 
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Mitempfindung. — Um den Andern zu verstehen, 
das heißt um fein Gefühl in ung nachzubilden, 
gehen wir zwar häufig auf den Grund feines jo und 
jo bejtimmten Gefühls zurüd und fragen zum Beifpiel: 
warum ijt er betrübt? — um dann aus dem felben 
Grunde jelber betrübt zu werden; aber viel gewöhnlicher 
it es, dies zu unterlaffen und das Gefühl nach den 
Wirkungen, die es am Andern übt und zeigt, in ung 
zu erzeugen, indem wir den Ausdruck feiner Augen, 
jeiner Stimme, feine Ganges, feiner Haltung (oder gar 
deren Abbild in Wort, Gemälde, Mufil) an unferem 
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Leibe nachbilden (mindeitens bis zu einer leiſen Ähnlich— 
feit de3 Musfeljpiel3 und der Innervation). Dann ent 
fteht in uns ein ähnliches Gefühl, in Folge einer alten 
Afjoriation von Bewegung und Empfindung, welche 
darauf eingedrillt ijt, rückwärts und vorwärts zu laufen. 
Sn dieſer Gejchieklichkeit, die Gefühle des Andern zu 
verstehen, haben wir es jehr weit gebracht, und fait 
unwillkürlich ſind wir in Gegenwart eines Menjchen 
immer in der Übung dieſer Gejchidlichfeit: man fehe 
fi) namentlich) das Linienjpiel in den weiblichen Ge— 
fi'htern an, wie es ganz vom unaufhörlichen Nachbilden 
und Wiederjpiegeln dejjen, was um fie herum empfunden 
wird, erzittert und glänzt. Am deutlichiten aber zeigt 
uns die Muſik, welche Meifter wir im jchnellen und 
feinen Errathen von Gefühlen und in der Mitempfindung 
find: wenn nämlich Muſik ein Nachhild vom Nachbild 
von Gefühlen ift und doch, troß diejer Entfernung und 
Unbeftimmtheit, uns noch oft genug derjelben theilhaftig 
macht, jo daß wir traurig werden, ohne den geringjten 
Anlaß zur Trauer, wie vollfommene Narren, bloß weil 
wir Töne und Rhythmen hören, welche irgendivie an den 
Stimmflang und die Bewegung von Trauernden, oder 
gar von deren Gebräuchen, erinnern. Man erzählt von 
einem dänischen König, daß er von der Muſik eines 
Sänger® jo in friegerifche Begeifterung bineingerifjen 
wurde, daß er aufiprang und fünf Perjonen feines ver- 
fammelten Hofſtaates tödtete: es gab feinen Krieg, 
feinen Feind, vielmehr von Allem das Gegentheil, aber 
die vom Gefühle zur Urſache zurüdjchließende 
Kraft war ſtark genug, um den Augenfchein und Die 
Vernunft zu überwältigen. Allein, dies ift eben fait 
immer. die Wirkung der Muſik (gejegt daß fie eben 
wirft —), und man braucht jo paradorer Fälle nicht, 
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um die einzufehen: der Zuftand des Gefühle, in den 
und die Mufif bringt, ift faſt jedesmal im Widerſpruch 
mit dem Augenſchein unfrer wirflichen Lage und Der 
Bernumft, welche dieſe wirkliche Lage und ihre Urjachen 
erfennt. — Tragen wir, wodurch die Nachbildung der 
Gefühle anderer ung jo geläufig geworden ift, jo bleibt 
fein Zweifel über die Antwort: der Menſch, als dag 
furchtfamfte aller Gejchöpfe, vermöge feiner feinen und 
zerbrechlichen Natur, Hat in feiner Furchtfamfeit die 
Lehrmeifterin jener Mitempfindung, jenes jchnellen Ver— 
ftändniffes für das Gefühl des Andern (auch des Thieres) 
gehabt. In langen Sahrtaufenden jah er in allem Fremden 
und Belebten eine Gefahr: er bildete jofort bei einem 
ſolchen Anblid den Ausdrud der Züge und der Haltung 
nad) und machte feinen Schluß über die Art der böfen 
Abſicht Hinter diefen Zügen und diefer Haltung. Dieſes 
Ausdeuten aller Bewegungen und Linien auf Abjichten 
hat der Menjch jogar auf die Natur der unbejeelten 
Dinge angewendet — im Wahne, daß es nichts Un— 
bejeelteg gebe: ich glaube, alles, was wir Naturgefühl 
nennen, beim Anblid von Himmel, Flur, Fels, Wald, 
Gewitter, Sternen, Meer, Landichaft, Frühling, hat hier 
jeine Herkunft, — ohne die uralte Übung der Furcht, 
dieg Alles auf einen zweiten dahinter liegenden Sinn hin 
zu jehen, hätten wir jet feine Freude an der Natur, 
wie wir feine Freude an Menjch und Thier Haben würden 
ohne jene Lehrmeiſterin des Verſtehens, die Furcht. Die 
Freude und das angenehme Erftaunen, endlich dag Ge 
fühl des Lächerlichen, find nämlich die fpäter geborenen 
Kinder der Mitempfindung und die viel jüngeren Ge- 
Ihmifter der Furcht. — Die Fähigkeit des raſchen Ver— 
ſtehens — welche jomit auf der Fähigkeit beruht, ſich 
raſch zu verjtellen — nimmt bei ftolzen felbjtherr- 
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lichen Menfchen und Völkern ab, weil fie weniger Furcht 
- haben: dagegen find alle Arten des Verſtehens und Sich- 
Verſtellens unter den ängjtlichen Völkern zu Haufe; hier 
iſt auch die rechte Heimat der nachahmenden Künfte und 
der höheren Intelligenz. — Wenn ich von einer ſolchen 
Theorie der Mitempfindung aus, wie ich fie hier vor- 
Ichlage, an die jegt gerade beliebte und heilig gejprochene 
Theorie eines myſtiſchen Prozeſſes denfe, vermöge deſſen 
das Mitleid aus zwei Weſen Eines macht und der- 
gejtalt dem einen das unmittelbare Verſtehen des andern 
ermöglicht: wenn ich mich erinnere, daß ein fo heller 
Kopf wie der Schopenhauer’3 an ſolchem ſchwärmeriſchen 
und nichtswürdigen Krimskrams feine Freude hatte und 
dieſe Freude wieder auf helle und halbhelle Köpfe über— 
gepflanzt Hat: jo weiß ich der Verwunderung und. des 
Erbarmens fein Ende. Wie groß muß unjere Luft am 
unbegreiflihen Unfinn jein! Wie nahe dem DVerrückten 
fteht immer noch der ganze Menjch, wenn er auf jeine 
geheimen intelleftuellen Wünfche Hinhört! — (Wofür 
eigentlich fühlte fich Schopenhauer gegen Kant jo dankbar 
geitimmt, fo tief verpflichtet? ES verräth ſich einmal 
ganz unzweideutig: Jemand Hatte davon gejprochen, 
wie dem fategorifchen Imperative Kant’3 die qualitas 
oceulta genommen und er begreiflich gemacht werden 
fünne Darüber bricht Schopenhauer in dieſe Worte 
aus: „Begreiflichkeit des kategoriſchen Imperativs! 
Grundverkehrter Gedankel Agyptiſche Finſterniß! Das 
verhüte der Himmel, daß der nicht noch begreiflich 
werdel Eben daß es ein Unbegreifliches giebt, daß 
diefer Sammer des Berftandes und feine Begriffe 
begrenzt, bedingt, endlich, trüglich ift: dieſe Gewiß— 
heit ift Kant's großes Geſchenk.“ — Man erwäge, 
ob jemand einen guten Willen zur Erkenntniß Der 
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moralischen Dinge bat, der von vornherein durch den 
Glauben an die Unbegreiflichfeit diefer Dinge ſich 
bejeligt fühlt! Einer, der noch ehrlich an Erleuchtungen 
von Oben, an Magie und Geiftererfcheinungen und die 
metaphyſiſche Häßlichfeit der Kröte glaubt!) 
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Wehe, wenn diejer Trieb erjt wüthet! — 
Gejegt, der Trieb der Anhänglichkeit und Fürjorge für 
Andere (die „ſympathiſche Affektion“) wäre doppelt jo 
Itarf, al3 er ift, jo wäre e8 gar nicht auf der Erde 
auszuhalten. Man bedenfe doch nur, was jeder 
aus Anhänglichkeit und Fürjorge für jich felber an 
Thorheiten begeht, täglich und ftündlich, und wie un- 
ausjtehlich er Dabei anzujehn ift: wie wäre eg, wenn 
wir für Andere das Objekt diefer Thorheiten und 
Zudringlichfeiten wirden, mit denen fie fich bisher nur 
jelber Heimgejucht haben! Würde man dann nicht blind- 
ling flüchten, jobald ein „Nächfter” uns nahe käme? 
Und die ſympathiſche Affektion mit ebenjo böſen Worten 
belegen, mit denen wir jegt den Egoismus belegen? 
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Die Ohren vor dem Sammer zubalten. — 
Wenn wir uns Durch den Jammer und das Leiden Der 
andern Sterblichen verdüftern laſſen und unfern eignen 
Himmel mit Wolfen bededen, wer hat denn die Folgen 
diejer Verdüfterung zu tragen? Eben doch die anderen 
Sterblichen, und zu allen ihren Laſten noch Hinzu! Wir 
fönnen weder Hülfreich noch erquicklich für fie 
jein, wenn wir das Echo ihres Jammers jein wollen, ja 


| ee 


auch wenn wir immer nur nach ihm Hin unfer Ohr 
richten, — es ſei denn, daß wir die Kunft der Olympier 
erlernten umd uns fürderhin am Unglück der Menjchen 
erbauten, anftatt daran unglücklich zu werden. Das 
ift aber etwas zu olympierhaft für ung: obwohl wir, 
mit dem Genuß der Tragödie, ſchon einen Schritt nach 
dieſem idealiſchen Götter-Kanibalenthum gethan haben. 
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„Unegoiſtiſch!“ — Jener iſt hohl und will voll 
werden, dieſer iſt überfüllt und will ſich ausleeren, — 
beide treibt es, ſich ein Individuum zu ſuchen, das ihnen 
dazu dient. Und dieſen Vorgang, im höchſten Sinne 
verſtanden, nennt man beidemal mit Einem Worte: 
Liebe, — wie? die Liebe ſollte etwas Unegoiſtiſches fein? 
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Auch über den Nächſten hinweg. — Wie? 
Das Wejen des wahrhaft Moralijchen liege darin, daß 
wir die nächſten und umnmittelbarften Folgen unjerer 
Handlungen für den Andern in’3 Auge fajjen und ung 
darnach entjcheiden? Dies ift nur eine enge und klein— 
bürgerliche Moral, wenn es auch Moral jein mag: aber 
höher und freier ſcheint es mir gedacht, auch über dieſe 
nächiten Folgen für den Andern hinwegzujehen 
und entferntere Zwecke unter Umftänden auch Durch 
das Leid des Anderen zu fördern, — zum Beilpiel 
die Erkenntniß zu fördern, auch trotz der Einficht, 
daß unſere Freigeifterei zunächſt und unmittelbar die 
Andern in Zweifel, Kummer und Schlimmeres werfen 
wird. Dürfen wir unfern Nächten nicht wenigitens jo 


en 


behandeln, wie wir uns behandeln? Und wenn wir bei 
uns nicht jo eng und kleinbürgerlich an die unmittelbaren 
Folgen und Leiden denken: warum müßten wir es bei 
ihm thun? Gefegt, wir hätten den Sinn der Aufopferung 
für und: was würde uns verbieten, den Nächiten mit 
aufzuopfern? — jo wie es bisher der Staat und der 
Fürft thaten, die den einen Bürger den anderen zum 
Dpfer brachten, „der allgemeinen Intereſſen wegen“, 
wie man jagte. Aber auch wir haben allgemeine und 
vielleicht allgemeinere SIntereffen: warum jollten den 
fommenden Gejchlechtern nicht einige Individuen Der 
gegenwärtigen Gejchlechter zum Opfer gebracht werden 
dürfen? jo daß ihr Gram, ihre Unruhe, ihre Verzweiflung, 
ihre Fehlgriffe und Angftichritte für nöthig befunden 
würden, weil eine neue Pflugſchar den Boden brechen 
und fruchtbar für Alle machen jolle? — Endlich: wir 
theilen zugleich die Gefinnung an den Nächjten mit, in 
der er jich als Opfer fühlen fan, wir überreden ihn 
zu der Aufgabe, für die wir ihn benüßen. Sind wir 
denn ohne Mitleid? Aber wenn wir auch über unfer 
Mitleid hinweg gegen uns felber den Sieg erringen 
wollen, ijt die nicht eine höhere und freiere Haltung 
und Stimmung al$ jene, bei der man fich ficher fühl, 
wenn man herausgebracht hat, ob eine Handlung dem 
Nächiten wohl oder wehe thut? Wir dagegen würden 
doch durch das Opfer — in welchem wir und die 
Nächten einbegriffen find — das allgemeine ‚Gefühl 
der menjchlichen Macht ftärfen und höher heben, gejett 
auch, daß wir nicht Mehr erreichten. Aber ſchon dies 
wäre eine pofitive Vermehrung des Glücks. — Zulekt, 
wenn Die jogar — — doc hier fein Wort mehr! 
Ein Blick genügt; ihr Habt mich verstanden. 
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Urſache des „Altruismus*. — Bon der Liebe 
haben die Menjchen im Ganzen deshalb jo emphatifch 
und vergöttlichend gefprochen, weil fie wenig davon 
gehabt Haben und fich niemals an diefer Koft fatt 
eſſen durften: fo wurde fie ihnen „Götterfoft". Möge 


ein Dichter einmal im Bilde einer Utopie die all- 


gemeine Menjchenliebe al3 vorhanden zeigen: gewiß, 
er wird einen qualvollen und Yächerlichen Zuftand zu 
bejchreiben haben, dejjengleichen die Erde noch nicht 
ſah, — jedermann nicht von Einem Liebenden ums 
ſchwärmt, beläftigt und erjehnt, wie e3 jet vorkommt, 
jondern von QTaujenden, ja von Jedermann, vermöge 
eine unbezwingbaren Triebes, den man dann ebenjo 
befchimpfen und verfluchen wird, wie es Die ältere 
Menjchheit mit der Selbſtſucht gethan Hat; und Die 
Dichter jenes Zuftandes, wenn man ihnen zum Dichten 
die Ruhe läßt, von Nichts träumend al3 von der jeligen 
liebeloſen Bergangenheit, der göttlichen Selbſtſucht, 
der einſtmals auf Erden noch möglichen Einjamfeit, 
Ungeftörtheit, Unbeliebtheit, Gehaßtheit, Berachtetheit 
und wie immer die ganze Niedertracht unjerer lieben 
Thierwelt heißt, in der wir leben. 
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Ausblick in die Ferne — Sind nur die Hand» 
lungen moralifeh, wie man wohl definirt hat, welche um 
des Anderen willen und nur um feinetwillen gethan 
werden, jo giebt es feine moralischen Handlungen! 
Sind nur die Handlungen moraliſch — wie eine andere 
Definition lautet —, welche in Freiheit des Willens 
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gethan werden, fo giebt es ebenfall® Feine moraliſchen 
Handlungen! — Und was ift aljo das, was man fo - 
nennt und das doch jedenfall eriftirt und erflärt fein 
will? Es find die Wirkungen einiger intellektuellen 
Fehlgriffe. — Und gejegt, man machte ſich von diejen 
Irrthümern frei, was würde aus den „moralijchen 
Handlungen”? — Bermöge diefer Irrthümer theilten wir 
bisher einigen Handlungen einen höheren Werth zu, als 
fie haben: wir trennten fie von den „egoiftiichen“ und 
den „unfreien” Handlungen ab. Wenn wir fie jeßt 
diefen wieder zuordnen, wie wir thun müſſen, jo ver— 
ringern wir gewiß ihren Werth (ihr Werthgefühl), und 
zwar unter das billige Maaß hinab, weil die „egoiftiichen“ 
und „unfreien” Handlungen bisher zu niedrig gejchätt 
wurden, auf Grund jener angeblichen tiefiten und inner 
lichſten Berjchiedenheit. — Sp werden gerade fie von 
jebt ab weniger oft gethan werden, weil fie von nun an 
weniger gejchäßt werden? — Unvermeidlich! Wenigftens 
für eine gute Zeit, jo lange die Wage des Werthgefühls 
unter der Reaktion früherer Fehler jteht! Aber unjere 
Gegenrechnung it die, daß wir den Menfchen den 
guten Muth zu den als egoiftiich verjchrienen Hand» 
lungen zurücdgeben und den Werth derfjelben wieder: 
berjtellen, — wir rauben diefen das böſe Gewiſſen! 
Und da dieſe bisher weit die häufigjten waren und in 
alle Zukunft es fein werden, jo nehmen wir dem ganzen 
Bilde der Handlungen und des Lebens feinen böſen 
Anſchein! Dies ift ein fehr hohes Ergebniß! Wenn 
der Menjch ſich nicht mehr für böfe hält, Hört er auf, 
es zu ſein! 
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Kleine abweichende Handlungen thun noth! 
In den Angelegenheiten der Sitte aud) einmal wider 
jeine bejjere Einficht handeln; hier in der Praris nach— 
geben und fich die geiftige Freiheit vorbehalten; es fo 
machen wie alle und damit allen eine Artigfeit und 
Wohlthat erweilen, zur Entſchädigung gleichjam für das 
Abweichende unjerer Meinungen: — da3 gilt bei vielen 
leidlich freigefinnten Menſchen nicht nur als unbedenklich, 
jondern als „honett“, „human“, „tolerant“, „nicht 
pedantijch“, und wie die fchönen Worte lauten mögen, 
mit denen das intelleftuelle Gewiſſen in Schlaf gefungen 
wird: und jo bringt dieſer fein Kind zur chriftlichen 
Taufe herzu und ift dabei Atheift, und jener thut Kriegs— 
dienste wie alle Welt, fo jehr er auch den Bölferhaß - 
verdammt, und ein Dritter läuft mit einem Weibchen in 
die Kirche, weil e8 eine fromme Berwandichaft Hat, und 
macht Gelübde vor einem Prieſter, ohne fich zu jchämen. 
„Es ift nicht wejentlich, wenn Unfereiner auch thut, 
was alle immerdar thun und gethan Haben“ — jo flingt 
das grobe Borurtheil! Der grobe Irrtum! Denn 
e3 giebt nichts Wefentlicheres, als wenn das bereits 
Mächtige, Altherfümmliche und vernunftlos Anerkannte 
durch die Handlung eines anerfannt DVernünftigen noch 
einmal beftätigt wird: damit erhält e8 in den Augen 
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aller, die davon hören, die Sanktion der Vernunft felber! 
Alle Achtung vor euren Meinungen! Aber Eleine 
abweichende Handlungen find mehr werth! 


150. 


Der Zufall der Ehen. — Wäre ich ein Gott, und 
ein wohlwollender Gott, jo würden mich die Ehen der 
Menjchen mehr als alles Andere ungeduldig machen. 
Weit, weit fann ein Einzelner vorwärts kommen, in jeinen 
fiebenzig, ja in feinen dreißig Jahren — es iſt zum 
Erftaunen, felbjt für Götter! Aber fieht man dann, wie er 
das Erbe und Vermächtniß dieſes Ringens und Siegeng, 
den Lorber feiner Menjchlichkeit, an den erjten beiten 
Drt aufhängt, wo ihn ein Weiblein zerpflüct; fieht man, 
wie gut er zu erringen, wie jchlecht zu bewahren veriteht, 
ja wie er gar nicht daran denkt, daß er vermittelft der 
Zeugung ein noch fiegreicheres Leben vorbereiten könne: 
jo wird man, wie gejagt, ungeduldig und jagt fich „es 
fann aus der Menjchheit auf die Dauer nicht® werden, 
die Einzelnen werden verfchwendet, der Zufall der Ehen 
macht alle Vernunft eines großen Ganges der Menjchheit 
unmöglich — Hören wir auf, die eifrigen Zuſchauer und 
Narren diejeg Schaujpiel3 ohne Ziel zu fein!“ — In 
diejer Stimmung zogen fich einjtmals die Götter Epikur's 
in ihre göttliche Stille und Seligfeit zurüc: fie waren 
der Menjchen und ihrer Liebeshändel müde. 


151. 


Hier find neue Ideale zu erfinden. — Es follte 
micht erlaubt fein, im Buftande der Verliebtheit einen 
Entſchluß über fein Leben zu faſſen und einer heftigen 
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Grille wegen den Charakter feiner Gefellfchaft ein 
für allemal feitzujegen: man follte die Schwüre der 
Liebenden öffentlich für ungültig erklären und ihnen die Ehe 
verweigern: — und zivar, weil man die Ehe unfäglich 
wichtiger nehmen follte! jo daß fie in ſolchen Fällen, 
wo jie bisher zu Stande fam, für gewöhnlich gerade 
nicht zu Stande kämel Sind nicht die meisten Ehen der 
Art, dag man feinen Dritten als Zeugen wünfcht? Und 
gerade diejer Dritte fehlt faft nie — das Kind — und 
iſt mehr als ein Zeuge, nämlich der Sündenbock! 


152. 

Eidformel. — „Wenn ich jet Lüge, fo bin ich 
fein anftändiger Menjch mehr, und jeder joll es mir in's 
Geficht jagen dürfen.” — Diefe Formel empfehle ih an 
Stelle des gerichtlichen Eides und der üblichen Anrufung 
Gottes dabei: fie iſt ftärfer. Auch der Fromme hat 
feinen Grund, ſich ihr zu widerjegen: jobald nämlich 
der bisherige Eid nicht mehr hinreichend nügt, muß 
der Fromme auf feinen Katechismus hören, welcher 
vorschreibt „du follit den Namen Gottes deines Herrn 
nicht unnüglich führen!“ 


153. 


Ein Unzufriedener. — Das ift einer jener alten 
Tapferen: er ärgert fich über die Givilijation, weil er 
meint, dieſelbe ziele darauf, alle guten Dinge, Ehren, 
Schätze, ſchöne Weiber — auch den Feigen zugänglich 
zu machen. 

154. : 


Troft der Gefährdeten. — Die Griechen, in 
einem Leben, welches großen Gefahren und Umſtürzen 
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fehr nahe ftand, fuchten im Nachdenken und Erkennen 
eine Art Sicherheit des Gefühl! und lebte refugium. 
Wir, in einem unvergleichlich fichreren Zuftande, haben 
die Gefährlichkeit in’3 Nachdenken und Erkennen getragen 
und erholen und beruhigen uns von ihr am Leben. 


155. 

Erlofhene Skepſis. — Kühne Wagnifje find in 
der neuen Zeit feltener als in der alten und mittel» 
alterlichen — wahrfcheinlich deshalb, weil die neue 
Zeit nicht mehr den Glauben an Borzeichen Drafel 
Geftirne und Wahrjager hat. Das heißt: wir find dazu 
unfähig geworden, an eine ung bejtimmte Zukunft zu 
glauben, jo wie die Alten glaubten, welche — anders 
als wir — in Beziehung auf das, was fommt, viel 
weniger Sfeptifer waren als in Beziehung auf das, 
was da ift. 


156. 


Aus Übermuth böfe. — „Daß wir und nur nicht 
zu wohl fühlen!“ — das war die heimliche Herzensangft 
der Griechen in der guten Zeit. Deshalb predigten 
fie fih das Maaß. Und wir! 


157. 


Eultus der „Naturlaute*. — Wohin weift es, 
daß unſre Cultur gegen die Außerungen des Schmerzes, 
gegen Thränen, Klagen, Vorwürfe, Gebärden der Wuth 
oder der Demüthigung, nicht nur geduldig ift, daß fie 
diefelben gut Heißt und unter die edleren Unvermeid— 
lichkeiten rechnet? — während der Geift der antiken 
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Phunſophe mit Verachtung auf ſie ſah und ihnen 
durchaus keine Nothwendigkeit zuerkannte. Man erinnere 
ſich doch, wie Plato — das heißt: keiner von den un— 
menſchlichſten Philoſophen — von dem Philoktet der 
tragiſchen Bühne redet. Sollte unſrer modernen Cultur 
vielleicht „die Philoſophie“ fehlen? Sollten wir, nach 
der Abſchätzung jener alten Philoſophen, vielleicht ſammt 
und ſonders zum „Pöbel“ gehören? 


158. 

Klima des Schmeichlers. — Die hündiſchen 
Schnieichler muß man jegt nicht mehr in der Nähe der 
Fürsten ſuchen — dieſe haben alle den militärischen 
Geſchmack, und der Schmeichler geht wider Diejen. 
Aber in der Nähe der Banquiers und Kimftler wächft 
jene Blume auch jet noch. 


159. 


Die Todten-Erweder. — Eitle Menjchen ſchätzen 
ein Stüd Vergangenheit von dem Augenblid an höher, 
von dem an fie e3 nachzuempfinden vermögen (zumal 
wenn Died ſchwierig ijt), ja jie wollen e8 womöglich 
jest wieder von den Todten erwecken. Da der Eiteln 
aber immer eine Unzahl da ift, jo ift die Gefahr der 
hiftorifchen Studien, ſobald eine ganze Zeit ihnen vbliegt, 
in der That nicht gering: e& wird zu viel Kraft an alle 
möglichen Todten=Erwedungen weggeworfen. Vielleicht 
verfteht man die ganze Bewegung der Nomantif am 
beiten aus diefem Gefichtspunfte. 


160. 

Eitel, begehrlich und wenig weife. — Eure 
Begierden find größer als euer Verſtand, und eure 
Eitelfeit ift noch größer als eure Begierden — 
folhen Menfchen, wie ihr jeid, ift von Grund aus 
recht viel chriftliche Praris und dazu ein Wenig 
Schopenhaueriiche Theorie anzurathen! 


161. 


Schönheit gemäß dem Zeitalter. — Wenn 
unfere Bildhauer, Maler und Muſiker den Sinn der Zeit 
treffen wollen, jo müſſen fie die Schönheit gedunfen, 
riefenhaft und nervös bilden: jo wie die Griechen 
im Banne ihrer Moral des Maaßes, die Schönheit als 
Apollo vom Belvedere jahen und bildeten. Wir jollten 
ihn eigentlich häßlich nennen! Aber die albernen 
„Claſſiciſten“ haben ung um alle Ehrlichkeit gebracht! 


162. 


Die Ironie der Öegenwärtigen. — Augen- 
blicklich iſt es Europäer-Art, alle großen Intereffen mit 
Ironie zu behandeln, weil man vor Gejchäftigfeit in 
ihrem Dienste feine Zeit Hat, fie ernft zu nehmen. 


163. 


Gegen Rouffeau. — Wenn-e3 wahr ift, daß 
unſre Civilijation etwas Erbärmliches an ſich hat: fo 
habt ihr die Wahl mit Rouſſeau weiterzufchliegen „dieſe 
erbärmliche Civilifation iſt Schuld an unfrer ſchlechten 
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 Moralität“, oder gegen Rouſſeau zurückzuſchließen „unſere 

gute Moralität iſt Schuld an dieſer Erbärmlichkeit der 
Civilifatton. Unfere ſchwachen unmännlichen gefellichaft- 
lichen Begriffe von Gut und Böſe und die ungeheure 
Überherrjchaft derſelben über Leib und Seele haben alle 
Leiber und alle Seelen endlich ſchwach gemacht und 
die jelbjtändigen unabhängigen unbefangnen Menfchen, 
die Pfeiler einer ſtarken Civilifation, zerbrochen: 
wo man der jchlechten Moralität jegt noch begegnet, 
da fieht man die legten Trümmer diejer Pfeiler.“ So 
ftehe denn PBaradoron gegen Paradoron! Unmöglich 
fann hier die Wahrheit auf beiden Seiten fein: und ift 
fie überhaupt auf einer von beiden? Man prüfe. 


164. 


Bielleicht verfrüht. — Gegenwärtig fcheint es 
jo, daß unter allerhand faljchen irreführenden Namen 
und zumeift in großer Unflarheit, von Seiten derer, 
welche fich nicht an die beftehenden Sitten und Geſetze 
gebunden halten, die erjten Verſuche gemacht werden, 
fih zu organifiren und damit ſich ein Recht zu 
Ichaffen: während fie bisher, als Verbrecher, Freidenfer, 
Unfittliche, Böſewichte verjchrien, unter dem Banne 
der Bogelfreiheit und des fchlechten Gewiſſens, verderbt 
und verderbend, lebten. Dies jollte man im Ganzen 
und Großen billig und gut finden, wenn es auch dag - 
fommende Sahrhundert zu einem gefährlichen macht und 
jedem das Gewehr um die Schulter hängt: jchon damit 
eine Gegenmacht da ift, die immer daran erinnert, daß 
es feine allein-moralifch-machende Moral giebt und daß 
jede ausſchließlich fich jelber bejahende Sittlichkeit zu 
viel gute Kraft tödtet und der Menfchheit zu theuer zu 
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ſtehen kommt. Die Abweichenden, welche ſo häufig die 
Erfinderiſchen und Fruchtbaren ſind, ſollen nicht mehr 
geopfert werden; es ſoll nicht einmal mehr für ſchändlich 
gelten, von der Moral abzuweichen, in Thaten und 
Gedanken; es ſollen zahlreiche neue Verſuche des Lebens 
und der Gemeinſchaft gemacht werden; es ſoll eine 
ungeheure Laſt von ſchlechtem Gewiſſen aus der Welt 
geſchafft werden — dieſe allgemeinſten Ziele ſollten von 
allen Redlichen und Wahrheitſuchenden anerkannt und 
gefördert werden! 


165. 


Welche Moral nicht langweilt. — Die Sittlichen 
Hauptgebote, die ein Volk fich immer wieder lehren 
und vorpredigen läßt, jtehen in Beziehung zu feinen 
Hauptfehlern, und deshalb werden fie ihm nicht lang— 
weilig. Die Griechen, denen die Mäßigung, der kalte 
Muth, der gerechte Sinn und überhaupt die Verjtändig- 
feit allzuoft abhanden kamen, hatten ein Ohr für die 
vier jofratischen Tugenden — denn man hatte fie jo 
nöthig und doch gerade für fie jo wenig Talent! 


166. 


Am Scheidewege — Pfuil Ihr wollt in ein Syſtem 
hinein, wo man entweder Rad fein muß, voll und ganz, 
oder unter die Näder geräth! Wo es fich von felber 
verjteht, daß jeder das tft, wozu er von Dben her 
gemacht wird! Wo dad Suchen nad) „Connerion“ 
zu. den natürlichen Pflichten gehört! Wo feiner fich 
beleidigt fühlt, wenn er auf einen Mann mit dem Winfe 
aufmerfjam gemacht wird „er kann Ihnen einmal nützen“! 
Wo man fich nicht ſchämt, Befuche zu machen, um die 
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Fürſprache einer Perſon zu exbitten! Wo man nicht 

einmal ahnt, wie man fich durch eine gefliffentliche 
Einordnung in ſolche Sitten ein fire allemal al3 geringe 
» Töpferwaare der Natur bezeichnet hat, welche andre 
verbrauchen und zerbrechen dürfen, ohne fich ſehr dafür 
verantwortlich zu fühlen; gleich al3 ob man fagte: „an 
jolcher Art, wie ich bin, wird es nie Mangel a 
nehmt mich hin! Ohne Umstände!“ — 


167. 


Die unbedingten Huldigungen — Wen 
ih an den gelejenften deutjchen Philofophen, an den 
gehörteften deutjchen Mufifer und an den angejehenjten 
deutjchen Staatsmann denke, jo muß ich mir eingejtehen: 
e3 wird den Deutjchen, diefem Volke der unbedingten 
Gefühle, jet recht fauer gemacht, und zwar von ihren 
eigenen großen Männern. Es giebt da dreimal ein 
prachtvolles Schaufpiel zu jehen: jedesmal einen Strom, 
in jeinem eignen, jelbjtgegrabenen Strombette, und jo 
mächtig bewegt, daß es öfter fcheinen fünnte, als wollte 
er den Berg hinaufjtrömen. Und dennoch, wie weit 
man jeine Berehrung auch treiben möge: wer möchte 
nicht gern andrer Meinung jein als Schopenhauer, 
im Ganzen und Großen! — Und wer fünnte jebt 
Einer Meinung mit Richard Wagner fein, im Ganzen 
und im Kleinen? fo wahr es auch fein mag, was jemand 
gejagt hat, daß überall, wo er Anftoß nimmt und wo 
er Anftoß giebt, ein Problem vergraben liegt, — 
genug, er felber bringt e3 nicht an das Licht. — Und 
endlich, wie viele möchten von ganzem Herzen. mit 
Bismard Einer Meinung jein, wenn er. jelber nur mit 
fih Einer Meinung wäre oder auch nur Miene machte, 
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es fürderhin zu fein! Zwar: ohne Grundfäße, aber mit 
Grundtrieben, ein beweglicher Geift im Dienfte ftarfer 
Grundtriebe, und eben deshalb ohne Grundſätze — das 
jollte an einem Staatsmanne nichts Auffälliges Haben, - 
vielmehr als das Rechte und Naturgemäße gelten; aber 
leider war es bisher fo durchaus nicht deutſch! ebenjo 
wenig al Lärm um Muſik, und Mißklang und Mißmuth 
um den Muſiker, ebenjo wenig al® die neue und 
außerordentliche Stellung, welche Schopenhauer wählte: 
nämlich weder über den Dingen, noch auf den Knien 
vor den Dingen — beides hätte noch deutſch heißen 
können —, fondern gegen die Dinge! Unglaublich! 
Und unangenehm! Sich in Eine Reihe mit den Dingen 
ftellen und doch als ihr Gegner, zu guterlegt gar als 
der Gegner feiner jelber! — was kann der unbedingte 
Berehrer mit einem folchen Vorbilde anfangen! Und 
was überhaupt mit drei folchen Vorbildern, die unter 
einander felber nicht Frieden halten wollen! Da ift 
Schopenhauer ein Gegner der Mufif Wagner’, und 
Wagner ein Gegner der Volitif Bismarck's, und Bismard 
ein Gegner aller Wagnerei und Schopenhauerei! Was 
bleibt da zu thun! Wohin fich mit feinem Durfte nad) 
der „Huldigung in Baufch und Bogen“ flüchten! Könnte 
man fich vielleicht aug der Mufif des Mufiferd einige 
hundert Takte guter Mufif ausleſen, die fich einem an's 
Herz legen und denen man jich gern an's Herz legt, 
weil fie ein Herz Haben, — könnte man mit diefem 
fleinen Raub bei Seite gehen und den ganzen Reſt — 
vergefjen! Und ein eben folches Abkommen in Hinficht 
de3 Philoſophen und des Staatsmannes ausfindig machen 
— auglejen, ſich an's Herz legen und namentlich den 
Rest vergejjen! Ja, wenn nur das DVergeffen nicht 
jo jchwer wäre! Da gab «8 einen fehr jtolzen Menfchen, 
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der durchaus nur don fich jelber etwas annehmen wollte, 
Gutes und Schlimmes: als er aber das Vergefjen nöthig 
hatte, konnte er es fich jelber nicht geben, fondern mußte 
dreimal die Geijter beſchwören; ſie kamen, fie hörten fein 
Verlangen, und zulegt jagten fie: „nur dies gerade fteht 
nicht in unjerer Macht!” Sollten die Deutjchen fich die 
Erfahrung Manfred’3 nicht zu Nuge machen? Warum 
erjt noch die Geifter beſchwören! E3 ift unnüß, man 
vergißt nicht, wenn man vergejjen will. Und wie groß 
wäre „der Reſt“, den man hier, von diefen drei Größen 
der Zeit, vergefjen müßte, um finderhin ihr Verehrer 
in Bauſch und Bogen fein zu fünnen! Da ift es doch 
räthlicher, die gute Gelegenheit zu benußen und etwas 
Neues zu verfuchen: nämlich in der Redlichfeit gegen 
ih jelber zuzunehmen und aus einem Bolfe des 
gläubigen Nachſprechens und der bitterböfen blinden 
Seindfeligfeit ein Wolf der bedingten Zuftimmung und 
der wohlwollenden Gegnerjchaft zu werden; zunächit aber 
zu lernen, daß unbedingte Huldigungen vor Perſonen 
etwas Lächerliches find, daß hierin umlernen auch für 
Deutjche nicht unrühmlich ift, und daß es einen tiefen, 
beherzigenswerthen Spruch giebt: „Ce qui importe, 
ce ne sont point les personnes: mais les choses.“ 
Diefer Spruch ift wie der, welcher ihn fprach, groß, 
brav, einfach und fchweiggam — ganz wie Carnot, der 
Soldat und der Nepublifaner. — Aber darf man jeht 
jo von einem Franzoſen zu Deutjchen jprechen, noch 
dazu don einem Nepublifaner? Vielleicht nicht; ja 
vielleicht darf man nicht einmal daran erinnern, was 
Niebuhr feiner Zeit den Deutfchen jagen durfte: niemand 
habe ihm fo jehr den Eindrud der wahren Größe 
gegeben als Carnot. 
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168. ROTE: 

| Ein Vorbild. — Was liebe ih an Thufydideg, 
was macht, daß ich ihn höher ehre als Plato? Er hat 
die umfänglichite und unbefangenjte Freude an allem 
Typiſchen des Menjchen und der Ereigniffe und findet, 
daß zu jedem Typus ein Quantum guter Vernunft 
gehört: diefe ſucht er zu entdeden. Cr Hat eine 
größere praftiiche Gerechtigkeit als Plato; er ijt fein 
Verläſterer und Verkleinerer der Menjchen, die ihm nicht 
gefallen oder die ihm im Leben wehe gethan haben. 
Im Gegentheil: er fieht etwas Großes in alle Dinge und 
Perfonen hinein und zu ihnen hinzu, indem er nur Typen 
fieht; was hätte auch die ganze Nachwelt, der er fein 
Werk weiht, mit dem zu jchaffen, was nicht typilch 
wäre! So fommt in ihm, dem Menjchen-Denfer, jene 
Eultur der unbefangenjten Weltfenntniß zu einem 
fetten herrlichen Ausblühen, welche in Sophofles ihren 
Dichter, in Perikleg ihren Staatsmann, in Hippofrates 
ihren Arzt, in Demofrit ihren Naturforjcher Hatte: 
jene Cultur, welche auf den Namen ihrer Lehrer, der 
Sophiſten, getauft zu werden verdient umd leider 
bon dieſem Augenblicke der Taufe an und auf einmal 
blaß und unfaßbar zu werden beginnt, — denn nun 
argwöhnen wir, es müſſe eine jehr unfittliche Cultur 
gewejen fein, gegen welche ein Plato mit allen ſokratiſchen 
Schulen fümpfte! Die Wahrheit ift hier jo verzwickt und 
verhäfelt, daß es Widerwillen macht, fie aufzudröfeln: fo 
faufe der alte Irrthum (error veritate simplicior) feinen 
alten Weg! _ — 
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— Das Griehifche ung fehr fremd. — Drientalifch 
oder Modern, Ajtatiich oder Europäiſch: im Verhältnig zum 
Griechifchen ift diefem Allem die Maffenhaftigfeit und 
der Genuß an der großen Quantität al3 der Sprache des 
Erhabenen zu eigen, während man in Päftum, Pompeji 
und Athen und vor der ganzen griechijchen Architektur 
fo erjtaunt darüber wird, mit wie fleinen Maſſen 
die Griechen etwas Erhabenes auszusprechen wiſſen 
und augzufprechen lieben. — Ebenfalls: wie einfach 
waren in Griechenland die Menſchen fich felber in 
ihrer Borftellung! Wie weit übertreffen wir fie in 
der Menſchenkenntnißl Wie labyrinthiſch aber auch 
nehmen fich unſere Seelen und unſre VBorftellungen 
von den Seelen gegen die ihrigen aus! Wollten und 
wagten wir eine Architeftur nach unjerer Seelen-Art 
(wir find zu feige dazu!) — jo müßte das Labyrinth 
unjer Vorbild fein! Die uns eigene und uns wirklich 
aussprechende Mufif läßt es ſchon errathen! (In der 
Mufif nämlich laſſen ſich die Menjchen gehen, weil fie 
wähnen, es jei niemand da, der fie jelber unter ihrer 
Muſik zu ſehen vermöge.) 
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Andere Perſpektive des Gefühls. — Was ift 
unfer Geſchwätz von den Griechen! Was verjtehen wir 
denn von ihrer Kumft, deren Seele — die Leidenjchaft 
für die männliche nadte Schönheit iftl Erſt von da 
aus empfanden fie die weibliche Schönheit. So hatten fie 
alfo für fie eine völlig andere Perſpektive al3 wir. Und 
ähnlich ftand es mit ihrer Liebe zum Weibe: fie verehrten 
anders, fie verachteten anders. 
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Die Ernährung des modernen Menſchen. — 
Er versteht vieles, ja fait alles zu verdauen — es iſt 
jeine Art Ehrgeiz: aber er würde höherer Ordnung fein, 
wenn er Died gerade nicht verſtünde; homo pamphagus 
ift nicht die feinste Species. Wir leben zwiſchen einer 
Vergangenheit, die einen verrücteren und eigenjinnigeren 
Geſchmack hatte als wir, und einer Zukunft, die vielleicht 
einen gewählteren haben wird, — wir leben zu ſehr in 
der Mitte. 


172. i 

- Tragödie und Muſik. — Männer in einer 
friegerifchen Grundverfaſſung des Gemüths, wie zum 
Beijpiel die Griechen in der Zeit des Aichylus, find 
ſchwer zu rühren, und wenn das Mitleiden einmal 
über ihre Härte fiegt, jo ergreift e& fie wie ein Taumel 
und gleich einer „dämoniſchen Gewalt“, — fie fühlen fich 
dann unfrei und von einem religiöfen Schauder erregt. 
Hinterher haben fie ihre Bedenken gegen diefen Zuftand; 
jo lange fie in ihm find, genießen fie das Entzücen des 
Auperzfich-feinsd und des Wunderbaren, gemifcht mit dem 
bitterften Wermuth des Leidens: es ift das fo recht ein 
Getränk für Srieger, etwas Seltenes, Gefährliches und 
Bitterſüßes, das einem nicht leicht zu Theil wird- — An 
Seelen, die jo das Mitleiden empfinden, wendet fich 
die Tragödie, an harte und kriegeriſche Seelen, welche 
man ſchwer befiegt, jet es durch Furcht, fei es durch 
Mitleid, welchen es aber nüße ift, von Zeit zu Zeit 
erweicht zu werden: aber was joll die Tragödie denen, 
welche den „ſympathiſchen Affeftionen“ offen ftehen wie 
die Segel den Winden! Als die Athener weicher und 
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empfindſamer geworden waren, zur Zeit Plato's — ach, 
wie ferne waren ſie noch von der Rührſeligkeit unſerer 
Groß- und Kleinſtädter! — aber doch klagten ſchon 
die Philoſophen über die Schädlichkeit der Tragddie. 
Ein Beitalter voller Gefahren wie dag eben beginnende, 
in welchem die Tapferkeit und Männlichfeit im Preife 
jteigen, wird vielleicht allmählich die Seelen wieder fo 
hart machen, daß tragijche Dichter ihnen noth thun: 
einjtweilen aber waren dieſe ein wenig überflüffig, 
— um das mildefte Wort zu gebruuchen. — So fommt 
vielleicht auch für die Mufif noch einmal das befjere 
Beitalter (gewiß wird es dag böfere fein!) dann, wenn 
die Künstler fich mit ihr an ftreng perjünliche, in fich 
harte, vom dunklen Ernfte eigener Leidenjchaft beherrjchte 
Menjchen zu wenden haben: aber was joll die Muſik 
diefen heutigen allzubeweglichen, unausgewachſenen, 
halbperjönlichen, neugierigen und nach Allem lüſternen 
Seelchen des verſchwindenden Zeitalter! 


173. 


Die Lobredner der Arbeit. — Bei der Ber: 
berrlichung der „Arbeit“, bei dem unermüdfichen Reden vom 
„Segen der Arbeit” fehe ich denjelben Hintergedanfen, 
wie bei dem Lobe der gemeinnügigen unperjönlichen 
Handlungen: den der Furcht vor allem Individuellen. 
Im Grunde fühlt man jegt, beim Anblick der Arbeit — 
man meint immer dabei jene harte Arbeitfamkeit von 
Früh bis Spät — daß eine folche Arbeit die befte Polizei 
ift, daß. fie jeden im Zaume hält und die Entwiclung 
der Vernunft, der Begehrlichkeit, des Unabhängigfeit3- 
gelüftes Fräftig zu hindern verfteht. Denn fie verbraucht 
außerordentlich viel Nervenfraft und entzieht Ddiefelbe 
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dem Nachdenken Grübeln Träumen Sorgen Lieben Haſſen, 
fie ftellt ein kleines Ziel immer in's Auge und gewährt 
leichte und regelmäßige Befriedigungen. So wird eine 
Geſellſchaft, in welcher fortwährend hart gearbeitet wird, 
mehr Sicherheit haben: und die Sicherheit betet man 
jeßt al3 die oberfte Gottheit an. — Und nun! Entjegen! 
Gerade der „Arbeiter” ift gefährlich geworden! Es 
wimmelt von „gefährlichen Individuen“! Und Hinter 
ihnen die Gefahr der Gefahren — das individuum! 


174. 


Moraliide Mode einer handeltreibenden 
Geſellſchaft. — Hinter dem Grundſatze der jetigen 
moraliihen Mode: „moraliiche Handlungen find die 
Handlungen der Sympathie für Andere“ jehe ich einen 
jocialen Trieb der Furchtſamkeit walten, welcher fich in 
diefer Weile intelleftuell vermummt: diefer Trieb will, 
als Dberftes, Wichtigjtes, Nächites, daß dem Leben alle 
Gefährlichkeit genommen werde, welche es früher 
hatte, und daß daran jeder und mit allen Kräften helfen 
jolle: deshalb dürfen nur Handlungen, welche auf die 
gemeinjame Sicherheit und das Sicherheitsgefühl der 
Sejellichaft abzielen, das Prädikat „gut“ befommen! — 
Wie wenig Freude müfjen doch jegt die Menſchen an 
fich haben, wenn eine jolche Tyrannei der Furchtiamkeit 
ihnen das oberjte Sittengeſetz vorjchreibt, wenn fie es 
ſich jo widerſpruchslos anbefehlen laſſen, über ich, 
neben ſich wegzufehen, aber für jeden Nothſtand, für 
jedes Leiden anderwärts Luchsaugen zu haben! Sind 
wir denn bei einer folchen ungeheuren Abfichtlichkeit, 
dem Leben alle Schärfen und Kanten abzureiben, nicht 
auf dem beiten Wege, die Menfchheit zu Sand zu 
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machen? Sand! Kleiner, weicher, runder, unendlicher 
Sand! Iſt das euer Ideal, ihr Herolde der ſympathiſchen 
Affektionen? — Inzwiſchen bleibt felbft die Frage 
unbeantwortet, ob man dem Andern mehr nüßt, indem 
man ihm unmittelbar fortwährend beifpringt und Hilft 
— mas doch nur jehr oberflächlich gejchehen kann, wo 
es nicht zu einem tyranniſchen Übergreifen und Um— 
bilden wird — oder indem man aus jich jelber etwas 
formt, was der Andre mit Genuß fieht, etwa einen 
Ihönen ruhigen in fich abgejchlofjenen Garten, welcher 
hohe Mauern gegen die Stürme und. den Staub der 
Landftragen, aber auch eine gaftfreundliche Pforte hat. 


175. 


| Orundgedanfe einer Cultur der Handel- 
treibenden. — Man fieht jegt mehrfach die Cultur einer 
Geſellſchaft im Entftehen, für welche das Handel- 
treiben ebenjo ſehr die Seele ift, als der perjönliche 
Wettkampf es für die ältern Griechen und als Krieg, 
Sieg und Necht es für die Römer waren. Der Yandel- 
treibende verfteht alles zu taxiren, ohne es zu machen, 
und zwar zu tagiren nach dem Bedürfnijje der 
Conſumenten, nicht nach feinem eigenen perjönlichiten 
Bedürfniffe; „wer und wie viele conjumtren dies?“ ift 
feine Frage der Fragen. Diefen Typus der Tayation 
wendet er num inftinftiv und immerwährend an: auf 
Alles, und fo auch auf die Hervorbringungen der Künſte 
und Wiffenfchaften, der Denker Gelehrten Künftler 
Staatsmänner, der Völfer und Parteien, der ganzen Zeit- 
alter: ‘er fragt bei Allem, was gefchaffen wird, nach 
Angebot und Nachfrage, um für fi den Werth 
einer Sache feftzufegen. Dies zum Charakter einer 
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ganzen Cultur gemacht, bis in's Unbegrenzte und Feinſte 
durchgedacht und allem Wollen und Können aufgeformt: 
das iſt es, worauf ihr Menſchen des nächſten Jahrhunderts 
ſtolz ſein werdet: wenn die Propheten der handeltreibenden 
Klaſſe Recht haben, dieſes in euren Beſitz zu geben! 
Aber ich habe wenig Glauben an dieſe Propheten. 
Credat Judaeus Apella — mit Horaz zu reden. 


176. 


Die Kritik über die Väter. — Warum verträgt 
man jeßt die Wahrheit jchon über die jüngjte Ver— 
gangenheit? Weil immer jchon eine neue Generation da 
ist, die fih im Gegenjag zu dieſer Vergangenheit 
fühlt und die Erjtlinge des Gefühl! der Macht in diejer 
Kritif genießt. Ehemals wollte umgefehrt die neue 
Generation ſich auf die ältere gründen, und fie 
begann ſich zu fühlen, indem fie die Anfichten der 
Väter nicht nur annahm, jondern womöglich ftrenger 
nahm. Die Kritif über die Väter war damals Lafterhaft: 
jegt beginnen die jüngeren Idealiſten damit. 


177. 


- Einjamfeit lernen. — Dh ihr armen Schelme 
in den großen Städten der Weltpolitif, ihr jungen 
begabten, vom Ehrgeize gemarterten Männer, welche es für 
ihre Pflicht Halten, zu allen Begebenheiten — es begiebt 
jich immer etwas — ihr Wort zu fagen! Welche, wenn 
fie auf diefe Art Staub und Lärm machen, glauben 
der Wagen der Geichichte zu fein! Welche, weil fie 
immer horchen, immer auf den Augenblick paffen, mo 
fie ihr Wort Hineinwerfen können, jede ächte Produk 
tivität verlieren! Mögen ſie auch noch fo begehrfich 
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nach großen Werfen fein: die tiefe Schweigjamfeit der 
Schmwangerjchaft fommt nie zu ihnen! Das Ereignig 
des Tages jagt fie wie Spreu vor ſich her, während fie 
meinen, das Ereigniß zu jagen — die armen Schelme! — 
Wenn man einen Helden auf der Bühne abgeben will, 
darf man nicht daran denken, Chorus zu machen, ja 
man darf nicht einmal wiſſen, wie man Chorus macht. 


178. 

Die Täglih-Abgenügten. — Diejen jungen 
Männern fehlt e8 weder an Charakter, noch an Begabung, 
noch an Fleiß: aber man hat ihnen nie Zeit gelafjen, ſich 
jelber eine Richtung zu geben, vielmehr fie von Kindes— 
beinen an gewöhnt, eine Richtung zu empfangen. Damals 
al3 fie reif genug waren, um „in die Wüfte geſchickt zu 
werden“, that man etwas Anderes — man benußte jie, 
man entivendete fie fich jelber, man erzog fie zu Dem 
täglihen Abgenugtwerden, man machte ihnen eine 
Pflichtenlehre daraus — und jebt fünnen fie es nicht 
mehr entbehren und wollen e3 nicht andere. Nur darf 
man diejen armen Zugthieren ihre „Ferien“ nicht verfagen 
— wie man e3 nennt, Dies Muße⸗Ideal eines überarbeiteten 
Jahrhunderts: wo man einmal nach Herzensluſt faulenzen 
und blödfinnig und findisch fein darf. 


179. 


So wenig als möglich Staat! — Alle politischen 
und wirthichaftlichen Verhältniffe find es nicht werth, daß 
gerade die begabteften Geifter ſich mit ihnen befajjen 
dürften und müßten: ein folcher Verbrauch des Geiſtes 
it im Grunde ſchlimmer als ein Nothitand. Es find 
und bleiben Gebiete der Arbeit für die geringeren Köpfe, 
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und andere als die geringen Köpfe ſollten dieſer Werkſtätte 
nicht zu Dienſten ſtehen: möge lieber die Maſchine wieder 
einmal in Stücke gehen! So wie es aber jetzt ſteht, wo 
nicht nur alle täglich darum glauben wiſſen zu müſſen, 
ſondern auch jedermann alle Augenblicke dafür thätig 
ſein will und ſeine eigene Arbeit darüber im Stiche 
läßt, iſt es ein großer und lächerlicher Wahnſinn. Man 
bezahlt die „allgemeine Sicherheit“ viel zu theuer um 
dieſen Preis: und, was das Tollſte iſt, man bringt überdies 
das Gegentheil der allgemeinen Sicherheit damit hervor, 
wie unſer liebes Jahrhundert zu beweiſen unternimmt: 
als ob es noch nie bewieſen wäre! Die Geſellſchaft 
diebsſicher und feuerfeſt und unendlich bequem für jeden 
Handel und Wandel zu machen und den Staat zur 
Vorſehung im guten und ſchlimmen Sinne umzuwandeln 
— dies ſind niedere, mäßige und nicht durchaus unentbehr- 
liche Ziele, welche man nicht mit den höchiten Mitteln 
und Werkzeugen eritreben follte, die eg überhaupt 
giebt, — den Mitteln, die man eben für die höchiten und 
jeltenften Zwecke fich aufzujparen hätte! Unfer Zeitalter, 
jo viel es von Okonomie redet, ift ein Verſchwender: 

es verſchwendet das Koftbarfte, den Geift. 


180. 


Die Kriege. — Die großen Striege der Gegenwart 
find die Wirkungen des Hiftorischen Studiums. 


181. 


Regieren. — Die Einen regieren, aus Luft am 
Negieren; die Andern, um nicht vegiert zu werden: — 
diefen iſt es nur dag geringere von zwei Übeln. 
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182. 
Die grobe Conſequenz. — Man jagt mit großer 
Auszeichnung: „das iſt ein Charakter!” — ja! wenn er 


grobe Confequenz zeigt, wenn die Confequenz : auch 
dem jtumpfen Auge einleuchtet! Aber fobald ein feinerer 
und tieferer Geift waltet und auf feine höhere Weile 
folgerichtig ift, leugnen die Zufchauer das Vorhandenfein 
des Charakters. Deshalb Spielen verjchlagene Staats— 
männer ihre Komödie gewöhnlich Hinter einem Ded- 
mantel der groben Confequenz. 


183. 

Die Alten und die Jungen. — „Es ift etwas 
Unmoralifhe® an den Parlamenten — jo denft der 
und jener immer noch —, denn man darf da auch 
Anfichten gegen die Regierung haben!” — „Man muß 


immer die Anficht von der Sache: haben, welche der 
gnädige Herr befiehlt,” — das. ift das elfte Gebot in 
manchem braven alten Kopfe, namentlich im nördlichen 
Deutſchland. Man lacht darüber wie über eine veraltete 
Mode: aber ehemals war es die Moral! Vielleicht daß 
man auch wieder einmal über das lacht, was jeßt, unter 
dem parlamentarifch erzogenen jüngeren Gejchlecht ala 
moralifch gilt: nämlich die Politik der Partei über die 
eigne Weisheit zu ftellen und jede Frage des öffentlichen 
Wohles fo zu beantworten, wie e8 gerade guten Wind 
für die Segel der Partei macht. „Man muß die Anficht 
von der Sache haben, welche die Situation der Partei 
erheifeht,“ — jo würde der Kanon lauten. Im Dienfte 
einer. folchen Moral giebt es jest jede Art von Opfer, 


Selbftüberwindung und Martyrium. 
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Der Staat als Erzeugniß der Anarchiſten. 
— In den Ländern der gebändigten Menſchen giebt 
es immer noch genug von den rückſtändigen und 
ungebändigten: augenblicklich ſammeln ſie ſich in den 
ſocialiſtiſchen Lagern mehr als irgendwo anders. Sollte 
es dazu kommen, daß dieſe einmal Geſetze geben, ſo 
kann man darauf rechnen, daß ſie ſich an eine eiſerne 
Kette legen und furchtbare Disciplin üben werden: — 
ſie kennen ſich! Und ſie werden dieſe Geſetze 
aushalten, im Bewußtſein, daß ſie ſelber dieſelben 
gegeben haben, — das Gefühl der Macht, und dieſer 
Macht, iſt zu jung und entzückend für ſie, als daß ſie 
nicht alles um ſeinetwillen litten. 


185. 

Bettler. — Man foll die Bettler abfchaffen: denn 
man ärgert fich, ihnen zu geben, und ärgert fich, ihnen 
nicht zu geben. 

186. 

Gejchäftsleute. — Euer Gefchäft — das ift euer 
größtes Vorurtheil, e8 bindet euch an euren Ort, an eure 
Gejellichaft, an eure Neigungen. Im Gefchäft fleißig — 
aber im Geiſte faul, mit eurer Dünftigfeit zufrieden und 
die Schürze der Pflicht über diefe Zufriedenheit gehängt: 
jo lebt ihr, jo wollt ihr eure Kinder! 


187. 


Aus einer möglihen Zukunft. — Iſt ein 
Buftand undenkbar, wo der Übelthäter fich felber zur 
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Anzeige bringt, fich jelber feine Strafe öffentlich diktirt, 
im jtolzen Gefühle, daß er jo das Gefeh ehrt, das er 
jelber gemacht hat, daß er feine Macht ausübt, indem 
er ſich jtraft, die Macht des Geſetzgebers? Er kann 
ſich einmal vergehen, aber er erhebt fich durch Die 
freiwillige Strafe über fein Vergehen, er wiſcht das 
Bergehen durch Freimüthigfeit Größe und Nuhe nicht 
nur aus: er thut eine öffentliche Wohlthat Hinzu. — Dies 
wäre der Verbrecher einer möglichen Zufunft, welcher 
freilich auch eine Geſetzgebung der Zukunft vorausſetzt, 
des Grundgedanfens: „ich beuge mich nur dem Geſetze, 
welches ich jelber gegeben habe, im Kleinen und Großen.“ 
Es müſſen jo viele Verjuche noch gemacht werden! Es 
muß jo manche Zukunft noch an's Licht fommen! 


188. 


Rauſch und Ernährung. — Die Völker werden 
jo ſehr betrogen, weil fie immer einen Betrüger fuchen: 
nämlich einen aufregenden Wein für ihre Sinne Wenn 
fie nur den haben fünnen, dann nehmen fie wohl mit 
ichlechtem Brode fürlieb. Der Rauſch gilt ihnen mehr 
ald die Nahrung — hier ift der Köder, an dem fie 
immer anbeißen werden! Was find ihnen Männer, aus 
ihrer Mitte gewählt — und feien es die jachkundigiten 
Praktiker —, gegen glänzende Eroberer, oder alte prunf- 
bafte Fürftenhäufer! Mindeſtens muß der Volksmann 
ihnen Eroberungen und Prunk in Ausſicht ftellen: ſo 
findet, er vielleicht „Glauben... Sie gehorchen, immer und 
thun noch mehr als gehorchen, vorausgeſetzt daß. fie 
fich dabei beraufchen fünnen! Man darf ihnen ſelbſt 
die Ruhe und das Vergnügen nicht anbieten, ohne den 
Lorberkranz und feine verrüdt machende Kraft darin. 


Nebfches Werke. Klajj.-Ausg. IV, 24 
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Diefer pöbelhafte Geſchmack, welcher den Rauſch 
wichtiger nimmt als die Ernährung, ift aber 
keineswegs in der Tiefe des Pöbels entjtanden: er ift 
vielmehr dorthin getragen, dorthin verpflanzt und dort 
nur noch am meiften rücjtändig und üppig aufichießend, 
während er von den höchiten Intelligenzen her feinen 
Urſprung nimmt und Jahrtaufende lang in ihnen geblüht 
hat. Das Volk ift der legte wilde Boden, auf dem 
diefes glänzende Unkraut noch gedeihen kann. — Wie! 
Und ihm gerade jollte man die Politif anvertrauen? 
Damit es fich aus ihr feinen täglichen Rauſch mache? 


189. 


Bon der großen Politil. — So viel auch 
der Nutzen und die Eitelkeit, von Einzelnen wie von 
Völkern, in der großen Politik mitwirken mögen: 
das gewaltigſte Waſſer, das ſie vorwärts treibt, iſt das 
Bedürfniß des Machtgefühls, welches nicht nur 
in den Seelen der Fürſten und Mächtigen, ſondern nicht 
zum geringſten Theil gerade in den niederen Schichten 
des Volkes aus unverſieglichen Quellen von Zeit zu 
Zeit hervorſtößt. Es kommt immer wieder die Stunde, 
wo die Maſſe ihr Leben, ihr Vermögen, ihr Gewiſſen, 
ihre Tugend daranzuſetzen bereit iſt, um jenen ihren 
höchſten Genuß ſich zu ſchaffen und als ſiegreiche, 
tyranniſch willkürliche Nation über andre Nationen zu 
ſchalten (oder ſich ſchaltend zu denken). Da quellen die 
verſchwenderiſchen aufopfernden hoffenden vertrauenden 
überberwegenen phantaſtiſchen Gefühle jo reichlich herauf, 
daß der ehrgeizige oder Hug vorjorgende Fürft einen 
Krieg vom Zaune brechen und das gute Gewiſſen des 
Volkes jeinem Unrecht unterjchieben kann. Die großen 
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Eroberer Haben immer die pathetifche Sprache der 
Tugend im Mumde geführt: fie Hatten immer -Maffen um _ 
fich, welche fich im Zuftande der Erhebung befanden 
und nur die erhobenste Sprache hören wollten. Wunder: 
liche Tollheit der moralischen Urtheilel Wenn der Menfch 
im Gefühle der Macht ift, jo fühlt und nennt er fich gut: 
und gerade dann fühlen und nennen ihn die Anderen, 
an denen er jeine Macht auslaſſen muß, böfel — 
Hefiod Hat in der Fabel von den Menfchenaltern das— 
jelbe Beitalter, daS der homerijchen Helden, zweimal 
Hinter einander gemalt und zwei aus einem gemacht; 
von denen aus gejehen, welche unter dem ehernen 
entjeglichen Drud diejer abenteuernden Gewaltmenjchen 
ftanden oder durch ihre Vorfahren davon wußten, 
erſchien es böfe; aber die Nachkommen diefer ritterlichen 
Geſchlechter verehrten in ihm eine gute alte felig-halb: 
felige Zeit. Da wußte fich der Dichter nicht anders zu 
helfen, als er gethan hat, — er hatte wohl Zuhörer beider 
Gattungen um jich! 


190. 

Die ehemalige deutfche Bildung. — Als die 
Deutjchen den andern Völkern Europa’ anfiengen 
intereffant zu werden — es ift nicht zu lange her —, 
geſchah es vermöge einer Bildung, die. fie jetzt nicht 
mehr befigen, ja die fie mit einem blinden Eifer 
abgefchüttelt haben, wie als ob fie eine Krankheit geweſen 
jei: und doch. wußten fie nichts Beſſeres dagegen ein- 
zutaufchen als den politifchen und nationalen Wahnſinn. 
Freilich haben fie mit ihm erreicht, daß fie den andern 
Bölfern noch weit intereffanter geworden find, als fie 
es damals durch ihre Bildung waren: und ſo mögen fie 
ihre Zufriedenheit haben! Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, 


— 372 — 


daß jene deutfche Bildung die Europäer genarrt hat und 
daß fie eines folchen Intereffes, ja einer folchen Nach- 
ahmung und wetteifernden Aneignung nicht werth war. 
Man jehe fich heute einmal nach Schiller, Wilhelm von 
Humboldt, Schleiermacher, Hegel, Schelling um, man 
lefe ihre Briefwechjel und führe fich in den großen 
Kreis ihrer Anhänger ein: was ift ihnen gemeinjam, was 
an ihnen wirft auf uns, wie wir jeßt find, bald jo 
unausftehlich, bald jo rührend und bemitleidensiwerth? 
Einmal die Sucht, um jeden Preis moraliich erregt 
zu erjcheinen; jodann das Verlangen nach glänzenden 
fnochenlojen Allgemeinheiten, nebjt der Abficht auf ein 
Schöner-jehen- wollen in Bezug auf Alles (Charaktere 
Leidenschaften Zeiten Sitten), — leider „Schön“ nach einem 
ichlechten verſchwommenen Gejchmad, der jich nichts— 
deſtoweniger griechiicher Abfunft rühmt. Es ift ein 
weicher, gutartiger, filbern gligernder Idealismus, welcher 
vor Allem edel verjtellte Gebärden und edel verftellte 
Stimmen haben will, ein Ding, ebenfo anmaaßlich als 
harmlos, bejeelt vom herzlichiten Widerwillen gegen die 
„kalte“ oder „trockene“ Wirklichkeit, gegen die Anatomie, 
gegen die vollitändigen Leidenfchaften, gegen jede Art 
philojophifcher Enthaltfamfeit und Sfepfis, zumal aber 
gegen die Naturerfenntniß, jofern fie fich nicht zu einer 
religiöfen Symbolif gebrauchen ließ. Diefem Treiben 
der deutſchen Bildung jah Goethe zu, in feiner Art: 
danebenjtehend, mild widerſtrebend, ſchweigſam, fich 
auf jeinem eignen befjeren Wege immer mehr beftärfend. 
Dem jah etivas fpäter auch Schopenhauer zu — ihm 
war viel wirkliche Welt und Teufelei der Welt wieder 
jichtbar geworden, und er ſprach davon ebenſo grob ala 
begeiftert: denn diefe Teufelei Hat ihre Schönheit! — 
Und was verführte im Grunde die Ausländer, daß fie 


— 373 — 
dem nicht fo zufahen wie Goethe und Schopenhauer, 
oder einfach davon abjahen? E3 war jener matte Glanz, 
jenes räthjelhafte Milchitragen-Licht, welches um diefe 
Bildung Teuchtete: dabei fagte fich der Ausländer „das 
ift uns fehr, jehr ferne, da hört für und Sehen, Hören, 
Verſtehen, Genießen, Abjchägen auf; trogdem fünnten es 
Sterne fein! Sollten die Deutjchen in aller Stille eine 
Ecke des Himmel3 entdeckt und ſich dort niedergelaffen 
haben? Man muß fuchen, den Deutjchen näher zu 
fommen.“ Und man fam ihnen näher: während faum 
viel jpäter dieſelben Deutfchen fich zu bemühen an 
fiengen, den Milchftraßen-Glanz von fich abzuftreifen; 
fie wußten zu gut, daß fie nicht im Himmel geweſen 
waren, — fondern in einer Wolfe! 


191. 


Bejjere Menjchen! — Man jagt mir, unjere 
Kunft wende ſich an die gierigen, unerfättlichen, un- 
gebändigten, verefelten, zerquälten Menſchen der Gegen- 
wart und zeige ihnen ein Bild von Seligfeit, Höhe und 
Entweltlihung neben dem Bilde ihrer Wüjtheit: jo daß 
fie einmal vergeffen und aufathmen können, ja vielleicht 
den Antrieb zur Flucht umd Umkehr mit aus jenem 
Bergeffen zurückbringen. Arme Künſtler, mit einem 
folchen Publikum! Mit folchen Halb priejterlichen, halb 
irrenärztlichen Hintergedanfen! Um wie viel glücklicher 
war Corneille — „unſer großer Corneille”, wie Frau 
von Sevigne, mit einem Accent des Weibes dor einem 
ganzen Manne, ausruft —, um wie viel höher feine 
Buhörerfchaft, welcher er mit den Bildern ritterlicher 
Tugenden, ftrenger Pflicht, großmüthiger Aufopferung, 
heldenhafter Bändigung feiner jelber wohlthun konnte! 
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Wie anders liebten er und ſie das Daſein, nicht aus 
einem blinden wüſten „Willen“ heraus, den man verflucht, 
weil man ihn nicht zu tödten vermag, ſondern als einen 
Drt, auf dem Größe und Humanität mitfammen- möglich 
find und wo felbft der ftrengfte Zwang der formen, die 
Unterwerfung unter eine fürftliche und geiftliche Willkür 
weder den Stolz, noch die Ritterlichkeit, noch die Anmuth, 
noch den Geift aller Einzelnen unterdrücden können, 
vielmehr als ein Reiz und Sporn des Gegenſatzes 
zur angeborenen: Selbjtherrlichfeit und Vornehmheit, zur 
ererbten Macht des Wollens und der Leidenjchaft empfunden 
werden! 


192. 


Sich vollfommene Gegner wünſchen. — Man 
fann es den Franzoſen nicht ftreitig machen, daß fie 
das hriftlichfte Volk der Erde geweſen find: nicht 
in- Hinficht darauf, daß die Gläubigfeit der Maffe bei 
ihnen größer geweſen fei al3 anderwärts, jondern deshalb, 
weil bei ihnen die jchwierigiten chriftlichen Ideale fich in 
Menschen verwandelt haben und nicht nur Vorftellung, 
Anſatz, Halbheit geblieben find. Da steht Pascal, in 
der Bereinigung von Gluth, Geift und Nedlichkeit der 
erjte aller Chriften, — und man eriwäge, was fich hier 
zu vereinigen hatte! Da jteht Fenelon, der vollkommene 
und bezaubernde Ausdrud der firchlichen Eultur in 
allen ihren Kräften: eine goldene Mitte, die man als 
Hiſtoriker geneigt fein könnte, als etwas Unmögliches 
zu beweijen, während fie nur etwas unfäglich Schwieriges 
und Unwahrjcheinliches geweſen iſt. Da fteht Frau von 
Suyon unter ihres Gleichen, den franzöfifchen Quietiſten: 
und. alles, was die Beredjamfeit umd die Brunft des 
Apoftels Paulus vom Zuſtande der erhabenften, Tiebend- 
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Ken, ftillften, verzückteſten Halbgöttlichkeit des Chriſten 
zu errathen geſucht hat, iſt da Wahrheit geworden und 
hat dabei jene jüdiſche Zudringlichkeit, welche Paulus 
gegen Gott hat, abgeſtreift, Dank einer ächten, frauen— 
haften, feinen, vornehmen, altfranzöſiſchen Naivetät in 
Wort und Gebärde. Da ſteht der Gründer der Trappiſten— 
Elöfter, er, der mit dem affetiichen Ideale des Chriften- 
thums den legten Ernſt gemacht hat, nicht als eine 
Ausnahme unter Franzofen, jondern recht als Franzofe: 
denn bis zu dieſem Augenblick vermochte feine Düftere 
Schöpfung nur unter Franzoſen heimiſch und Fräftig zu 
bleiben, ſie folgte ihnen in den Eljaß und nach Algerien. 
Vergefjen wir die Hugenotten nicht: ſchöner ift Die 
Vereinigung des Friegerifchen und arbeitjamen Sinnes, der 
feineren Sitte und der chriftlichen Strenge bisher nicht 
dagewejen. Und in Port Royal fam zum letzten Male 
das große chriftliche Gelehrtenthum zum Blühen: und 
das Blühen verjtehen große Menjchen in Frankreich 
bejjer al3 anderwärts. Ferne davon, oberflächlich zu fein, 
hat ein großer Franzoſe immer doch jeine Oberfläche, 
eine natürliche Haut für feinen Inhalt und feine Tiefe, 
— während die Tiefe eines großen Deutſchen zumeiſt 
wie in einer krausförmigen Kapſel verſchloſſen gehalten 
wird, als ein Elixir, das vor Licht und leichtfertigen 
Händen durch feine harte und wunderliche Hülle fich zu 
ſchützen ſucht. — Und nun errathe man, warum dieſes 
Volk der vollendeten Typen der Chriftlichfeit auch die 
vollendeten Gegentypen des unchriftlichen Freigeiſtes 
erzeugen mußte! Der franzöſiſche Freigeiſt kämpfte in 
ſich immer mit großen Menſchen und nicht nur mit 
Dogmen und erhabenen Mißgeburten, wie die Freigeiſter 
anderer Völker. 
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Esprit und Moral. — Der Deutjche, welcher 
fi) auf das Geheimniß verfteht, mit Geift, Wiſſen und 
Gemüth Yangweilig zu fein, und fich gewöhnt hat, die 
Langeweile al3 moralifch zu empfinden, — hat vor dem 
franzöfischen esprit die Angſt, er möchte der Moral 
die Augen ausftechen — und doch eine Angſt und Luft, 
wie das Böglein vor der Stlapperjchlange. Von den 
berühmten Deutjchen hat vielleicht niemand mehr esprit 
gehabt als Hegel — aber er hatte dafür auch eine fo 
große deutjche Angjt vor ihm, daß ſie feinen eigenthümlichen 
ſchlechten Stil gejchaffen hat. Deſſen Wejen ift nämlich, 
daß ein Kern umwickelt und nochmal3 und wiederum 
umwickelt wird, bis er kaum noch Hindurchblict, verſchämt 
und neugierig — wie „junge Frau'n durch ihre Schleier 
bliefen“, um mit dem alten Weiberhafjer chylus zu 
reden —: jener Kern iſt aber ein wißiger, oft vorlauter 
Einfall über die geijtigiten Dinge, eine feine geivagte 
Wortverbindung, wie jo etwas in die Geſellſchaft 
von Denkern gehört, als Zufoft der Wiffenfchaft, — 
aber in jenen Umwicklungen präfentirt es fich als 
abftrufe Wiſſenſchaft jelber und durchaus als höchſt 
moralische Langeweile! Da hatten die Deutfchen eine 
ihnen erlaubte Form des esprit und fie genofjen fte 
mit jolhem ausgelafjenen Entzücden, daß Schopenhauer’s 
guter, jehr guter Verſtand davor ftille ftand, — er 
hat zeitlebens gegen das. Schaufpiel, welches ihm die 
Deutjchen boten, gepoltert, aber es nie fich zu erflären 
„ bermocht. 
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Eitelfeit der Morallehrer. — Der im 
Ganzen geringe Erfolg der Morallehrer hat darin feine 
Erklärung, daß fie zu viel auf Ein Mal wollten, das 
heißt, daß fie zu ehrgeizig waren: fie wollten allzugern 
Borjchriften für Alle geben. Dies aber heißt im 
Unbejtimmten fchweifen und Neden an die Thiere halten, 
um fie zu Menjchen zu machen: was Wunder, daß die 
Thiere die langweilig finden! Man follte begrenzte 
Kreife fih ausfuchen und für fie die Moral juchen und 
fördern, aljo zum Beijpiel Reden vor den Wölfen halten, 
um fie zu Hunden zu machen. Bor Allem aber bleibt 
der große Erfolg immer dem, welcher weder Alle, noch 
begrenzte Kreije, jondern Einen erziehen will und gar 
nicht nach Rechts und Linfs ausjpähtl. Das vorige 
Sahrhundert ift dem unfern eben dadurch überlegen, daß 
e3 in ihm fo viele einzeln erzogene Menjchen gab, nebft 
eben jo vielen Erziehern, welche hier die Aufgabe’ ihres 
Leben gefunden hatten — und mit der Aufgabe auch 
Würde, vor fich und aller anderen „guten Gejellichaft". 


195. 

Die fogenannte claffifhe Erziehung — Zu 
entdecken, daß unjer Leben der Erfenntniß geweiht ift; 
daß wir es wegiverfen würden, nein! daß wir es weg— 
geworfen hätten, wenn nicht diefe Weihe es dor ums 
jelber jchügte; jenen Vers fich oft und mit ae 


borjprechen: 


„Schickſal, id folge dir! Und wollt’ ich nicht, 
ich müßt' e8 doch und unter Seufzen thun!“ 
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— Und nun, bei einem Nücdblid auf den Weg - des 
Lebens, ebenfalls entdecken, daß etwas nicht wieder gut 
zu machen ift: die Vergeudung unferer Jugend, als unſre 
Erzieher jene wißbegierigen, heißen und durjtigen Jahre 
nicht dazu verivandten, ung der Erfenntniß der Dinge 
entgegenzuführen, jondern der ſogenannten „claſſiſchen 
Bildung“! Die Vergeudung unfjerer Jugend, al® man 
ung ein dürftiges Wilfen um Griechen und Römer und 
deren Sprachen ebenſo ungeſchickt als quälerijch beibrachte, 
und zuwider dem oberjten Sabe aller Bildung: daß 
man nur dem, der Hunger darnach hat, eine Speiſe 
gebe! Als man uns Mathematif und Phyfif auf eine 
gewaltfame Weile aufzwang, anftatt uns erſt in Die 
Verzweiflung der Ummifjenheit zu führen und unfer 
kleines tägliches Leben, unfre Hantierungen und alles, 
was fich zwilchen Morgen und Abend im Haufe, in 
der Werkitatt, am Himmel, in der Landſchaft begiebt, in 
Tauſende von Problemen aufzulöfen, von peinigenden 
bejchämenden aufreizenden Problemen — um unſrer 
Begierde dann zu zeigen, daß wir ein mathematisches 
und mechanischeg Wiſſen zu allernächjt nöthig haben, 
und uns dann das erſte wiljenjchaftliche Entzüden 
an der abſoluten Folgerichtigkeit dieſes Wiſſens zu 
lehren! Hätte man uns auch nur die Ehrfurcht vor 
dieſen Wiſſenſchaften gelehrt, hätte man uns mit dem 
Ringen und Unterliegen und Wieder-Weiterkämpfen der 
Großen, von dem Martyrium, welches die Geſchichte 
der ftrengen Wiſſenſchaft ift, auch nur Ein Mal die 
Seele erzittern machen! Vielmehr bfieg und der Hauch 
einer gewiſſen Geringichägung der eigentlichen Wiſſen— 
haften an, zu Gunſten der Hiftorie, der „formalen 
Bildung“ umd der „lafficität“! Und wir ließen ung 
jo Teicht betrügen! Formale Bildung! Hätten wir nicht 
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auf die beiten Lehrer unſrer Gymnaſien zeigen können, 
fachend und fragend: „wo ift denn da die formale 
Bildung? Und wenn fie fehlt, wie follen fie diejelbe 
lehren!“ Und Clafficität! Lernten wir etwas von dem, 
worin gerade die Alten ihre Jugend erzogen? Lernten 
wir fprechen wie fie, fchreiben wie fte? Übten wir uns 
unabläffig in der Fechtkunſt des Geſprächs, in. der 
Dialektik? Lernten wir uns jchön und ſtolz bewegen 
wie fie, ringen, werfen, fauftfämpfen wie fie? Lernten 
wir etwas von der praftifchen Aſketik aller griechijchen 
Philofophen? Winden wir in einer einzigen antifen 
Tugend geübt, und in der Weije, wie. die Alten: fie 
übten? Fehlte nicht überhaupt das ganze Nachdenten 
über Moral in unfrer Erziehung, um wieviel mehr gar 
die einzig mögliche Kritik desjelben, jene ftrengen und 
muthigen Verfuche, in diefer oder jener Moral zu leben? 
Erregte man in uns irgend ein Gefühl, das den Alten 
höher galt als den Neueren? Zeigte man ung die 
Eintheilung des Tages und des Lebens und die Ziele 
über dem Leben in einem antifen Geifte? Lernten wir 
auch nur die alten Sprachen fo, wie wir Die lebender 
Bölfer Iernen, — nämlid) zum Sprechen und zum 
Bequem: und Gut-Sprechen? Nirgends ein wirkliches 
Können, ein neues Vermögen als Ergebniß mühjeliger 
Zahre! Sondern ein Wiffen darum, was ehemals Menschen 
gekonnt und vermocht haben! Und was für ein Willen! 
Nichts wird mir von Jahr zu Jahr deutlicher, als 
daß alles griechijche und antike Weſen, fo ſchlicht und 
weltbefannt es vor uns zu liegen fcheint, ſehr jchwer 
verftändfich, ja kaum zugänglich ift, und daß die übliche 
Leichtigkeit, mit der von den Alten geredet wird, ent 
weder. eine Leichtfertigfeit. oder ein alter erblicher Dinkel 
der Gedanfenlofigkeit ift. Die ähnlichen Worte und 
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Begriffe täuſchen uns: aber hinter ihnen liegt immer eine 
Empfindung verſteckt, welche dem modernen Empfinden 
fremd, unverſtändlich oder peinlich fein müßte. Das 
find mir Gebiete, auf denen fich Knaben tummeln dürften! 
Genug, wir haben es gethan, als wir Knaben waren, 
und uns beinahe für immer dabei einen Widerwillen 
gegen dag Alterthum heimgeholt, den Widertwillen einer 
jcheinbar allzu großen Vertraulichkeit! Denn jo weit 
geht die ftolze Einbildung unferer claffiichen Erzieher, 
gleichfam im Befig der Alten zu fein, daß fie diejen 
Dünkel noch auf die Erzogenen überfliegen laſſen, nebjt 
dem Verdachte, daß ein folcher Befit nicht wohl felig 
machen fönne, fondern daß er gut genug für rechtichaffne 
arme närriiche alte Bücher- Drachen fei: „mögen. dieje 
‚ auf ihrem Horte brüten! er wird wohl ihrer würdig fein!“ 
— mit dieſem ftillen Hintergedanfen vollendete fich unfere 
caffiiche Erziehung. — Dies ift nicht wieder gut zu 
machen — an ung! Aber denfen wir nicht nur an ung! 


196. 

Die perjönlichiten Fragen der Wahrheit. — 
„Was ift das eigentlich, was ich thue? Und was will 
gerade ich damit?" — das iſt die Frage der Wahrheit, 
welche bei unferer jegigen Art Bildung nicht gelehrt 
und folglich nicht gefragt wird, für fie giebt e& Feine 
Zeit. Dagegen mit Kindern von Poſſen zu reden und 
nicht von der Wahrheit, mit Frauen, die jpäter Mütter 
werden follen, Artigfeiten zu reden umd nicht von der 
Wahrheit, mit Zünglingen von ihrer Zukunft und ihrem 
Vergnügen zu reden umd nicht von der Wahrheit — 
dafür ift immer Zeit und Luft da! — Aber was find 
auch ftebenzig Jahre! — das läuft Hin und ift bald zu 
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Ende; es liegt ſo wenig daran, daß die Welle wiſſe, 
wie und wohin ſie laufe! Ja es könnte Klugheit ſein, 
es nicht zu wiſſen. — „Zugegeben: aber ſtolz iſt es 
nicht, auch nicht einmal darnach zu fragen; unſere 
Bildung macht die Menſchen nicht ſtolz.“ — Um ſo 
beſſerl — „Wirklich?“ 


197. 

Die Feindſchaft der Deutſchen gegen die 
Aufklärung — Man überſchlage den Beitrag, den 
die Deutjchen der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts mit 
ihrer geijtigen Arbeit der allgemeinen Cultur gebracht 
haben, und nehme erjtens die deutjchen Philofophen: 
fie find auf die erjte und älteſte Stufe der Spekulation 
zurüdgegangen, denn jie fanden in Begriffen ihr Genüge, 
anftatt in Erklärungen, gleich den Denkern träumerifcher 
Beitalter, — eine vorwifjenjchaftliche Art der Philojophie 
wurde durch fie wieder lebendig gemacht. Zweitens die 
deutjchen Hiftorifer und Romantiker: ihre allgemeine 
Bemühung gieng dahin, ältere, primitive Empfindungen 
und namentlich das Chriftenthum, die Volksſeele, Volks— 
jage, Volksſprache, die Mittelalterlichkeit, die orientalische 
Aſketik, das Inderthum zu Ehren zu bringen. Drittens die 
Naturforjcher: fie fämpften gegen Newton's und Voltaire's 
Geist und fuchten, gleich Goethe und Schopenhauer, den 
Gedanken einer vergöttlichten oder verteufelten Natur 
und ihrer ducchgängigen ethifchen und ſymboliſchen 
Bedeutfamfeit wieder aufrecht zu ftellen. Der ganze 
große Hang der Deutjchen gieng gegen die Aufklärung 
und gegen die Revolution der Gejellichaft, welche mit 
grobem Mißverſtändniß als deren Folge galt: die Pietät 
gegen alles noch Beſtehende fuchte jich in Pietät gegen 
alles, was beftanden Hat, umzujegen, nur damit Herz 
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und Geift wieder einmal voll würden und feinen Raum 
mehr für zufünftige und neuernde Ziele hätten.“ Der 
Eultus des Gefühls wurde aufgerichtet an Stelle des Cultus 
der Vernunft, und die deutjchen Mufifer, als die Künſtler 
des Unfichtbaren, Schwärmerifchen, Märchenhaften, Sehn- 
jüchtigen, bauten an dem neuen Tempel erfolgreicher 
als alle Künstler des Wortes und der Gedanken. Bringen 
wir in Anrechnung, daß unzähliges Gute im Einzelnen 
gejagt und erforjcht worden iſt und manches ſeitdem 
billiger beurtheilt wird al3 jemals: fo bleibt doch übrig, 
vom Ganzen zu jagen, daß es feine geringe all- 
gemeine Gefahr war, unter dem Anjcheine der voll- und 
endgültigjten Erfenntnig des Vergangnen die Erkenntniß 
überhaupt unter das Gefühl Hinabzudrücden und — 
um mit Sant zu reden, der jo jeine eigene Aufgabe 
- beftimmte — „dem Glauben wieder Bahn zu machen, indem 
man dem Wiſſen feine Grenzen wies“. Athmen wir 
wieder freie Luft: die Stunde diefer Gefahr ift vorüber: 
gegangen! Und feltjam: gerade die Geijter, welche von 
den Deutjchen jo beredt beſchworen wurden, find auf 
die Dauer den Abfichten ihrer Beſchwörer am jchädlichiten 
geworden, — die Hiltorie, das Verſtändniß des Urſprungs 
und der Entwicklung, die Mitempfindung für das 
Bergangne, die neu erregte Leidenjchaft des Gefühle 
und der Erkenntniß, nachdem fie alle eine Zeit lang 
hülfreiche Geſellen des verdunfelnden, ſchwärmenden, 
zurückbildenden Geiftes jchienen, haben eines Tages eine 
andere Natur angenommen und fliegen nun mit den 
breiteften Flügeln an ihren alten Beſchwörern vorüber 
und hinauf, als neue und ftärfere Genien eben jener 
Aufflärung, wider welche fie beſchworen waren. 
Diefe Aufklärung Haben wir jet weiterzuführen — 
unbefümmert darum, daß es eine „große Revolution“ und 
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wiederum eine „große Reaktion“ gegen diejelbe gegeben 
hat, ja daß es beides noch giebt: es find doch nur 


Wellenſpiele, im Vergleiche mit der wahrhaft großen 
Fluth, in welcher wir treiben und treiben wollen! 


198. 


Seinem Volke den Rang geben. — Viele große 
innere Erfahrungen haben und auf und über ihnen mit 
einem geijtigen Auge ruhen — das macht die Menfchen 
der Eultur, welche ihrem VBolfe den Rang geben. Im 
Frankreich und Italien that dies der Adel, in Deutſch⸗ 
land, wo der Adel bisher im Ganzen zu den Armen im 
Geiſte gehörte (vielleicht nicht mehr auf lange), nn 
es Prieſter, Lehre und deren Nachkommen. 
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Wir find vornehmer. — Treue, Großmuth, die 
Scham des guten Rufs: diefe Drei in Einer Gefinnung 
verbunden — das nennen wir adelig, vornehm, edel, 
und damit übertreffen wir die Griechen. Wir wollen 
es ja nicht preisgeben, aus dem Gefühle, daß die alten 
Gegenstände diefer Tugenden in der Achtung gefunfen 
find (und mit Recht), fondern behutjam diefem unferm 
föftlichen Erb-Triebe neue Gegenftände unterjchieben. — 
Um zu begreifen, daß die Gefinnung der vornehmſten 
Griechen inmitten unfrer immer noch ritterlichen und 
feudaliftiichen Vornehmheit als gering und kaum an— 
ftändig empfunden werden müßte, erinnere man ſich 
jenes Troſtſpruchs, den Odyſſeus in jchmählichen Lagen 
im Munde führt: „Ertrag es nur, mein liebes Herz! du 
haft Schon Hundemäßigeres ertragen!" Und dazu nehme 
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man als Nubanwendung des mythiſchen Vorbildes die 
Geſchichte von jenem athenifchen Offizier, der, vor dem 
ganzen Generaljtabe, von einem andern Offizier mit dem 
Stode bedroht, diefe Schmach mit dem Worte von fich 
abjchüttelte: „Schlag’ mich nur! Nun aber Höre mich 
auch!" (Dies that Themiftokles, jener vielgerwandte 
Odyſſeus des claſſiſchen Zeitalters, der recht der Mann 
dazu war, in diefem fchmählichen Augenblid jenen Trojt- 
und Noth-Vers an jein „Liebes Herz“ hinunterzufchiden.) 
E3 lag den Griechen ferne, Leben und Tod . einer 
Beichimpfung halber jo Leicht zu nehmen, wie wir es thun, 
unter dem Eindruck vererbter ritterlicher Abenteuerlichkeit 
und Opferluft; oder Gelegenheiten aufzufuchen, wo man 
beides auf ein ehrenvolles Spiel jeßen fünne, wie wir 
bei Duellen; oder die Erhaltung des guten Namens 
(Ehre) höher zu achten als die Eroberung des böfen 
Namens, wenn lebtereg mit Ruhm und Machtgefühl 
verträglich ift; oder den ftändilchen Worurtheilen und 
Slaubensartifeln Treue zu halten, wenn fie verhindern 
könnten, ein Tyrann zu werden. Denn dies ijt das 
unedle Geheimniß jedes guten griechiichen Arijtofraten: 
er hält aus tiefjter Eiferfucht jeden feiner Standesgenofjen 
auf gleichem Fuße mit fich, ift aber jeden Augenblick 
wie ein Tiger bereit, auf jeine Beute, die Gewaltherrfchaft, 
loszuſtürzen: was iſt ihm dabei Lüge, Mord, Verrath, 
Berfauf der Vaterſtadt! Die Gerechtigkeit wurde dieſer 
Art Menjchen außerordentlich ſchwer, fie galt beinahe 
für etwas Unglaubliches; „der Gerechte“ — das 
flang unter Griechen wie „der Heilige” unter Chriften. 
Wenn aber gar Sokrates fagte: „der Tugendhafte 
iſt der Glücklichſte“, jo traute man feinen Ohren nicht, 
man glaubte etwas Verrücktes gehört zu haben. Denn 
bei dem Bilde des Glücklichſten dachte jeder Mann 
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bornehmer Abkunft an die vollendete Rückſichtsloſigkeit 
und Teufelei des Tyrannen, der feinem Übermuthe und 
jeiner Luft alles und alle opfert. Unter Menjchen, 
welche im Geheimen über ein folches Glück wild 
phantafirten, konnte freilich die Verehrung des Staates 
nicht tief genug gepflanzt werden, — aber ich meine: 
Menfchen, deren Machtgelüft nicht mehr fo blind wüthet, 
wie das jener vornehmen Griechen, haben auch jene 
Abgötterei des Staats-Begriffes nicht mehr nöthig, mit 
welcher damals jenes Gelüft im Zaume gehalten wurde. 


200. 


Armut ertragen. — Der große Vorzug adliger 
Abkunft iſt, dag fie die Armut befjer ertragen läßt. 
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Zufunft des Adels. — Die Gebärden der vornehmen 
Welt drüden aus, daß in ihren Gliedern fortwährend 
das Bemwußtjein der Macht jein reizvolles Spiel fpielt. 
So läßt fich der Menjch von adliger Sitte, Mann 
oder Weib, nicht gern wie ganz erjchöpft in den Seffel 
fallen, er vermeidet es, wo alle Welt es fich bequem 
macht, zum Beijpiel auf der Eijenbahn, den Rüden 
anzulehnen, er jcheint nicht mide zu werden, wenn er 
ftundenlang bei Hofe auf jeinen Füßen jteht, er richtet 
jein Haus nicht auf das Behagliche, jondern großräumig 
und wirdevoll, wie zu einem Aufenthalt größerer (auc) 
längerer) Weſen ein, er beantwortet eine herausfordernde 
Rede mit Haltung und geiftiger Helle, nicht wie 
entjeßt, zermalmt, bejchämt, außer Athem, nach Art des 
Plebejerd. So wie er den Anfchein einer beſtändig 
gegenwärtigen hohen phyſiſchen Kraft zu wahren weiß, 
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wünfcht er auch durch bejtändige Heiterkeit und Ber: 
bindlichkeit, felbft in peinlichen Lagen, den Eindrud 
aufrecht zu erhalten, daß feine Seele und fein Geijt den 
Gefahren und den Überraſchungen gewachſen iſt. Eine 
vornehme Cultur kann in Abſicht der Leidenſchaften 
entweder dem Reiter gleichen, der Wonne empfindet, 
ein leidenſchaftliches ſtolzes Thier im ſpaniſchen Tritt 
gehen zu laſſen — man ſtelle ſich das Zeitalter Ludwig's 
des Vierzehnten vor Augen —, oder dem Reiter, der 
ſein Pferd wie eine Naturgewalt unter ſich hinſchießen 
fühlt, hart an der Grenze, wo Pferd und Reiter den 
Kopf verlieren, aber im Genuß der Wonne, gerade jetzt 
noch den Kopf oben zu behalten: in beiden Fällen athmet 
die vornehme Cultur Macht, und wenn ſie ſehr oft in 
ihren Sitten auch nur den Schein des Machtgefühls 
fordert, ſo wächſt doch durch den Eindruck, welchen 
dieſes Spiel auf die Nicht-Vornehmen macht, und durch 
das Schauſpiel dieſes Eindrucks das wirkliche Gefühl 
der Überlegenheit fortwährend. — Dies unbeftreitbare 
Glück der vornehmen Eultur, welches auf dem Gefühl 
der Überlegenheit ſich aufbaut, beginnt jetzt auf eine 
noch höhere Stufe zu ſteigen, da es nunmehr, Dank 
allen freien Geiſtern, dem adlig Geborenen und Erzogenen 
erlaubt und nicht mehr ſchimpflich iſt, in den Orden 
der Erkenntniß zu treten und dort geiſtigere Weihen 
zu holen, höhere Ritterdienſte zu lernen als bisher, 
und zu jenem Ideal der ſiegreichen Weisheit 
aufzuſchauen, welches noch keine Zeit mit ſo gutem 
Gewiſſen vor ſich aufſtellen durfte wie die Zeit, welche 
gerade jetzt kommen will. Zu guterletzt: womit ſoll ſich 
denn fürderhin der Adel beſchäftigen, wenn es von Tag 
zu Tage mehr den Anſchein hat, daß es unanſtändig 
wird, ſich mit Politik zu befaſſen? — — 
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Zur Pflege der Gefundheit. — Man hat 
faum angefangen, über. die Phyfiologie der Verbrecher 
nachzudenken, umd Doch fteht man ſchon vor der 
unabweisfichen Einficht, daß zwifchen Verbrechern und 
Geijtesfranfen fein weſentlicher Unterjchied befteht: 
vorausgejegt daß man glaubt, die übliche moralifche 
Denkweiſe jei die Denkweife der geijtigen Gefund- 
heit. Kein Glaube aber wird jeßt jo gut nod) 
geglaubt wie diefer, und jo ſcheue man fich nicht, feine 
Conjequenz zu ziehen und den Verbrecher wie einen 
Geijtesfranfen zn behandeln: vor Allem nicht mit hoch- 
müthiger Barmherzigkeit, jondern mit ärztlicher Klug— 
heit, ärztlichem guten Willen. Es thut ihm Luftwechſel, 
andere Gejellichaft, zeitweiligesg Verjchwinden, vielleicht 
Allein-jein und eine neue Bejchäftigung noth — gut! 
Vielleicht findet er es jelber in feinem Vortheil, eine Zeit 
hindurch in einem Gewahrſam zu leben, um jo Schuß 
gegen ſich jelber und einen läftigen tyrannijchen 
Trieb zu finden, — gut! Man joll ihm die Möglichkeit 
und die Mittel des Geheiltwerdens (der Ausrottung, Um— 
bildung, Sublimirung jenes Triebes) ganz klar vorlegen, 
auch, im jchlimmen Falle, die Unmwahrjcheinlichfeit des— 
jelben; man fol dem unheilbaren Verbrecher, der ſich 
jelber zum Greuel geworden ift, die Gelegenheit zum 
Selbftmord anbieten. Dies als äußerſtes Mittel der 
Erleichterung vorbehalten, ſoll man nicht? verabjäumen, 
um vor Allem dem Verbrecher den guten Muth und 
die Freiheit des Gemüthes wieder zu geben; man fol 
Gewiſſensbiſſe wie eine Sache der Unreinlichfeit ihm von 
der Seele wijchen und ihm Fingerzeige geben, wie er 
den Schaden, welchen er vielleicht an dem Einen geübt, 
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durch eine Wohlthat am Andern, ja vielleicht an der 
Geſammtheit ausgleichen und überbieten könne. Alles 
in äußerſter Schonung! Und namentlich in Anonymität 
oder unter neuen Namen und mit häufigerem Orts— 
wechjel, damit die Unbejcholtenheit des Nufes und jein 
finftiges Leben jo wenig wie möglich dabei Gefahr 
laufe. Seht zwar will immer noch der, welchem ein 
Schaden zugefügt ift, ganz abgejehen davon, wie dieſer 
Schaden etwa gut zu machen ijt, feine Rache haben 
und wendet ich ihrethalben an die Gerichte — und 
dies hält einjtweilen unſere abjcheulichen Strafordnungen 
noch aufrecht, ſammt ihrer Krämerwage und dem Auf- 
wiegenwollen der Schuld durch die Strafe: aber 
dürften wir nicht hierüber hinaus fommen fünnen? Wie 
erleichtert wäre das allgemeine Gefühl des Lebens, wenn 
man mit dem Glauben an die Schuld auch vom alten 
Inſtinkt der Nache ſich losmachte und es jelbjt als eine: 
feine Klugheit der Glücklichen betrachtete, mit dem 
Chriſtenthum den Segen über jeine Feinde zu ſprechen 
und denen wohlzuthun, die uns beleidigt haben! 
Schaffen wir den Begriff der Sünde aus der Welt — 
und jchicken wir ihm den Begriff der Strafe bald 
hinterdrein! Mögen diefe verbannten Unholde irgendivo 
anders firderhin, als unter Menfchen, leben, wenn fie 
durchaus Teben wollen und nicht am eigenen Efel zu 
Grunde gehen! — Inzwiſchen eriwäge man, daß die 
Einbuße, welche die Gejellichaft und die Einzelnen durch 
die Verbrecher erleiden, der Einbuße ganz gleichartig 
it, welche fie von den Kranken erleiden: die Kranfen 
verbreiten Sorge, Mißmuth, produeiren nicht, zehren dem 
Ertrag anderer auf, brauchen Wärter, Arzte, Unter: 
haltung und leben von der Zeit und den Kräften der: 
Gefunden. Trotzdem würde man jegt den als unmenjchlich 
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bezeichnen, welcher dafür an den Stranfen Race 
‚nehmen wollte Chedem freilich that man Dies; in 
rohen Zuftänden der Eultur, und jest noch bei manchen | 
wilden Völkern, wird der Kranke in der That als 
Berbrecher behandelt, als die Gefahr der Gemeinde und als 
Wohnfig irgend eines dämoniſchen Weſens, welches fich 
ihm in Folge einer Schuld einverleibt Hat, — da heißt 
es: jeder Kranke ift ein Schuldiger! Und wir — jollten 
wir noch nicht reif für die entgegengejegte Anſchauung 
fein? follten wir noch nicht jagen dürfen: jeder 
„Schuldige” ift ein Kranfer? — Nein, die Stunde Dafür 
ift noch nicht gefommen. Noch fehlen vor Allem 
die Ärzte, für welche das, was wir bisher praftijche 
Moral nannten, ſich in ein Stüd ihrer Heilfunft und 
Heilwiffenschaft umgewandelt haben muß; noch fehlt 
allgemein jenes Hungrige Intereſſe an Diejen Dingen, 
das vielleicht einmal dem Sturm und Drang jener alten 
tefigiöfen Erregungen nicht unähnlich erjcheinen wird; 
noch find die Kirchen nicht im Beſitz der Pfleger der 
Gefundheit; noch gehört die Lehre von dem Leibe und von 
der Diät nicht zu den Verpflichtungen aller niederen und 
höheren Schulen; noch giebt es feine jtillen Vereine 
folcher, welche fich unter - einander verpflichtet Haben, 
auf die Hülfe der Gerichte und auf Strafe und Rache 
an ihren Übelthätern zu verzichten; noch hat Tein Denker 
den Muth gehabt, die Gejundheit einer Gefellichaft und 
der Einzelnen danach zu bemeffen, wie viel Parafiten 
fie ertragen kann, und noch fand fich fein Staatengründer, 
welcher die Pflugſchar im Geijte jener freigebigen und 
mildHerzigen Rede führte: „willft du das Land bauen, 
fo baue mit dem Pfluge: da geneußt dein der Bogel 
und der Wolf, der Hinter deinem Pfluge geht, — 
es geneußt dein alle Creatur.” 
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Gegen die Schlechte Diät. — Pfut über die 
Mahlzeiten, welche jegt die Menjchen machen, im dent 
Gafthäufern ſowohl als überall, wo die wohlbeſtellte 
Kaffe der Gefellichaft Lebt! Selbſt wenn hochanjehnliche 
Gelehrte zufammenfommen, ift es dieſelbe Sitte, welche 
ihren Tiſch wie den des Banquiers füllt: nach dent 
Geſetz des „Vielzuviel“ und des „Vielerlei“, — woraus 
folgt, daß die Speifen auf den Effeft und nicht auf 
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die Wirkung Hin zubereitet werden, und aufregende 


Getränfe helfen müjjen, die Schwere im Magen und 
Gehirn zu vertreiben. Pfui, welche Wüſtheit und Über- 
empfindfamfeit muß die allgemeine Folge fein! Pfut, 
welche Träume müſſen ihnen fommen! Pfui, welche 
Künfte und Bücher werden der Nachtiſch ſolcher Mahl- 


zeiten fein! Und mögen fie thun, was fie wollen: in 


ihrem Thun wird der Pfeffer und der Widerfpruch oder 
die Weltmüpdigfeit regieren! (Die reiche Klafje in England 
hat ihr Chriftenthum nöthig, um ihre Verdauungs- 
bejchtwerden und ihre Kopfichmerzen ertragen zu fünnen.) 
Zuleßt, um das ALuftige an der Sache und nicht 
nur deren Cfelhaftes zu fagen, find dieſe Menfchen 
feineswegs Schlemmer; unjer Jahrhundert und feine Art 
Gejchäftigkeit it mächtiger über ihre Glieder als ihr 
Bauch: was wollen aljo diefe Mahlzeiten? — Sie 
repräfentiren! Was, in aller Heiligen Namen? Den 
Stand? — Nein, das Geld: man hat feinen Stand mehr! 
Man it „Individuum“! Aber Geld ift Macht, Auhm, 
Winde, Vorrang, Einfluß; Geld macht jeßt das große 
oder Heine moralische Vorurtheil für einen Menſchen, 
je nachdem er davon hat! Niemand will es unter 
den Scheffel, niemand möchte es auf den Tiſch ftellen; 
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folglich muß das Geld einen Nepräfentanten haben, 
den man auf den Tiſch ftellen kann: fiehe unfere 
Mahlzeiten! — 


204. 


Danae und Gott im Golde — Woher diefe 
unmäßige Ungeduld, welche jett den Menfchen zum 
Berbrecher macht, in Zuftänden, welche dem entgegens- 
gejegten Hang bejjer erflären würden? Denn wenn 
diejer falſches Gewicht gebraucht, jener jein Haus ans 
brennt, nachdem er es hoch verjichert hat, ein Dritter 
am Prägen faljchen Geldes Antheil nimmt, wenn drei 
Viertel der höheren Gejellichaft dem erlaubten Betruge 
nachhängt und am jchlechten Gewiſſen der Börſe und 
der Spekulation zu tragen hat: was treibt fie? Nicht 
die eigentliche Noth, es geht ihnen nicht jo ganz jchlecht, 
vielleicht ſogar ejjen und trinken fie ohne Sorge — 
aber eine furchtbare Ungeduld darüber, daß das Geld 
fich zu langſam Häuft, und eine ebenjo furchtbare Luft 
und Liebe zu gehäuften Gelde drängt fie bei Tage und 
bei der Nacht. Im diefer Ungeduld und Ddiefer Liebe 
aber fommt jener Fanatismug des Machtgelüftes 
wieder zum Vorſchein, welcher ehemals durch den 
Glauben, im Befig der Wahrheit zu fein, entzündet 
wurde und der jo ſchöne Namen trug, daß man es 
darauf Hin wagen fonnte, mit gutem Gewijjen 
unmenfchlich zu jein (Suden, Ketzer und gute Bücher zu 
verbrennen und ganze höhere Culturen, wie die von 
Peru und Mexiko auszurotten). Die Mittel des Macht- 
gelüftes haben fich verändert, aber derjelbe Vulkan glüht 
noch immer, die Ungeduld und die unmäßige Liebe 
wollen ihre Opfer: und was man ehedem „um Öottes 
willen“ that, thut man jegt um de3 Geldes. willen, das 
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heißt um deſſen willen, was jest am höchſten Macht- 
gefühl und gutes Gewiſſen giebt. 


205. 

Vom Volke Sfrael. — Zu den Schaufpielen, 
auf welche und das nächjte Jahrhundert einladet, gehört 
die Entjcheidung im Schickſale der europäischen Juden. 
Daß fie ihren Würfel geworfen, ihren Rubikon über- 
jchritten haben, greift man jegt mit beiden “Händen: 
es bleibt ihnen nur noch übrig, entweder die Herren 
Europa's zu werden oder Europa zu verlieren, jo wie 
fie einft vor langen Zeiten Agypten verloren, wo jte 
fi) vor ein ähnliches Entweder-Oder geitellt hatten. 
In Europa aber haben fie eine Schule von achtzehn 
Sahrhunderten durchgemacht, wie fie hier fein andres 
Volk aufweilen fann, und zwar jo, daß nicht eben 
der Gemeinjchaft, aber umſomehr, den Einzelnen die 
Erfahrungen dieſer entjeglichen Ubungszeit zu Gute 
gekommen find. Im Folge davon find die jeelifchen und 
geiftigen Hülfsquellen bei den jebigen Juden außer— 
ordentlich; fie greifen in der Noth am ſeltenſten von 
Allen, die Europa bewohnen, zum Becher oder zum 
Selbſtmord, um einer tiefen Verlegenheit zu entgehen, — 
was dem geringer Begabten jo nahe liegt. Jeder Jude 
hat’ in der Gejchichte feiner Väter und Großväter eine 
Fundgrube von Beijpielen kälteſter Bejonnenheit und 
Beharrlichkeit in furchtbaren Lagen, von feinfter Über 
liſtung und Ausnützung des Unglüds und des Zufalls; 
ihre Tapferkeit unter dem Deckmantel erbärmlicher 
Unterwerfung, ihr Heroismus im spernere se sperni 
übertrifft die Tugenden aller Heiligen. Man hat fie 
verächtlich machen wollen, dadurch daß man fie zwei— 
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Sahrtaufende lang verächtlich behandelte und ihnen den 
‚Zugang zu allen Ehren, zu allem Ehrbaren vermehrte, 
dafür fie um jo tiefer in die fchmußigeren Gewerbe 
hineinftieg, — und wahrhaftig, fie find unter diefer 
Prozedur nicht reinlicher geworden. Aber verächtlich? 
Sie haben jelber nie. aufgehört, fich zu den höchiten 
Dingen berufen zu glauben, und ebenſo haben die 
Tugenden aller Leidenden nie aufgehört, fie zu ſchmücken. 
Die Art, wie fie ihre Väter und ihre Kinder ehren, Die 
Vernunft ihrer Ehen und Chefitten zeichnet ſie unter 
allen Europäern aus. Zu Alledem verjtanden fie es, ein 
Gefühl der Macht und der ewigen Nache jich aus eben 
den Gewerben zu jchaffen, welche man ihnen überließ 
(oder denen man fie überließ); man muß es zur 
Entſchuldigung felbft ihres Wuchers jagen, daß jie ohne 
diefe gelegentliche angenehme und nüßliche Folterung 
ihrer Verächter es fchwerlich ausgehalten hätten, jich jo 
lange jelbft zu achten. Denn unfere Achtung vor ung 
felber ift daran gebunden, daß wir Wiedervergeltung 
im Guten und Schlimmen üben fünnen. Dabei reißt 
fie ihre Rache nicht leicht zu weit: denn fie haben Alle 
die SFreifinnigfeit, auch die der Seele, zu welcher Der 
häufige Wechjel des Drtes, des Klima's, der Eitten von 
Nachbarn und Unterdrüdern den Menjchen erzieht, fie 
befigen die bei Weitem größte Erfahrung in allem 
menschlichen Verkehre und üben ſelbſt in der Leidenjchaft 
noch die Vorficht diefer Erfahrung. Ihrer geiftigen 
Gejchmeidigfeit und Gewitztheit find fie jo ficher, daß 
fie nie, jelbft in -der bitterften Lage nicht, nöthig 
haben, mit der phhfiichen Kraft, als grobe Arbeiter, 
Laſtträger, Aderbaufflaven ihr Brod zu erwerben. Ihren 
Manieren merft man noch an, daß man ihnen niemals 
ritterlich vornehme Empfindungen in die Seele und 
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ſchöne Waffen um den Leib gegeben hat: etwas 
Zudringliches wechjelt mit einer oft zärtlichen, fait 
ftet3 peinlichen Unterwürfigfeit. Aber jest, da ſie 
unvermeidlich von Jahr zu Sahr mehr fich mit dem beiten 
Adel Europa's verjchwägern, werden te bald eine gute 
Erbſchaft von Manieren des Geijtes und Leibes gemacht 
haben: jo daß fie in Hundert Jahren ſchon vornehm 
genug Ddreinschauen werden, um als Herren bei den 
ihnen Unterworfenen nicht Scham zu erregen. Und 
darauf fommt es an! Deshalb ift ein Austrag ihrer 
Sache für jet noch verfrüht! Sie wiſſen jelber am 
beiten, daß an eine Eroberung Europa's umd an irgend 
welche Gewaltjamfeit für jie nicht zu denken ift: wohl 
aber, daß Europa irgendwann einmal wie eine völlig 
reife Frucht ihnen in die Hand fallen dürfte, welche ſich 
ihr nur leicht entgegenftredt. Inzwiſchen haben fie 
dazu nöthig, auf allen Gebieten der europäijchen 
Auszeichnung ſich auszuzeichnen und unter den Erſten zu 
jtehen: biß fie e& jo weit bringen, das, was auszeichnen 
joll, jelber zu bejtimmen. Dann werden fie die Erfinder 
und Wegzeiger der Europäer heißen und nicht mehr 
deren Scham beleidigen. Und wohin ſoll auch dieſe 
Fülle angefammelter großer Cindrücde, welche Die 
jüdische Gejchichte für jede jüdische Familie ausmacht, 
diefe Fülle von Leidenjchaften, Tugenden, Entjchlüffen, 
Entjagungen, Kämpfen, Siegen aller Art, — wohin foll 
fie fi ausſtrömen, wenn nicht zuletzt in große geiftige 
Menjchen und Werke! Dann, wenn die Juden auf folche 
Edelſteine und goldene Gefäße als ihr Werk hinzuweiſen 
haben, wie fie die europäischen Völker kürzerer und 
weniger tiefer Erfahrung nicht hervorzubringen vermögen 
und vermochten, wenn Iſrael feine ewige Rache in eine 
ewige Segnung Europa’s verwandelt haben wird: dann 
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wird jener fiebente Tag wieder einmal da fein, an dem 
der alte Judengott fich feiner felber, feiner Schöpfung 


und jeine® auserwählten Volkes freuen darf, — umd 
wir Alle, Alle wollen ung mit ihm freun! 
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Der unmögliche Stand. — Arm, fröhlich und 
unabhängig! — das ift beifammen möglich; arm, fröhlich 
und Sklave! — das ift auch möglich, — und ich wüßte 
den Arbeitern der Fabrik-Sklaverei nichts Beſſeres zu 
jagen: geſetzt, fie empfinden es nicht überhaupt als 
Schande, dergeitalt, wie es gejchieht, als Schrauben 
einer Maſchine und gleichjam als Lückenbüßer der 
menſchlichen Erfindungsfunft verbraucht zu werden! ı 
Pfuil zu glauben, daß durch höhere Zahlung das 
Wejentliche ihres Elends, ich meine ihre unperjönliche 
Berfnechtung, gehoben werden fünne! Pfui! fich aufreden 
zu lajjen, durch eine Steigerung dieſer Unperjönlichkeit, 
innerhalb de3 majchinenhaften Getriebes einer neuen 
Geſellſchaft, könne die Schande der Sklaverei zur Tugend 
gemacht werden! Pfui! einen Preis zu haben, für den 
man nicht mehr Perſon bleibt, jondern Schraube wird! 
Seid ihr die Mitverſchworenen in der jetzigen Narrheit 
der Nationen, welche vor Allem möglichjt viel produciren 
und möglichjt reich fein wollen? Cure Sache wäre 
es, ihnen die Gegenrechnung vorzuhalten: wie große 
Summen inneren Werthes für ein jolches Außerliches 
Biel weggeworfen werden! Wo ift aber euer innerer 
Werth, wenn ihr nicht mehr wißt, was frei athmen 
heißt? euch jelber nicht einmal nothdürftig in der Gewalt 
habt? eurer wie eines abgeitandenen Getränke allzu 
oft überdrüffig werdet? nach der Zeitung hinhorcht und 
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den reichen Nachbar amfchielt, Lüftern gemacht durch 
das Schnelle Steigen und Fallen von Macht, Geld und 
Meinungen? wenn ihr feinen Glauben mehr an die 
Philoſophie, die Lumpen trägt, an die Freimüthigkeit des 
Bedürfnißloſen habt? wenn euch die freiwillige idylliſche 
Armut, Berufs- und Chelofigfeit, wie fie recht wohl 
den Geiftigeren unter euch anjtehen jollte, zum Gelächter 
geworden ift? Dagegen die Pfeife der jocialiftiichen 
Nattenfänger immer im Ohre tönt, die euch mit tollen 
Hoffnungen brünftig machen wollen? welche euch heißen, 
bereit zu fein und nichtS weiter, bereit von Heute auf 
Morgen, jo dag ihr auf Etwas von Augen her wartet und 
wartet und in Allem ſonſt lebt, wie ihr ſonſt gelebt Habt, 
— bis dieſes Warten zum Hunger und zum Durjt und 
zum Fieber und zum Wahnfinn wird, und endlich der Tag 
der bestia triumphans in aller Herrlichkeit aufgeht? — 
Dagegen follte doch jeder bei fich denken: „Lieber aus— 
_ wandern, in wilden und frischen Gegenden der Welt 
Herr zu werden juchen und vor Allem Herr über mich 
jelber; den Ort jo lange wechjeln, als noch irgend ein 
Zeichen von Sflaverei mir winkt; dem Abenteuer und 
dem Kriege nicht aus dem Wege gehen und für die 
ſchlimmſten Zufälle den Tod in Bereitjchaft halten: nur 
nicht länger diefe unanjtändige Knechtichaft, nur nicht 
(änger dies Sauer und Giftige und Verſchwöreriſch— 
werden!" Dies wäre die rechte Gejinnung: die Arbeiter 
in Europa follten fi) als Stand fürderhin für eine 
Menjchen- Unmöglichkeit, und nicht nur, wie meifteng 
gejchieht, als etwas Hart und unzwedmäßig Ein- 
gerichtete3 erklären; fie follten ein Zeitalter des großen 
Ausſchwärmens im europäischen Bienenſtocke herauf: 
führen, wie dergleichen bisher noch nicht erlebt wurde, 
und, durch diefe That der Freizügigkeit im großen Stil, 
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gegen die Maſchine, das Capital und die jetzt ihnen 
drohende Wahl proteſtiren, entweder Sklave des Staates 
oder Sklave einer Umſturz-Partei werden zu müſſen. 
Möge ſich Europa des vierten Theiles ſeiner Bewohner 
erleichtern! Ihm und ihnen wird es leichter um's Herz 
werden! In der Ferne erjt, bei den Unternehmungen 
Ihwärmender ColonijtensZüge, wird man recht erkennen, 
wie viel gute Vernunft und Billigfeit, wie viel geſundes 
Miptrauen die Mutter Europa ihren Söhnen einverleibt 
hat — diefen Söhnen, welche es neben ihr, dem ver- 
dumpften alten Weibe, nicht mehr aushalten fonnten 
und Gefahr liefen, griesgrämig, reizbar und genußfüchtig, 
wie fie jelber, zu werden. Außerhalb Europa’3 werden 
die Tugenden. Europa’3 mit dieſen Arbeitern auf der 
Wanderjchaft fein; und das, was zu gefährlichem Miß— 
muth und verbrecheriichem Hange innerhalb der Heimat 
zu entarten begann, wird draußen eine wilde jchöne 
Natürlichkeit gewinnen und Heroismus- heigen. — So 
fäme doch endlich auch wieder reinere Luft in das alte, 
jest übervölferte und in fich brütende Europa! Mag 
e3 immerhin dann an „Arbeitsfräften” etwas fehlen! 
Vielleicht wird man fich dabei befinnen, daß man an 
viele Bedürfniffe fich exit feitdem gewöhnt hat, als es 
fo leicht wurde, fie zu befriedigen, — man wird einige 
Bedürfniffe wieder verlernen! Vielleicht auch wird man 
dann Chineſen hHereinholen: und dieſe würden die 
Denk- und Lebensweife mitbringen, welche fich für 
arbeitjame Ameifen ſchickt. Ia, fie fünnten im Ganzen 
dazu helfen, dem unruhigen und fich aufreibenden Europa 
etwas aſiatiſche Ruhe und Betrachtjamfeit und — was 
am meisten wohl noth thut — aſiatiſche Daunerhaftig- 
feit in's Geblüt zu geben. 
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Verhalten der Deutschen zur Moral. — Ein 
Deutjcher ift großer Dinge fähig, aber es ift unmwahr- 
icheinlich, daß er fie thut: denn er gehorcht, wo er 
fann, wie dies einem an fich trägen Geiſte wohlthut. 
Wird er in die Noth gebracht, allein zu ſtehen und feine 
Trägheit abzuwerfen, ift es ihm nicht mehr möglich, 
als Ziffer in einer Summe unterzududen (in dieſer 
Eigenschaft ijt er bei Weitem nicht jo viel werth wie ein 
Franzoſe oder Engländer), — jo entdedt er feine Kräfte: 
dann wird er gefährlich, böfe, tief, verwegen und bringt 
den Schag von jchlafender Energie an's Licht, den er 
in fich trägt und an den ſonſt niemand (und er felber 
nicht) glaubte Wenn ein Deutjcher fich in ſolchem 
alle jelbit gehorcht — es ilt die große Ausnahme —, 
jo gefchieht es mit der gleichen Schwerfälligfeit, Un- 
erbittlichkeit und Dauer, mit der er ſonſt feinem Fürſten, 
feinen amtlichen Obliegenheiten gehorcht: jo daß er, wie 
gejagt, dann großen Dingen gewachjen ift, die zu dem 
„ſchwachen Charakter“, den er bei fich vorausſetzt, in gar 
feinem Verhältniß ſtehen. Für gewöhnlich aber fürchtet 
er fi, von jich allein abzuhängen, zu impropifiren: 
deshalb verbraucht Deutjchland jo viel Beamte, fo viel 
Tinte. — Der Leichtfinn ift ihm fremd, für ihn ift er 
zu ängjtlich; aber in ganz neuen Lagen, die ihn aus der 
Schläftigfeit herausziehn, iſt er beinahe leichtſinnig; 
er genießt dann die Seltenheit der neuen Lage wie einen 
Rauſch, und er verſteht ſich auf den Rauſch! So iſt 
der Deutſche jetzt in der Politik beinahe leichtſinnig: 
hat. er das Vorurtheil der Gründlichkeit und des Ernſtes 
auch Hier für fich, und benußt er es im Verkehr mit 
den anderen politiichen Mächten reichlich, jo ift er doch‘ 
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insgeheim voller Übermuth, einmal ſchwärmen und launen⸗ 
haft und neuerungsfüchtig fein zu dürfen und mit Pers 
jonen, Parteien, Hoffnungen wie mit Masten zu wechjeln. 
— Die deutjchen Gelehrten, welche bisher das Anfehen 
hatten, die Deutjcheften unter den Deutjchen zu fein, 
waren und find vielleicht noch jo gut wie Die deutjchen 
Soldaten, wegen ihres tiefen, fait findlichen Hanges zum 
Gehorchen in allen äußeren Dingen und der Nöthigung, 
in der Wiſſenſchaft viel allein zu ftehen und viel zu 
berantworten; wenn fie ihre jtolze jchlichte und geduldige 
Art und ihre Freiheit von politifcher Narrheit fich zu 
fichern wiljen, in Seiten, wo der Wind anders bläft, fo 
jteht noch Großes von ihnen zu erwarten: fo wie fie 
find (oder waren), find fie der embryonische Zuftand von 
etwas Höherem. — Der Bortheil und der Nachtheil 
der Deutjchen, und ſelbſt ihrer Gelehrten, war bisher, 
daß fie dem Aberglauben und der Luft, zu glauben, 
näher jtanden als andere Völfer; ihre Lajter find, nach 
wie vor, der Trunf und der Hang zum Selbitmord 
(diefer ein Zeichen von Schwerfälligfeit des Geiſtes, der 
jchnell dazu gebracht werden kann, Die Zügel wegzu- 
werfen); ihre Gefahr liegt in Allem, was die Berjtandes- 
fräfte bindet und die Affekte entfejjelt (wie zum Beijpiel 
der übermäßige Gebrauch der Mufif und der geiftigen 
Getränke): denn der deutſche Affeft ift gegen den eignen 
Nugen gerichtet umd ſelbſtzerſtöreriſch wie der des 
Trunfenbolds. Die Begeifterung jelber ift in Deutjchland 
weniger werth als anderwärts, denn ſie ift unfrucht- 
bar. Wenn je ein Deutjcher etwas Großes that, jo 
geihah es in der Noth, im Zuſtande der Tapferkeit, 
der zufammengebifjenen Zähne, der gejpannteften Be— 
ſonnenheit und oft der Grogmuth. — Der Umgang mit 
ihnen wäre wohl anzurathen — denn faſt jeder Deutjche 
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hat etwas zu geben, wenn man verjteht, ihn dahin zu 
bringen, daß er es findet, wiederfindet (er iſt un— 
ordentlich in fich). — — Wenn nun ein Volk diefer Art 
ſich mit Moral abgiebt: welche Moral wird es jein, Die 
gerade ihm genugthut? Sicherlich wird es zuerjt wollen, 
daß fein herzlicher Hang zum Gehorfam in ihr wealifirt 
erfcheine. „Der Menſch muß etwas haben, dem er 
unbedingt gehorchen kann,“ — das ijt eine deutſche 
Empfindung, eine deutjche Folgerichtigfeit: man begegnet 
ihr auf dem Grunde aller deutjchen Morallehren. Wie 
anders it der Eindruc, wenn man fich vor die geſammte 
antife Moral stellt! Alle dieſe griechischen Denker, fo 
vielartig ihre Bild uns entgegenfommt, jcheinen als 
Moraliiten dem Turnmeiſter zu gleichen, der einem 
Sünglinge zufpricht „Komm! Folge mir! Ergieb dic) 
meiner Zucht! So wirſt du es vielleicht jo Hoch bringen, 
vor allen Hellenen einen Preis davonzutragen.“ Perſönliche 
Auszeichnung — das ijt die antife Tugend. Sic) unter: 
werfen, folgen, öffentlich oder in der Verborgenheit, — 
das iſt deutjche Tugend. — Lange vor Kant und feinem 
fategorischen Imperativ hatte Luther aus der jelben 
Empfindung gejagt: es müſſe ein Weſen geben, dem 
der Menſch unbedingt vertrauen könne, — es war fein 
Gottesbeweis, er wollte, gröber und volfsthümlicher 
als Kant, daß man nicht einem Begriff, jondern einer 
Perfon unbedingt gehorche; und jchlieglich Hat auch Kant 
jeinen Umweg um die Moral nur deshalb genommen, 
um zum Gehorfam gegen die Perſon zu 
gelangen: das ijt eben der Cultus des Deutſchen, je 
weniger ihm gerade vom Cultus in der Religion übrig 
geblieben ift. Griechen und Römer empfanden anders 
und würden über ein folches „es muß ein Weſen 
geben“ — gefpottet haben: es gehörte zu ihrer ſüd— 
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ländifchen Freiheit des Gefühls, fich des „unbedingten 
Vertrauens“ zu erwehren und im lebten Verſchluß des 
Herzens eine kleine Sfepfis gegen Alles und Jedes, 
jei es Gott. oder Menſch oder Begriff, zurückzubehalten. 
Gar der antife Philoſoph! Nil admirari — in diefem 
Sabe fieht er die Whilofophie Und ein Deutjcher, 
nämlich Schopenhauer, geht jo weit im Gegentheil, zu 
jagen: admirari id est philosophari. — Wie aber num, 
wenn der Deutjche einmal, wie es vorkommt, in den 
Zuftand geräth, wo. er großer Dinge fähig ift? Wenn 
die Stunde der Ausnahme, die Stunde des Ungehorſams 
fommt? — Ich glaube nicht, daß Schopenhauer mit 
Recht jagt, es fei der einzige Vorzug der Deutjchen 
vor andern Bölfern, daß es unter ihnen mehr Atheiften 
gebe al3 amderwärts, — aber das weiß ich: wenn der 
Deutſche in den Zustand geräth, wo er großer Dinge 
fähig ift, jo erhebt er fich allemal über die Moral! 
Und wie follte er nicht? Jetzt muß er etwas Neues thun, 
nämlich befehlen — fich oder anderen! Das Befehlen 
hat ihn aber feine deutſche Moral nicht gelehrt! Das 
Befehlen ift in ihr vergejjen! 


Nietzſches Werte, Klafſ. Ausg. IV. 26 
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Gewijjensfrage — „Und in summa: was 
wollt ihr eigentlich Neues?“ — Wir wollen nicht mehr 
die Urjachen zu Sündern und die Folgen zu Henfern 
machen. 


209. 


Die Nüglichfeit der ftrengften Theorien. 
— Man fieht einem Menfchen viele Schwächen der 
Moralität nac) und Handhabt dabei ein grobes Gieb, 
vorausgejeßt daß er fich immer zur ſtrengſten 
Theorie der Moral befennt! Dagegen hat man das 
Leben der freigeiftiichen Moralijten immer unter das 
Mikroſkop geftellt: mit dem Hintergedanfen, daß ein 
Fehltritt des Lebens das ficherfte Argument gegen eine 
unwillkommene Erfenntniß jei. 


210. 

Das „an ſich“. — Ehemals fragte man: was tft 
das Lächerlihe? wie als ob e3 außer uns Dinge 
gebe, welchen das Lächerliche als Eigenjchaft anhafte, und 
man erſchöpfte fich in Einfällen (ein Theologe meinte 
jogar, daß es „die Naivetät der Sünde” jei). Seht fragt 
man: was ift das Lachen? Wie entjteht das Lachen? 
Man hat fich befonnen und endlich feitgeftellt, daß es 
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nichts Gutes, nichts Schönes, nichts Erhabenes, nichts 
Böſes an fich giebt, wohl aber Seelenzuftände, in denen 
wir die Dinge außer und in ung mit jolchen Worten 
belegen. Wir haben die Prädifate der Dinge wieder 
zurüdgenommen, oder wenigitend ung daran erinnert, 
daß wir fie ihnen geliehen haben: — fehen wir zu, 
daß wir bei diefer Einficht die Fähigkeit zum Verleihen 
nicht verlieren, und daß wir nicht zugleich reicher und 
geiziger geworden find. 
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An die Träumer der Unfterblichfeit. — Dieſem 
ſchönen Bewußtjein eurer jelbft wünscht ihr alfo ewige 
Dauer? Sit das nicht ſchamlos? Denkt ihr denn nicht 
an alle andern Dinge, die euch dann in alle Ewigkeit 
zu ertragen hätten, wie fie euch bisher ertragen haben 
mit einer mehr als chriftlichen Geduld? Oder meint ihr, 
ihnen ein ewiges Wohlgefühl an euch geben zu können? 
Ein einziger unfterblicher Menfch auf der Erde wäre ja 
ſchon genug, um alles Andere, daS noch da wäre, durch 
Überdruß an ihm in eine allgemeine Sterbe- und 
Aufhängewuth zu. verfegen! Und ihre Erdenbewohner mit 
euren Begriffelchen von ein paar. Taufend Zeitminütchen 
wollt dem ewigen allgemeinen Dafein ewig läftig fallen! . 
Giebt es etwas Zudringlicheres! — Zuletzt: feien wir 
milde gegen ein Weſen von fiebenzig Sahren! — e3 
hat feine Bhantafie im Ausmalen der eignen „ewigen 
Langenweile“ nicht üben können, — es tebite ihm an 
der Zeit! 
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Worin man ji kennt. — Sobald ein Thier ein 
anderes ficht, jo mißt es fich ‚im ‚Geifte, mit: ihm; und 
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ebenjo machen e8 die Menfchen wilder Zeitalter. Daraus 
ergiebt fih, daß ſich da jeder Menſch faft nur in 
Hinficht auf feine Wehr: und Angriffskräfte kennen lernt. 
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Die Menfchen des verfehlten Lebens. — Die 
Einen find aus ſolchem Stoffe, daß es der Gefellichaft 
erlaubt ift, dies oder jene aus ihnen zu machen: 
unter allen Umftänden werden fie fich gut dabei befinden 
und nicht über ein verfehlteg Leben zu Hagen haben. 
Andere find von zu befonderem Stoffe — es braucht 
deshalb noch fein bejonders edler, fondern eben nur 
ein feltnerer zu jein —, als daß fie nicht fich jchlecht 
befinden müßten, den einzigen Fall ausgenommen, daß 
fie ihrem einzigen Zwecke gemäß leben können: — in 
allen anderen Fällen hat die Gefelljchaft den Schaden 
davon. Denn alles, was dem Einzelnen al verfehltes, 
mißrathenes “Leben erfcheint, feine ganze Bürde von 
Mißmuth Lähmung Erkrankung Reizbarkeit Begehrlichkeit, 
wirft er auf die Geſellſchaft zurück — und jo bildet fich 
um fie eine fchlechte dumpfe Luft und, im günftigiten 
Falle, eine Gewitterwolfe. | 
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Was Nahficht! — Ihr leidet und verlangt, daß 
wir nachfichtig gegen euch find, wenn ihr im Leiden 
den Dingen und Menfchen Unrecht thut! Aber was liegt 
an unſerer Nachficht! Ihr aber jolltet vorfichtiger 
um euer jelbft willen fein! Das ift eine ſchöne Art, fich 
für fein Leiden fo zu entjchädigen, daß man noch dazu 
fein Urtheil ſchädigt! Auf euch felber fällt: eure 
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eigne Rache zurück, wenn ihr etwas verunglimpft; ihr 
trübt damit euer Auge, nicht das der Andern: ihr ge— 
wöhnt euch an das Falſch- und Schief-Sehen! 


215. 

Moral der Opferthiere. — „Sich begeiſtert Hin- 
geben”, „sich felber zum Opfer bringen“ — das find 
die Stichworte eurer Moral, und ich glaube e& gerne, 
daß ihr, wie ihr fagt, „es damit ehrfich meint“: nur 
fenne ich euch befjer, als ihr euch Fennt, wenn eure 
„Ehrlichkeit“ mit einer folchen Moral Arm in Arm zu 
gehen vermag. Ihr feht von der Höhe derfelben herab 
auf jene andere nüchterne Moral, welche Selbjtbeherr- 
Ihung Strenge Gehorfam fordert, ihr nennt fie wohl 
gar egoiftifch, und gewiß! — ihr feid ehrlich gegen 
euch, wenn fie euch mißfällt, — fie muß euch miß— 
fallen! Denn indem ihr euch begeijtert Hingebt und aus 
euch ein Opfer macht, genießt ihr jenen Rauſch des 
Gedankens, nunmehr Eins zu fein mit dem Mächtigen, 
ſei e8 cin Gott oder ein Menſch, dem ihr euch weiht: 
ihr jchwelgt in dem Gefühle feiner Macht, die eben 
wieder durch ein Opfer bezeugt ift. Im Wahrheit ſcheint 
ihr euch nur zu opfern, ihr wandelt euch vielmehr in 
Gedanken zu Göttern um und genießt euch als folche. 
Bon diefem Genuſſe aus gerechnet — wie ſchwach und 
arm dünkt euch jene „egoiftiiche” Moral des Gehorſams, 
der Pflicht, der DBernünftigfeit: fie mißfällt euch, weil 
hier wirklich geopfert und hingegeben werden muß, ohne 
daß der Dpferer ſich in einen Gott vertvandelt wähnt, 
wie ihr wähnt. Kurz, ihr wollt den Rauſch und das 
Übermaaß, und jene don euch verachtete Moral hebt 
den Finger auf gegen Rauſch und übermaaß — ich 
glaube euch wohl, daß fie euch Mißbehagen macht! 
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Die Böfen und die Mufil. — Sollte die 
volle Seligfeit der Liebe, welche im unbedingten 
Bertrauen liegt, jemals andern Perſonen zu Theil 
geworden fein, als tiefmißtrauifchen böfen und galligen? 
Dieſe nämlich geniegen in ihr die ungeheure, nie geglaubte 
und glaubliche Ausnahme ihrer Seele! Eines Tages 
fommt jene grenzenlofe, traumhafte Empfindung über fie, 
gegen die ich ihr ganzes übriges heimliches und fichtbares 
Leben abhebt: wie ein Eöftliches Räthſel und Wunder, 
voll goldenen Glanzes und über alle Worte und Bilder 
hinaus. Das unbedingte Vertrauen macht ftumm; ja 
jelbft ein Leiden und eine Schwere ift in dieſem feligen 
Stummwerden, weshalb auch ſolche von Glück gedrückte 
Seelen der Muſik danfbarer zu fein pflegen als alle 
anderen und bejjeren: denn durch die Muſik Hindurch 
jehen und hören fie, wie durch einen farbigen Rauch, 
ihre Liebe gleichlam ferner, rührender und iveniger 
ſchwer geworden; Mufif ift ihnen das einzige Mittel, 
ihrem außerordentlichen Zustande zuzuſchauen und mit 
einer Art von Entfremdung und Erleichterung erſt feines 
Anblicks theilhaft zu werden. Jeder Liebende denkt bei 
der Muſik: „fie redet von mir, fie redet an meiner Statt, 
fie weiß alles!“ 
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Der Künftler. — Die Deutjchen wollen durch 
den Künftler in eine Art erträumter Paſſion kommen; 
die Staliäner wollen durch ihn von ihren wirklichen 
Baffionen ausruhen; die Franzoſen wollen von ihm 
Gelegenheit, ihr Urtheil zu beweiſen, und Anläſſe zum 
Reden haben. Alſo: feien wir billig! 
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Mit feinen Schwächen als Künftler fchalten. 
— Wenn wir durchaus Schwächen haben follen und fie 
als Geſetze über uns endlich auch anerkennen müfjen, 
fo wünſche ich jedem wenigſtens fo viel künſtleriſche 
Kraft, daß er aus feinen Schwächen die Folie feiner 
Tugenden und durch feine Schwächen und begehrlich 
nach feinen Tugenden zu machen verjtehe: das, was in 
jo ausgezeichnetem Maaße die großen Mufifer verjtanden 
haben. Wie häufig ift in Beethoven's Muſik ein grober, 
rechthaberifcher, ungeduldiger Ton, bei Mozart eine 
Sovialität biederer Gefellen, bei der Herz und Geijt ein 
Wenig fürlieb nehmen müfjen, bei Nichard Wagner 
eine abjpringende und zudringende Unruhe, bei der dem 
Geduligften die gute Laune eben abhanden kommen 
will: da aber kehrt er zu feiner Kraft zurüd, und 
ebenjo Jene; fie Alle haben uns mit ihren Schwächen 
einen Heißhunger nach ihren Tugenden und eine zehnmal 
empfindlichere Zunge für jeden Tropfen tönenden Geiftes, 
tönender Schönheit, tönender Güte gemacht. 
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Der Betrug bei der Demüthigung — Du 
haft deinem Nächiten mit deiner Unvernunft ein tiefes 
Leid zugefügt und ein ummiederbringliches Glück zerftört 
— und nun gewinnjt du e& über deine Eitelkeit, zu 
ihm zu gehen, du demüthigit dich vor ihm, giebſt deine 
Umvernunft vor ihm der Verachtung preis und meinit, 
nach diefer harten, für dich äußerſt befchwerlichen Scene 
jet im Grunde alles wieder in Ordnung gebracht — 
deine freiwillige Einbuße an Ehre gleiche Die unfreimwillige 
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Einbuße des Andern an Glück aus: mit diefem Gefühle 
gehſt du erhoben und in deiner Tugend wiederhergeſtellt 
davon. Aber der Andere hat jein tiefes Leid wie vorher, 
es Liegt ihm gar nichts Tröftfiches darin, daß du unver 
nünftig bift und es gejagt Haft, er erinnert jich ſogar 
des peinlichen Anblicks, den du ihm gegeben Haft, als 
du dic) vor ihm jelbjt verachteteit, wie einer neuen 
Wunde, welche er dir verdankt, — aber er denkt nicht an 
Rache und begreift nicht, wie zwijchen div. und ihm 
etwas ausgeglichen werden fünnte. Im Grunde haft 
du jene Scene vor dir felber aufgeführt und für Dich 
jelber: du hatteſt einen Zeugen dazu eingeladen, deinet- 
wegen wiederum und nicht feinetwegen, — betrüge 


dich nicht! 
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Würde und Furchtſamkeit. — Die Ceremonien, 
die Amts- und Standestrachten, die ernſten Mienen, 
das feierliche Dreinschauen, die langſame Gangart, die 
gewundene Rede und alles überhaupt, was Würde heit: 
das ift die BVerftellungsform derer, welche im Grunde 
furchtfam find, — fie wollen damit fircchten machen 
(fich oder das, was fie repräfentiren). Die Furchtloſen, 
das heißt urſprünglich: Die jederzeit und unzweifelhaft 
Fürchterlichen haben Würde und Ceremonien nicht nötig; 
fie bringen die Ehrlichkeit, das Geradezu in Worten und 
Gebärden in Auf und noch mehr in Verruf, als Anzeichen 
der ſelbſtbewußten Fürchterlichkeit. 


; 221. 
Moralität des. Opfers. — Die Moralität, welche 
fich nach der Aufopferung bemißt, ift die der halbwilden 
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Stufe. Die Vernunft hat da nur einen ſchwierigen und 
blutigen Sieg innerhalb der Seele, es find gewaltige 
Gegentriebe niederzuwerfen; ohne eine Art Graufamteit, 
wie bei den Opfern, welche kanibaliſche Götter verlangen, 
geht es dabet nicht ab. 


222. 
Wo Fanatismus zu wünfchen ift. — Phlegma- 
tiiche Naturen find nur fo zu begeiftern, daß man jie 
fanatifirt. 
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Das gefürdhtete Auge — Nichts wird von 
Künftlern, Dichtern "und Schriftjtellern mehr gefürchtet 
als jenes Auge, welches ihren Eleinen Betrug ficht, 
welches nachträglich wahrnimmt, wie oft fie an dem 
Grenzwege gejtanden haben, wo es entiveder zur un— 
ſchuldigen Luft an fich felber oder zum Effekt-machen 
abführte; welches ihnen nachrechnet, wenn jie wenig 
für viel verkaufen wollten, wenn fie zu erheben und zu 
ſchmücken juchten, ohne jelber erhoben zu fein; welches 
den Gedanken durch allen Trug ihrer Kunst hindurch 
jo jieht, wie er zuerſt vor ihnen ftand, vielleicht wie 
eine entzückende Lichtgejtalt, vielleiht aber auch als 
ein Diebjtahl an aller Welt, als "ein Alltags-Gedanke, 
den fie dehnen, kürzen, färben, einwickeln, würzen mußten, 
um etiva aus ihm zu machen, anjtatt daß der Gedanke 
etwas aus ihnen machte, — oh diejes Auge, welches alle 
euere Unruhe, euer Spähen und Gieren, euer Nachmachen 
und UÜberbieten (die ift nur ein neidifches Nachmachen) 
eurem Werfe anmerft, welches eure Schamröthe fo gut 
fennt wie eure Kunjt, diefe Röthe zu verbergen und 
vor euch jelber umzudeuten! 
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224. 


Das „Erhebende“ am Unglüd des Nächiten. 
— Er ijt im Unglüd, und nun fommen die „Mitleidigen“ 
und malen ihm fein Unglüd aus — endlich gehen fie 
befriedigt und erhoben fort: fie haben ſich an dem 
Entjegen des Unglüdlichen wie an dem eignen Entjegen 
geiveidet und fich einen guten Nachmittag gemacht. 


225. 


Mittel, um ſchnell verachtet zu werden. — 
Ein Menjch, der fchnell und viel fpricht, ſinkt außer- 
ordentlich tief in unferer Achtung, nach dem kürzeſten 
Berfehre, und ſelbſt wenn er verftändig ſpricht, — nicht - 
nur in dem Maaße, als er ung läftig fällt, jondern weit 
tiefer. Denn wir errathen, wie vielen Menfchen er jchon 
fäftig gefallen ift, und rechnen zu dem Mißbehagen, das 
er macht, noch die Mifachtung Hinzu, welche wir für 
ihn vorausſetzen. 


226. 


Bom Verkehre mit Celebritäten. — A: Aber 
warum weichft du diefem großen Manne aus? — ®: 
Ich möchte ihn nicht verfennen lernen! Unſre Fehler 
vertragen fich nicht bei einander: ich bin Furzfichtig und 
mißtrauifch, und er trägt feine faljchen Diamanten fo 
gern wie feine ächten. 

227. 

Kettenträger. — Vorficht vor allen Geiftern, die 
an Ketten liegen! Zum Beifpiel vor den Eugen Frauen, 
welche ihr Schickſal in eine Heine, dumpfe Umgebung 
gebannt hat, und die darin alt werden. Zwar Tiegen jie 


| Be | 
fcheinbar träge und halb Blind in der Sonne da: aber 
bei jedem fremden Tritt, bei allem Unvermutheten-fahren 


fie, auf, um zu beißen; fie nehmen an Alem Rage was 
ihrer Hundehütte entkommen tft. 


228. 

Nahe im Lobe. — Hier ift eine gejchriebene 
Seite voller Lob, und ihr nennt fie flach: aber wenn ihr 
errathet, daß Rache in diefem Lobe verborgen liegt, jo 
werdet ihr fie faft überfein finden und an dem Reichthum 
Heiner fühner Striche und Figuren euch jehr ergögen. 
Nicht der Menjch, jondern feine Rache ift fo fein reich 
und erfinderijch, er jelber merft kaum etwas davon. 


229. 


Stolz — Ad, ihr kennt Alle dag Gefühl nicht, 
welches der Gefolterte nach der Folterung hat, wenn er 
in die Belle zurückgebracht wird und ſein Geheimniß 
mit ihm! — er hält es immer noch mit den Zähnen feſt. 
Was wißt ihr vom Jubel des menſchlichen Stolzes! 


230. 

„Utilitariſch“. — Jetzt gehen die Empfindungen 
in moraliſchen Dingen ſo kreuz und quer, daß man für 
dieſen Menſchen eine Moral durch ihre Nützlichkeit beweiſt, 
für jenen gerade durch die Nützlichkeit widerlegt. 


231. | | 

Bon der deutſchen Tugend. — Wie entartet 
in feinem Geſchmack, wie jElavifch vor Würden, Ständen, 
Trachten, Pomp und Prunk muß ein Volk geweſen 
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ſein, als es das Schlichte als das Schlechte, den 
ſchlichten Mann als den ſchlechten Mann abſchätzte! 
Man ſoll dem moraliſchen Hochmuthe der Deutſchen 
immer dies Wörtlein „ſchlecht“ und nichts weiter ent— 
gegenhalten! 


232. 


Aus einer Disputation. — X: Freund, Sie 
haben jich heiſer gejprochen! — B: So bin ich widerlegt. 
Reden wir nicht weiter davon! 


233. 

Die „Sewifjenhaften”. — Habt ihr Acht ge 
geben, was für-Menjchen am meiften Werth auf ftrengfte 
Gewiſſenhaftigkeit legen? Die, welche fich vieler erbärm- 
licher Empfindungen bewußt jind, ängjtli von ſich 
und an fich denken und Angft vor Anderen haben, die 
ihr Inneres jo jehr wie möglich verbergen wollen, — 
fie juchen ſich ſelber zu imponiren, durch jene 
Strenge der Gewifjenhaftigfeit und Härte der Pflicht, 
vermöge des ftrengen und harten Eindruds, den andre 
von ihnen dadurch befommen müjjen (namentlich Unter- 
gebene). 


234. 


Scheu vor dem Ruhme. — U: Daß einer ſeinem 
Ruhme ausweicht, daß einer ſeinen Lobredner abſichtlich 
beleidigt, daß einer ſich ſcheut, Urtheile über ſich zu hören, 
aus Scheu vor dem Lobe, — das findet man, das 
giebt es — glaubt oder glaubt es nicht! — B: Das 
findet fich, das giebt fih! Nur etwas Geduld, Junker 


Hochmuth! 
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235. 


Dank abweifen. — Man daıf wohl eine Bitte 
abweiſen, aber nimmermehrsdarf man einen Dank ab- 
weifen (oder, was dasſelbe ift, ihn kalt und conventionell 
annehmen). Dies beleidigt tief — md warum ? 


236. 


Strafe — Ein jeltiame® Ding, unſre Strafe! 
Sie reinigt nicht den Verbrecher, fie ijt fein Abbüßen: 
im Gegentheil, fie beſchmutzt mehr als das Verbrechen 
jelber. 

23T. 

Eine Barteinoth. — 3 giebt eine lächerliche, 
aber nicht ungefährliche Betrübniß faſt in jeder Partei: 
an ihr leiden alle die, welche die jahrelangen treuen 
und ehremverthen Verfechter der Parteimeinung waren 
und plößlich, eines Tages, merken, daß ein viel Mäch- 
tigerer die Trompete in die Hand genommen hat. Wie 
wollen fie es ertragen, ftumm gemacht zu fein! Und jo 
werden fie laut, und mitunter in neuen Tönen. 


238. 


Das Streben nad) Anmuth. — Wenn eine ftarfe 
Natur nicht den Hang der Grauſamkeit Hat und nicht 
immer von ich felber occupirt ift, jo ftrebt fie unwill— 
fürlich nach) Anmuth, — dies ift ihr Abzeichen. Die 
ſchwachen Charaktere dagegen lieben die herben Ur- 
theile — fie gefellen fich zu den Helden der Menfchen- 
verachtung, zu den religiöjen oder philofophifchen An- 
I hmwärzern des Daſeins oder ziehen fich Hinter ftrenge 
Sitten und peinliche „Lebengberufe” zurück: fo fuchen 
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ſie ſich einen Charakter und eine Art Stärke zu ſchaffen. 
Und dies thun fie ebenfalls unwillkürlich. 


239. 


Wink für Moraliften. — Unfere Mufiter haben 
eine große Entdeckung gemacht: die interejjante 
Häßlichkeit ift auch in ihrer Kunft möglich! Und fo 
werfen fie fich in diefen eröffneten Ozean des Häßlichen, 
wie trunfen, und noch niemals war e3 fo leicht, Mufit 
zu machen. Jetzt hat man erſt den allgemeinen dunfel- 
farbigen Hintergrund gewonnen, auf dem ein noch fo 
Eleiner Lichtftreifen fchöner Mufif den Glanz von Gold 
und Smaragd erhält; jet wagt man erſt den Zuhörer 
in Sturm Empörung und außer Athen zu bringen, 
um ihm nachher durch einen Augenblick des Hinſinkens 
in Ruhe ein Gefühl der Seligfeit zu geben, welches der 
Schäßung der Mufif überhaupt zu Gute fommt. Man 
hat den Contraſt entdedt: jetzt erjt find die ftärfiten 
Effekte möglich — und wohlfeil: niemand fragt mehr 
nach guter Mufil. Aber ihr müßt euch beeilen! Es ijt 
für jede Kunſt nur eine kurze Spanne Zeit noch, wenn 
fie erjt zu Diefer Entdedung gelangt if. — Oh wenn 
unfere Denfer Ohren hätten, um in die Seelen unjrer 
Mufifer, vermittelit ihrer Muſik, Hineinzuhören! Wie 
lange muß man warten, ehe fol) eine Gelegenheit fich 
wicderfindet, den innerlichen Menjchen auf der böjen 
That und in der Unſchuld diefer That zu ertappen! 
Denn unſre Mufifer haben nicht den leiſeſten Geruch 
davon, daß fie ihre eigene Gejchichte, die Gefchichte der 
Verhäßlichung der Seele, in Muſik jeten. Chemals 
mußte der gute Mufifer beinahe um feiner Kunft willen 
ein guter Menjch werden. — Und jest! 


Niegiches Werke. Klajj. Ausg. IV. Al 
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Bon der Moralität der Schaubühne — Wer 
da meint, Shafejpeare’3 Theater wirfe moralijch, und 
der Anblick des Macbeth ziehe unwiderſtehlich vom 
Böſen des Ehrgeizes ab, der irrt ſich: und er irrt fich 
noch einmal, wenn er glaubt, Shafejpeare jelber habe 
jo empfunden wie er. Wer wirklich vom rajenden 
Ehrgeiz bejejjen ift, fieht dies fein Bild mit Luſt; und 
wenn der Held an feiner Leidenjchaft zu Grunde geht, 
ſo ift dies gerade die jchärfite Würze in dem heißen 
Getränke diefer Luſt. Empfand es der Dichter denn 
anders? Wie königlich und durchaus nicht ſchurkenhaft 
läuft jein Chrgeiziger vom Augenblid des großen 
Verbrecheng an feine Bahn! Erſt von da ab zieht er 
„dämoniſch“ an und reizt ähnliche Naturen zur Nach- 
ahmung auf — dämoniſch Heißt hier: zum Trotz gegen 
Bortheil und Leben, zu Gunjten eines Gedankens und 
Triebe. Glaubt ihr denn, Triftan und Iſolde gäben 
dadurch eine Lehre gegen den Ehebruch, daß fie Beide 
an ihm zu Grunde gehen? Dies hieße die Dichter auf 
den Kopf ftellen: welche, wie namentlich Shafejpeare, 
verliebt in die Leidenschaften an fich find und nicht am 
geringften in ihre todbereiten Stimmungen — jene, 
wo das Herz nicht feiter mehr am Leben hängt als ein 
Tropfen am Glaſe. Nicht die Schuld und deren fchlimmer 
Ausgang liegt ihnen am Herzen, dem Shakeſpeare fo 
wenig wie dem Sophofles (im Ajax Philoftet Odipus): 
jo leicht e3 gewejen wäre, in den genannten Fällen die 
Schuld zum Hebel des Drama’s zu machen, fo beitimmt 
it dies gerade vermieden. Ebenſo wenig will der 
Tragddtendichter mit feinen Bildern des Lebens gegen 
da8 Leben einnehmen! Er ruft vielmehr: „es ift der Reiz 
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allen Reizes, dieſes aufregende wechjelnde gefährfiche 
düftere und oft jonnendurchglühte Dafein! Es ift ein 
Abenteuer, zu leben, — nehmt diefe oder jene Partei 
darin, immer wird es dieſen Charakter behalten!“ — So 
Ipricht er aus einer unruhigen und kraftvollen Zeit heraus, 
die von ihrer Überfülle an Blut-und Energie halbtrunken 
und betäubt ift, — aus einer böferen Zeit heraus, al? 
die unſere ift: weshalb wir nöthig haben, ung den 
Zweck eines Shafejpearijchen Drama's erſt zurecht und 
gerecht zu machen, das heißt es mißzuverftehen. 


241. 


Furcht und Intelligenz. — Wenn e3 wahr ift, 
was man jet des Beſtimmteſten behauptet, daß die 
Urjache des jchwarzen Hautpigment3 nicht im Lichte 
zu juchen jei: fönnte es vielleicht die letzte Wirfung 
häufiger und durch Sahrtaufende gehäufter Wuthanfälle 
fein (und Blutunterftrömungen der Haut)? Während bei 
anderen intelligenteren Stämmen dag ebenjo häufige 
Erjcehreden und DBleichwerden endlich die weiße Haut- 
farbe ergeben hätte? — Denn der Grad der Furchtfamfeit 
it ein Gradmeſſer der Intelligenz: und fich oft der 
blinden Wuth überlaffen das Zeichen davon, Daß Die 
Thierheit noch ganz nahe ift und fich wieder durchjegen 
möchte. — Braun-grau wäre aljo wohl die Urfarbe des 
Menſchen — etwas Affen- und Bärenhaftes, wie billig. 

242, 1 

Unabhängigkeit. — Unabhängigkeit (in ihrer 
ſchwächſten Dofis „Gedanfenfreiheit“ benannt) iſt Die 
Form der Entjagung, welche der Herrfchlüchtige endlich 
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annimmt, — er, der lange das gefucht hat, was er 
beherrfchen fünnte, und nichts gefunden hat al3 fich jelber. 


243. 

Die zwei Richtungen. — Berfuchen wir den 
Spiegel an ſich zu betrachten, fo entdeden wir endlich 
nicht3 al3 die Dinge auf ihm. Wollen wir die Dinge 
faſſen, jo fommen wir zulegt wieder auf Nichts als auf 
den Spiegel. — Diez iſt die allgemeinjte Gejchichte der 
Erfenntniß. 


244. 

Freude am Wirklichen. — Unſer jetziger Hang 
zur Freude am Wirklichen — wir haben ihn faſt Alle — 
iſt nur daraus zu verſtehen, daß wir ſo lange und bis 
zum Überdruß Freude am Unwirklichen gehabt haben. 
An ſich iſt es ein nicht unbedenklicher Hang, ſo wie er 
jetzt auftritt ohne Wahl und Feinheit: — ſeine mindeſte 
Gefahr iſt die Geſchmackloſigkeit. 


245. 

Feinheit des Machtgefühls. — Napoleon ärgerte 
ſich, ſchlecht zu ſprechen, und belog ſich hierüber nicht: 
aber ſeine Herrſchſucht, die keine Gelegenheit ver— 
ſchmähte und feiner war als ſein feiner Geiſt, brachte 
ihn dahin, noch ſchlechter zu Iprechen, als er fonnte. 
So rächte er fich ar feinem eignen Ärger (er war eifer- 
füchtig auf alle feine Affefte, weil fie Macht hatten) 
und genoß fein autofratiiches Belieben. Sodann, in 
Hinfiht auf Ohren und Urtheil der Hörenden, genoß er 
die® Belieben noch einmal: wie als ob jo zu ihnen zu 


reden, immer noch gut genug ſei. Ja er frohlockte im 
Geheimen bei dem Gedanken, duch Blitz und Donner 
der höchſten Autorität — welche im Bunde von Macht 
und Oenialität liegt — das Urtheil zu betäuben und den 
Geſchmack irrezuführen; während beides in ihm kalt 
und ſtolz an der Wahrheit fethielt, daß er Schlecht 
Ipreche. — Napoleon, als ein vollfommen zu Ende 
gedachter und ausgearbeiteter Typus Eines Triebeg, 
gehört zu der antiken Menjchheit: deren Merkmale — 
der einfache Aufbau und das erfinderische Ausbilden und 
Ausdichten Eines Motivs oder weniger Motive — leicht 
genug zu erfennen find. 


246. 


Arijtoteles und die Ehe. — Bei den Kindern 
der großen Genie’3 bricht der Wahnfinn heraus, bei den 
Kindern der großen Qugendhaften der Stumpffinn — 
bemerft Ariſtoteles. Wollte er damit die a 
Menjchen zur Ehe einladen? 


247. 


Herkunft des ſchlechten Temperamentd. — 
Das Ungerechte und Sprunghafte im Gemüth mancher 
Menjchen, ihre Unordnung und Maaplofigfeit find Die 
legten Folgen unzähliger logiſcher Ungenauigfeiten, Uns 
gründlichfeiten und übereilter Schlüfje, welcher fich ihre 
Borfahren jchuldig gemacht haben. Die Mienjchen mit 
gutem Temperament dagegen jtammen aus überlegjamen 
und gründlichen Gejchlechtern, welche die Vernunft Hoch- 
geftellt haben, — ob zu löblichen oder böjen Zwecken, 
das kommt nicht jo jehr in Betracht. 
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Beritellung als Pflicht. — Am meijten ift die 
Sitte durch die lange Verftellung, welche Güte zu jcheinen 
juchte, entwicfelt worden: überall, wo große Macht bejtand, 
wurde die Nothwendigfeit gerade diefer Art von Verſtellung 
eingejehen — fie flößt Sicherheit und Vertrauen ein und 
verhundertfacht die wirkliche Summe der phyſiſchen Macht. 
Die Lüge ift, wenn nicht die Mutter, jo doch die Amme 
der Güte. Die Ehrlichkeit ift ebenfall® am meilten 
duch die Anforderung eine Anjcheins der Ehrlichkeit 
und DBiederfeit großgezogen worden: in den erblichen 
Ariitofratien. Aus der dauernden Übung einer Verftellung 
entjteht zulegt Natur: die Verjtellung hebt ſich am 

_ Ende felber auf, und Organe und Inſtinkte find Die 
faum erwarteten Früchte im Garten der Heuchelei. 


249. 


Wer ift denn je allein! — Der Furchtſame 
weiß nicht, was Alleinjein ift: Hinter jeinem Stuhle ſteht 
immer ein Feind. — Ob, wer die Gejchichte jenes feinen 
Gefühls, welches Einjamfeit heißt, ung erzählen fönnte! 


250. 


Naht und Muſik. — Das Ohr, das Drgan der 
Furcht, hat fich nur in der Nacht und in der Halbnacht 
dunkler Wälder und Höhlen jo reich entwideln können, 
wie es fich entwidelt hat, gemäß der Lebensweije des 
furchtfamen, das heißt des allerlängiten menjchlichen 
Zeitalters, welches es gegeben Hat: im Hellen ift das 
Ohr weniger nöthig. Daher der Charakter der Mufik, 
als einer Kunſt der Nacht und Halbnacht. 


— 


Stoiſch. — Es giebt eine Heiterkeit des Stoikers, 
wenn er ſich von dem Ceremoniell beengt fühlt, das’ er 
jelber feinem Wandel vorgefchrieben hat; er genießt fich 
dabei als Herrjchenden. 


252. 

Man erwäge! — Der geftraft wird, ift nicht mehr 
der, welcher die That gethan Hat. Er ift immer der 
Sündenbock. 

253. 

Augenſchein. — Schlimm! Schlimm! Was man 
am beſten, am hartnäckigſten beweiſen muß, das iſt der 
Augenſchein. Denn allzuvielen fehlen die Augen, ihn 
zu ſehen. Aber es iſt ſo langweilig! 

254. 

Die Vorwegnehmenden. — Das Auszeichnende, 
aber auch Gefährliche in den dichteriſchen Naturen iſt 
ihre erſchöpfende Phantaſie: die, welche das, was 
wird und werden könnte, vorwegnimmt, vorweg genießt, 
vorweg erleidet und im endlichen Augenblick des Ge— 
ſchehens und der That bereits müde iſt. Lord Byron, 
der dies Miles zu gut kannte, fchrieb in fein Tagebuch: 
„Wenn ich einen Sohn habe, jo foll er etwas ganz 
Profaisches werden — Surift oder Seeräuber.“ 


255. 
Geſpräch über Muſik. — A: Was jagen Sie zu 
diefer Mufif? — B: Sie hat mich überwältigt, ich habe 
gar nichtS zu jagen. Horch! Da beginnt fe von Neuem! — 
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A: Um ſo beſſer! Sehen wir zu, daß wir ſie diesmal 

überwältigen. Darf ich einige Worte zu dieſer Muſik 
machen? Und Ihnen auch ein Drama zeigen, welches 
Sie vielleicht beim erſten Hören nicht ſehen wollten? 
— B: Wohlan! ich habe zwei Ohren und mehr, wenn 
es nöthig iſt. Rücken Sie dicht an mich heran! — 
A: — Dies iſt es noch nicht, was er uns ſagen will, 
er verjpricht bisher nur, daß er etwas jagen werde, 
etwas Unerhörtes, wie er mit diefen Gebärden zu ver: 
ftehen giebt. Denn Gebärden find es. Wie er winkt! 
ſich Hoch aufrichtet! die Arme wirft! Und jett jcheint 
ihm der höchſte Augenblid der Spannung gefommen: 
noch zwei Fanfaren, und er führt fein Thema vor, 
prächtig und gepußt, wie klirrend von edlen Steinen. 
Sit es eine ſchöne Frau? Oder ein jchönes Pferd? Genug, 
er fieht entzückt um fich, denn er hat Blide des Ent» 
zückens zu ſammeln, — jet erjt gefällt ihm fein Thema 
ganz, jeht wird er erfindfam, wagt neue und kühne 
Züge Wie er fein Thema heraustreibt! Ah! Geben 
Sie Aht — er verftcht nicht nur es zu ſchmücken, 
jondern auch zu Schminken! Ja, er weiß, was Farbe 
der Geſundheit ift, er verftcht fich darauf, fie erjcheinen 
zu laſſen, — er ift feiner in feiner Selbſtkenntniß, al3 ich 
dachte. Und jetzt ift er überzeugt, daß er feine Hörer 
überzeugt hat, er giebt feine Einfälle, als feien es die 
wichtigjten Dinge unter der Sonne, er hat unverfchämte 
Fingerzeige auf fein Thema, als ſei e8 zu gut für dieſe 
Welt. — Ha, wie mißtrauiſch er ift! Daß wir nur nicht 
müde werden! Sp verjchüttet er feine Melodie unter 
Süßigfeiten — jet ruft er jogar unfre gröberen Sinne 
an, um und aufzuregen und jo wieder unter feine 
Gewalt zu bringen. Hören Sie, wie er das Element: 
tariſche ſtürmiſcher und donnernder Rhythmen beſchwört! 
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Und jeßt, da er merkt, daß diefe uns fafjen, würgen und 
beinahe zerdrüden, wagt er es, jein Thema wieder in's 
Spiel der Elemente zu milchen und uns Halbbetäubte - 
und Erjchütterte zu überreden, unjre Betäubung und 
Erſchütterung jei die Wirkung feines Wunder-Thema's. 
Und fürderhin glauben e8 ihm die Zuhörer: jobald es 
erlingt, entjteht in ihnen eine Crinnerung an jene 
erichütternde Elementar-Wirfung — dieſe Erinnerung - 
fommt jet dem Thema zu Gute, es iſt nun „Dämonijch“ 
geworden! Was für ein Kenner der Seele er ift! 
Er gebietet mit den Künften eines Volfsredner über 
ung. — Aber die Mufif verftummt! — B: Und gut, 
daß fie es thut! Denn ich kann es nicht mehr ertragen, 
Sie zu hören! Zehnmal lieber will ich -Doch mich 
täufchen laſſen, aß Ein Mal in Ihrer Art die 
Wahrheit zu wifjen! — A: Dies ift es, was ich von 
Shnen hören wollte. So wie Sie find die Belten jeßt: 
ihr feid zufrieden damit, euch täufchen zu laſſen! Ihr 
fommt mit groben und Lüfternen Ohren, ihr bringt dag 
Gewiſſen der Kunft zum Hören nicht mit, ihr habt euere 
feinste NRedlichkfeit unterwegs weggeworfen! Und 
damit verderbt ihr die Kunft und die Künftler! Immer 
wenn ihre klatſcht und ‘jubelt, Habt ihr das Gewiſſen 
der Künstler in den Händen — und wehe, wenn jie 
merfen, daß ihr zwiſchen unfchuldiger und jchuldiger 
Muſik nicht unterfcheiden könnt! Ich meine wahrlich 
nicht „gute“ und „ſchlechte“ Muſik — von dieſer und 
jener giebt es im beiden Arten! Aber ich nenne eine 
unfchuldige Muſik jene, welche ganz und gar nur 
an fich denkt, an fich glaubt und über fich die Welt 
vergeifen hat, — das Bonzfelber-Ertönen der tiefiten 
Einfamfeit, die über fich mit fich vedet und nicht mehr 
weiß, daß es Hörer umd Laufcher und Wirkungen und 
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Mikverftändniffe und Mißerfolge da draußen giebt. — 
Buleßt: die Mufif, welche wir eben hörten, ift gerade 
von dieſer edlen und jeltnen Art, und alles, was ich von 
ihr fagte, war erlogen, — verzeihen Sie meine Bosheit, 
wenn Sie Luft haben! — B: Dh, Sie lieben aljo diefe 
Mufif auch? Dann find Ihnen viele Sünden vergeben! 


256. 


Stück der Böſen. — Diefe Stillen düſteren böfen 
Menjchen haben etwas, dag ihr ihmen nicht ftreitig 
machen könnt, einen jeltenen und jeltiamen Genuß im 
dolce far niente, eine Abend- und Sommenuntergangs- 
Nuhe, wie fie nur ein Herz fennt, das allzu oft durch 
Affekte verzehrt, zerrifien, vergiftet worden ift. 


257. 


Worte in ung gegenwärtig — Wir drüden 
unjere Gedanken immer mit den Worten aus, die ung 
zur Hand find. Oder um meinen ganzen Verdacht aus- 
zudrücen: wir haben in jedem Momente eben nur den 
Gedanken, für welchen uns die Worte zur Hand find, 
die ihn ungefähr auszudrücken vermögen. 


258. 


Dem Hunde fchmeicheln. — Man muß diefem 
Hunde nur einmal das Fell ftreichen: ſofort kniſtert er 
und ſprüht Zunfen, wie jeder andre Schmeichler — und 
ift geiftreich auf feine Art. Warum follten wir ihn nicht 
ſo ertragen! 
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259. 


Der ehemalige Lobredner. — „Er ift ftumm 
über mich geworden, obwohl er die Wahrheit jet weiß 
und fie jagen fünnte. Aber fie würde wie Rache Elingen 
— umd er achtet die Wahrheit jo hoch, der Achtungs- - 
würdige!* 

260. 


Amulet der Abhängigen. — Wer unvermeidlich 
bon einem Gebieter abhängig ijt, joll etwas haben, wo— 
durch er Furcht einflößt und den Gebieter im Zaume 
hält, zum Beijpiel Rechtichaffenheit oder Aufrichtigfeit 
oder eine böſe Zunge. 


261. 


Warum jo erhaben! — Dh, ich kenne dies Gethier! 
- Freilich gefällt es fich jelber bejjer, wenn es auf zwei 
Beinen „wie ein Gott” daherjchreitet, —aber wenn es 
wieder auf feine vier Füße zurückgefallen ift, gefällt es 
mir bejjer: dies jteht ihm jo umvergleichlich natürlicher! 


262. 


Der Dämon der Macht. — Nicht die Nothdurft, 
nicht die Begierde — nein, die Liebe zur Macht ijt der 
Dämon der Menjchen. Man gebe ihnen alles, Gejundheit, 
Nahrung, Wohnung, Unterhaltung — ſie find und 
bleiben unglüclich und grillig: denn der Dämon wartet 
und wartet und will befriedigt fein. Man nehme ihnen 
alles und befriedige diefen: jo find fie beinahe glücklich 
— jo glücklich, al8 eben Menjchen und Dämonen fein 
fönnen. Aber warum fage ich dies noch? Luther hat 
es fchon gejagt, und bejjer als ich, in den Deren: 
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„Nehmen fte ung den Leib, Gut, Ehr’, Kind und Weib— 
laß fahren dahin — das Reich muß uns doch bleiben!“ 
Sa! Ja! Das „Reich“! 


263. 


Der Widerfpruch leibhaft und bejeelt. — Im 
jogenannten Genie ift ein phyſiologiſcher Widerſpruch: 
es beſitzt einmal viele wilde, unordentliche, unmillfürliche 
Bewegung und fodann wiederum viele Höchite Zweck 
thätigfeit der Bewegung, — dabei ift ihm ein Spiegel 
zu eigen, der beide Bewegungen neben einander und in 
einander, aber auch oft genug wider einander zeigt. Im 
° Folge dieſes Anblicks ift e8 oft unglüdlich, und wenn 
es ihm am wohljten wird, im Schaffen, jo ift eg, weil es 
vergißt, daß es gerade jetzt mit höchſter Zweckthätigkeit 
etwas Phantaſtiſches und Unvernünftiges thut (das iſt 
alle Kunſt) — thun muß. 


264. 


Sich irren wollen. — Neidiſche Menſchen mit 
feinerer Witterung ſuchen ihren Rivalen nicht genauer 
kennen zu lernen, um ſich ihm überlegen fühlen zu 
können. 

265. 


Das Theater hat ſeine Zeit. — Wenn die 
Phantaſie eines Volkes nachläßt, entſteht der Hang in 
ihm, ſeine Sagen ſich auf der Bühne vorführen zu laſſen, 
jetzt erträgt es die groben Erſatzſtücke der Phantaſie 
— aber für jenes Zeitalter, dem der epiſche Rhapſode 
zugehört, iſt das Theater und der als Held verkleidete 
Schauſpieler ein Hemmſchuh anſtatt ein Flügel der 
Phantaſie: zu nah, zu beſtimmt, zu chwer, zu wenig 
Traum und Vogelflug. 
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266. 

Ohne Anmuth. — Er Hat einen Mangel an 
Anmuth und weiß es: oh, wie er eg verjteht, dies zu 
maskiren! Durch ftrenge Tugend, durch Düjterfeit des 
Blids, durch angenommene? Mißtrauen gegen die 
Menjchen und dag Dafein, durch derbe Poſſen, durch 
Verachtung der feineren Lebensart, durch Pathos und 
Ansprüche, durch cyniſche Philofophie — ja er it zum 
Charakter geworden, im fteten Bewußtſein feines Mangels. 
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267. 


Warum ſo ſtolz! — Ein edler Charakter unter— 
ſcheidet ſich von einem gemeinen dadurch, daß er eine 
Anzahl Gewohnheiten und Geſichtspunkte nicht zur 
Hand hat, wie jener: fie find ihm zufällig nicht vererbt 
und nicht anerzogen. 


268. 


Scylla und Charybdis des Redners. — Wie 
jchwer war es in Athen, jo zu jprechen, daß man 
die Zuhörer für die Sache gewann, ohne fie Durch 
die Form abzuftogen oder von der Sache mit ihr 
abzuziehen! Wie ſchwer ift es noch in Frankreich, fo 
zu jchreiben! 

269. 


Die Kranken und die Kunft. — Gegen jede 
Art von Trübfal und Scelen-Elend joll man zunächit 
verfuchen: Veränderung der Diät und Förperliche derbe 
Arbeit. Aber die Menfchen find gewohnt, in dieſem 
Falle nad) Mitteln der Beraujchung zu greifen: zum 
Beifpiel nach der Kunſt — zu ihrem und der Kunft 
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Unheill Merkt ihr nicht, daß, wenn ihr als Kranke nach 
der Kunft verlangt, ihr die Künſtler krank macht? 


270. 


Anſcheinende Toleranz. — Es find dies gute 
wohlwollende verjtändige Worte über und für Die 
Wiſſenſchaft, aber! aber! ich fehe Hinter dieje eure 
Toleranz gegen die Wiffenshaft! Im Winkel eures 
Herzens meint ihr troßalledem, fie jei euch nicht 
nöthig, es fei großmüthig von euch, fie gelten zu 
laſſen, ja ihre Fürfprecher zu fein, zumal die Wiſſen— 
haft gegen eure Meinungen nicht diefe Großmuth 
übel Wißt ihr, daß ihr gar fein Recht zu Diejer 
Toleranz-Ubung habt? daß dieſe Huldreiche Gebärde 
eine gröbere Berunglimpfung der Wiſſenſchaft iſt als 
ein offener Hohn, welchen fich irgend ein übermüthiger 
Priefter oder Künftler gegen fie erlaubt? Es fehlt euch 
jenes ftrenge Gewiffen für das, was wahr und wirklich 
it, es quält und martert euch nicht, die Wiſſenſchaft im 
Widerfpruch mit euren Empfindungen zu finden, ihr 
fennt die gierige Sehnfucht der Erkenntniß nicht als 
ein Geſetz über euch waltend, ihr fühlt feine Pflicht in 
dem Verlangen, mit dem Auge überall gegenwärtig zu 
jein, wo erfannt wird, nichts fich entjchlüpfen zu laffen, 
was erkannt iſt. Ihr kennt das nicht, was ihr fo 
tolerant behandelt! Und nur weil ihr es nicht kennt, 
gelingt e3 euch, jo gnädige Mienen anzunehmen! Ihr, 
gerade ihr würdet erbittert und fanatijch blicken, wenn 
die Wiljenjchaft euch einmal in’3 Geficht leuchten wollte, 
mit ihren Augen! — Was kümmert e8 ung alfo, daß 
ihr Toleranz übt — gegen ein Bhantom! und nicht 
einmal gegen. ung! Und was liegt an ung! 
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271. 

Die Feſtſtimmung. — Gerade für jene Menfchen, 
welche am hitzigſten nach Macht ftreben, iſt es un- 
bejchreiblich angenehm, ſich überwältigt zu fühlen! 
Plöglich und tief in ein Gefühl wie in einen Strudel 
hinabzufinfen! Sich die Zügel aus der Hand reißen zu 
lafjen und einer Bewegung wer weiß wohin? zuzujehen! 
Wer es ift, was es ift, das uns diefen Dienst Ieiftet, — 
es it ein großer Dienft: wir find fo glüdlich und 
athemlos und fühlen eine Ausnahme-Stille um ung wie 
im mitteljten Grunde der Erde. Einmal ganz ohne Macht! 
Ein Spielball von Urkräften! Es ift eine Ausfpannung 
in dieſem Glück, ein Abwerfen der großen Laft, ein 
Abwärtsrollen ohne Mühen wie in blinder Schwerkraft. 
Es ijt der Traum de Bergiteigerd, der fein Ziel zwar 
oben Hat, aber unterwegd aus tiefer Miüdigfeit einmal 
einjchläft und vom Glüd des Gegenjages — eben 
vom mühelofejten Abwärtsrollen — träumt. — Ich 
bejchreibe das Glück, wie ich es mir bei unſerer jegigen 
gehegten machtdürftigen Gejellichaft Europa’ und 
Amerika’3 denke. Hier und da wollen fie einmal in die 
Ohnmacht zurücdtaumen — dieſen Genuß bieten 
ihnen Kriege, Künfte, Religionen, Genie's. Wenn man 
fi) einem alle verjchlingenden und zerdrücdenden 
Eindrud einmal zeitweilig überlaffen hat — es ift Die 
moderne Feftftimmung! — dann ift man wieder 
freier, erholter, kälter, ftrenger und ſtrebt unermidlich 
nach dem Gegentheile weiter: nah) Macht. — 


272. 


Die Reinigung der Raſſe. — Es giebt wahr- 
ſcheinlich feine reinen, ſondern nur reingewordene Raſſen, 
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und diefe in großer Seltenheit. Das Gewöhnliche find 
die gefreuzten Raſſen, bei denen fich immer, neben der 
Disharmonie von Körperformen (zum Beilpiel wenn Auge 
und Mund nicht zu einander ftimmen), auch Disharmonien 
der Gewohnheiten und Werthbegriffe finden müfjen. 
(Livingftone hörte jemand ſagen: „Gott ſchuf weiße und 
ſchwarze Menjchen, der Teufel aber jchuf die Halbrafjen.“) 
Gefreuzte Raſſen find ſtets zugleich auch gefreuzte 
Eulturen, gefreuzte Moralitäten: fie find meistens böjer, 
graufamer, unruhiger. Die Reinheit iſt das lebte 
Refultat von zahllojen Anpaffungen, Einjfaugungen und 
Ausfcheidungen, und der Fortjchritt zur Neinheit zeigt 
fi) darin, daß die in einer Naffe vorhandene Kraft 
ſich immer mehr auf einzelne ausgewählte Funktionen 
beſchränkt, während fie vordem zu viel und oft Wider- 
ſprechendes zu bejorgen Hatte: eine jolche Beſchränkung 
wird fich immer zugleich auch wie eine Berarmung 
ausnehmen und will vorfichtig und zart beurtheilt fein. 
Endlich aber, wenn der Prozeß der Neinigung gelungen 
ift, teht alle jene Kraft, die früher bei dem Kampfe der 
disharmonijchen Eigenfchaften dDaraufgieng, dem gefammten 
Organismus zu Gebote: weshalb reingerwordene Raſſen 
immer auch ftärfer und ſchöner geworden find. — 
Die Griechen geben ung das Mufter einer reingetvordenen 
Rafje und Cultur: und Hoffentlich gelingt einmal auch 
eine reine europäische Raſſe und Cultur. 


273. 

Das Loben. — Hier ift einer, dem du anmerfft, 
daß er dich loben will: du beißt die Lippen zufammen, 
dad Herz wird gejchnürt: ach, daß der Kelch vorüber— 
gienge! Aber er geht nicht, ex kommt! Trinken wir 
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aljo die ſüße Unverfchämtheit des Lobredners, überwinden 
wir den Ekel und die tiefe Verachtung für den Kern ſeines 
Lobes, ziehen wir die Falten der dankbaren Freude über's 
Geſicht! — er hat uns ja wohlthun wollen! Und jetzt, 
nachdem es geichehen, wifjen wir, daß er fich ſehr erhaben 
fühlt, er hat einen Sieg über uns errungen — ja! und 
auch über fich jelber, der Hund! — denn es wurde som 
nicht Teicht, fich dies Lob abzuringen. 


274. 

Menfhen-Reht und -Borredt. — Wir 
Menjchen find die einzigen Gejchöpfe, welche, wenn fie 
mißrathen, Sich jelber durchſtreichen können wie einen 
mißrathenen Sat, — ſei e8, daß wir dies zur Ehre der 
Menschheit oder aus Mitleiden mit ihr oder aus Wider: 
willen gegen ung thun. 

275. 

Der VBerwandelte — Jetzt wird er tugendhaft, 
nur um Andern wehe damit zu thun. Seht nicht jo viel 
nach ihm Hin! 

276. 

Wie oft! Wie unverhofft! — Wie viele ver- 
heirathete Männer haben den Morgen erlebt, wo es 
ihnen tagte, daß ihre junge Gattin langweilig ift und 
das Gegentheil glaubt! Gar nicht zu reden von jenen 
Weibern, deren Fleiſch willig und deren Geift ſchwach ift! 


277. 

Warme und kalte Tugenden. — Den Muth als 
falte Herzhaftigfeit und Unerjchütterlichfeit und den 
Muth als Higige halbblinde Bravour — beides nennt 
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man mit Einem Namen! Wie verjchieden find Doc) 
die Falten Tugenden von den warmen! Und ein 
Narr wäre der, welcher meinte, das „Gutſein“ werde 
nur durch die Wärme hinzugethan: und fein geringerer 
Narr der, welcher e8 nur der Kälte zufchreiben wollte! 
Die Wahrheit ift, daß die Menjchheit den warmen umd 
den falten Muth fehr nüßlich gefunden Hat, und überdies 
nicht häufig genug, um ihn micht in beiden Yarben 
unter die Edeljteine zu rechnen. 


278. 


Das verbindlihe Gedächtniß. — Wer einen 
hohen Rang Hat, thut gut, fich ein verbindliches Ge— 
dächtniß anzujchaffen, das heißt fic) von den Perſonen 
alles mögliche Gute zu merken und dahinter einen Strich 
zu machen: damit Hält man fie in einer angenehmen 
Abhängigkeit. So kann der Menjch auch mit fich felber 
verfahren: ob er ein verbindliches Gedächtniß Hat oder 
nicht, das entjcheidet zulegt über feine eigene Haltung 
zu jich felber, über die Vornehmheit, Güte oder das 
Miptrauen bei der Beobachtung feiner Neigungen 
und Abfichten und zuleßt wieder über die Art der 
Neigungen und Abfichten felber. 


279. 


Worin wir Künftler werden. — Wer jemanden 
zu jeinem Abgott macht, verfucht, fich vor fich felber 
zu rechtfertigen, indem er ihn in's Ideal erhebt; er wird 
zum Künftler daran, um ein gutes Gewiffen zu haben. 
Wenn er leidet, jo leidet er nicht am Nichtwiſſen, 
jondern am Sich-belügen, als ob er nicht wüßte. — Die 
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innere Noth und Luft eines ſolchen Menſchen — und 
alle leidenſchaftlich Liebenden gehören dazu — iſt mit 
gewöhnlichen Eimern nicht auszuſchöpfen. 


280. 

Kindlich. — Wer lebt wie die Kinder — alſo 
nicht um ſein Brod kämpft und nicht glaubt, daß ſeinen 
Handlungen eine endgültige Bedeutung zukomme — bleibt 
findlich. 

281. 

Das Ich will alles haben. — Es fcheint, daß 
der Menſch überhaupt nur handelt, um zu befiben: 
wenigitend legen die Sprachen diefen Gedanken nahe, 
welche alle vergangene Handeln jo betrachten, als ob 
wir damit etwas bejäßen („ich Habe gejprochen, gekämpft, 
gefiegt“: das ift, ich bin nun im Beſitze meines Spruches, 
Kampfes, Sieges). Wie Habjüchtig nimmt fich hierbei 
der Menſch aus! Selbſt die Bergangenheit fich nicht 
entwinden lafjen, gerade auch jie noch haben wollen! 


282. 
Gefahr in der Schönheit. — Dieſe Frau ift 
ſchön und Flug: ach, wie viel klüger aber würde fie 
geworden fein, wenn fie nicht jchön wäre! 


283. 
Hausfrieden und GSeelenfrieden. — Unſere 
gewöhnliche Stimmung hängt von der Stimmung ab, irn 
der wir unfere Umgebung zu erhalten willen. 
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284. 


Das Neue als alt vorbringen. — Viele 
erſcheinen gereizt, wenn man ihnen eine Neuigkeit erzählt; 
ſie empfinden das Übergewicht, welches die Neuigkeit 
dem giebt, der ſie früher weiß. 


285. 

Wo hört das Ich auf? — Die Meiſten nehmen 
eine Sache, die ſie wiſſen, unter ihre Protektion, wie 
als ob das Wiſſen ſie ſchon zu ihrem Eigenthum mache. 
Die Aneignungsluſt des Ichgefühls hat keine Grenzen: 
die großen Männer reden ſo, als ob die ganze Zeit 
hinter ihnen ſtünde und ſie der Kopf dieſes langen 
Leibes ſeien, und die guten Frauen rechnen ſich die 
Schönheit ihrer Kinder, ihrer Kleider, ihres Hundes, 
ihres Arztes, ihrer Stadt zum Verdienſte und wagen es 
nur nicht, zu ſagen „das Alles bin ich“. Chi non ha, 
non ð — fagt man in Stalien. 


286. 


Haus- und Schoofthiere und Berwandtes. — 
Giebt es etwas Efelhafteres als die Sentimentalität gegen 
Pflanzen und Thiere, von Seiten eines Gejchöpfes, das 
wie der wiüthendfte Feind don Anbeginn unter ihnen 
gehauſt Hat und zuleßt bei feinen geſchwächten und 
verjtümmelten Opfern gar noch auf zärtliche Gefühle 
Anjpruch erhebt! Vor diefer Art „Natur“ geziemt 
dem Menjchen vor Allem Ernft, wenn ander er ein 
denfender Menſch ift. : 
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Zwei Freunde — Es waren Freunde, aber fie 
haben aufgehört, e8 zu fein, und fie fnüpften von beiden 
©eiten zugleich ihre Freundfchaft los, der Eine, weil er 
fich zu jehr verfannt glaubte, der Andere, weil er fich 
zu jehr erfannt glaubte, — und Beide haben fich dabei 
getäufcht! — denn ER von ihnen kannte fich ſelber 
nicht genug. 

288. 

Komödie der Edlen. — Die, welchen die edle 
herzliche Vertraufichfeit nicht gelingt, verjuchen es, ihre 
edle Natur durch Zurückhaltung und Strenge und eine 
gewiſſe Geringſchätzung der VBertraufichkeit errathen zu 
lajjen: wie als ob das ftarfe Gefühl ihres Vertrauens 
Scham hätte, fich zu zeigen. 


289. 


Wo man nichts gegen eine Tugend jagen 
darf. — Unter den Feiglingen ift es von jchlechtem 
Tone, etwas gegen die Tapferkeit zu jagen, und erregt 
Verachtung; und rückſichtsloſe Menſchen zeigen fich 
erbittert, wenn etwas gegen das Mitleiden gejagt wird. 


290. 


Eine Vergeudung. — Bei erregbaren und 
plöglichen Naturen find die erjten Worte und Hand- 
lungen meifthin unbezeichnend für ihren eigentlichen 
Charakter (fie werden durch die Umftände eingegeben 
und find gleichlam Nachahmungen vom Geifte der 
Umftände); aber weil fie einmal gejprochen und gethan 
find, fo müffen die fpäter nachfommenden eigentlichen 
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Sharakterworte und Charakterhandlungen Häufig tim 
Ausgleichen oder im Wieder-gut- oder =vergefjen-Machen 
daraufgehen. 

291. 


Anmaaßung. — Anmaaßung ift ein gefpielter und 
erheuchelter Stolz; dem Stolze aber ift gerade eigen- 
thümlich, daß er fein Spiel, feine Verftellung und 
Heuchelei kann und mag, — infofern ift die Anmaaßung 
die Heuchelei der Unfähigkeit zur Heuchelei, etwas jehr 
Schweres und meift Mißlingendes. Geſetzt aber, daß er 
fi, wie gewöhnlich gejchieht, dabei verräth, jo erwartet 
den Anmaaßenden eine dreifache Unannehmlichkeit: man 
zürnt ihm, weil er ung betrügen will, und zürnt, ihm, 
weil er fich über und Hat erhaben zeigen wollen, — 
und zulett lacht man noch über ihn, weil ihm beides 
mißrathen iſt. Wie ſehr ift aljo von der Anmaaßung 
abzurathen! 

292. 


Eine Art Berfennung — Wenn wir jemanden 
Iprechen Hören, jo genügt oft der Klang eines einzigen 
Conjonanten (zum Beiſpiel eines x), um uns einen Zweifel 
über die Chrlichkeit feiner Empfindung einzuflößen: 
wir find dieſen Klang nicht gewöhnt und würden ihn 
machen müljen, mit Willkür, — er Elingt uns „gemacht“. 
Hier ift ein Gebiet der gröbjten Verkennung: und dasſelbe 
gilt vom Stile eines Schriftitellers, der Gewohnheiten 
hat, welche nicht aller Welt Gewohnheiten find. Seine 
„Natürlichkeit” wird nur von ihm als folche empfunden, 
und gerade, mit dem, was er felber al3 „gemacht“ fühlt, 
weil er damit einmal der Mode und dem jogenannten 
„guten Geſchmacke“ nachgegeben Hat, gefällt er vielleicht 
und erregt Zutrauen. 
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293. 
Dankbar. — Ein Gran dankbaren Sinnes und 
Pietät zu viel: — und man leidet daran wie an einem 
Laſter und geräth mit feiner ganzen Selbftändigkeit und 
Redlichkeit unter das böſe Gewifjer. 
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294. 

Heilige. — Die ſinnlichſten Männer ſind es, 
welche vor den Frauen fliehn und den Leib martern 
müſſen. 

295. 

Feinheit des Dienens. — Innerhalb der großen 
Kunſt des Dienens gehört es zu den feinſten Aufgaben, 
einem unbändig Ehrgeizigen zu dienen, der zwar der 
ſtärkſte Egoiſt in Allem iſt, aber durchaus nicht dafür 
gelten will (es iſt dies gerade ein Stück ſeines Ehrgeizes), 
dem alles nach Willen und Laune geſchehen muß und 
doch immer jo, daß es den Anſchein Hat, als ob er fich 
aufopfere und felten für fich jelber etwas wolle. 


296. 


Das Duell. — Ich erachte es als einen Vortheil, 
fagte jemand, ein Duell haben zu fönnen, wenn ich 
durchaus eines nöthig Habe; denn es giebt allezeit brave 
Kameraden um mi. Das Duell ift der lebte übrig 
gebliebene, völlig ehrenvolle Weg zum Selbftmord, leider 
ein Umjchweif, und nicht einmal ein ganz ficherer. 


297. 


Berderblich. — Man verdirbt einen Süngling am 
ficherften, wenn man ihn anleitet, den Gleichdenkenden 
höher zu achten ala den Andersdenfenden. 
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Der Herven-Eultus und feine Fanatiker. — 
Der Fanatiker eines Ideals, welches Fleiſch und Blut hat, 
ift gewöhnlich fo lange im Rechte, als er verneint, 
und er ift furchtbar darin: er fennt das Verneinte fo 
gut wie fich felber, aus dem einfachiten Grunde, daß er 
von dorther kommt, dort zu Haufe ift und fich im Ge— 
heimen immer fürchtet, dorthin noch zurüczumüffen, — 
er will fich die Rückkehr unmöglich machen, durch die 
Art, wie er verneint. Sobald er aber bejaht, macht er 
die Augen halb zu und fängt an zu ibealifiren (Häufig 
auch nur, um den zu Haufe Gebliebenen damit wehe zu 
thun —); man nennt dies wohl etwas Künftlerischeg — 
gut, aber es ift auch etwas Unredliches daran. Der 
Spealift einer Perſon ſtellt fich diefe Perfon jo in die 
Ferne, daß er fie nicht mehr ſcharf ſehen kann, — und 
num deutet er, was er noch fieht, in's „Schöne“ um, das 
will fagen: in’3 Symmetrijche, Weich-Linienhafte, Unbe— 
ftimmte. Da er fein in der Ferne und Höhe jchwebendes 
Ideal nunmehr auch anbeten will, jo hat er, zum Schuße 
bor dem profanum vulgus, nöthig, einen QTempel für 
feine Anbetung zu bauen. Hierin bringt er alle ehr- 
würdigen und geweihten Gegenftände, die er ſonſt noch 
befigt, damit deren Zauber auch noch dem Ideal zu 
Gute fomme und es in diefer Nahrung wachje und 
immer göttlicher werde. Zuletzt hat er wirklich feinen 
Gott fertig gemacht — aber wehe! es giebt Einen, der 
darum weiß, wie dag zugegangen ift, fein intelleftuelles 
Gewiſſen, — und es giebt auch Einen, der dagegen, 
ganz unbewußt, proteftirt, nämlich der Vergöttlichte 
jelber, der nunmehr, in Folge von Cultus, Lobgejang 
und Weihrauch, unangftehlich wird und augenſcheinlich 
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in abſcheulicher Weiſe ſich als Nicht-Gott und Allzu—-ſehr— 
Menſch verräth. Hier bleibt nun einem ſolchen Fanatiker 
nur noch Ein Ausweg: er läßt ſich und ſeines Gleichen 
geduldig mißhandeln und interpretirt das ganze Elend 
auch noch) in majorem dei gloriam, durch eine neue 
Gattung von Selbjtbetrug und edler Lüge: er nimmt 
gegen fich Partei und empfindet, als Gemißhandelter 
und als Interpret, dabei etwas wie ein Martyrium 
— jo fteigt er auf dem Gipfel feines Dünfels. — 
Menjchen diefer Art lebten zum Beifpiel um Napoleon: 
ja vielleicht ift gerade er es, der die romantische, dem 
Geiſte der Aufklärung fremde Proftration dor dem 
„Genie“ und dem „Heros“ unjerem Jahrhundert in die 
Seele gegeben hat, er, vor dem ein Byron fich nicht zu 
fagen jchämte, er fei ein „Wurm gegen folch ein Wejen“. 
(Die Formeln einer ſolchen Proftration find von jenem 
alten anmaßlichen Wirr- und Murrfopfe, Thomas Carlyle, 
gefunden worden, der ein langes Leben darauf verwendet 
hat, die Bernunft feiner Engländer romantisch zu machen: 

umjonft!) 


299. 


Anſchein des Heroismus. — Sich mitten unter 
die Feinde werfen kann dag Merkmal der Feigheit fein. 


300. . 


Gnädig gegen den Schmeichler. — Die letzte 
Klugheit der unerfättlich Ehrgeizigen ift, ihre Menſchen— 
verachtung nicht merken zu laſſen, welche der Anblic 
der Schmeichler ihnen einflößt: jondern gnädig auch 
gegen fie zu erfcheinen, wie ein Gott, der nicht anders 
als gnädig fein kann. 
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„Sharaftervoll*. — „Was ic) einmal gejagt habe, 
das thue ich,” — diefe Denkweife gilt als charaftervoll. 
Wie viele Handlungen werden gethan, nicht weil fie als 
die vernünftigften ausgewählt worden find, jondern weil 
fie, als fie ung einfielen, auf irgend welche Art unjere 
Ehrſucht und Eitelfeit gereizt haben, jo daß wir dabei 
verbleiben und fie blindlings durchſetzen! So mehren fie 
bei ung felber den Glauben an unjeren Charakter und 
unfer gutes Gewiffen, aljo, im Ganzen, unjere Kraft: 
während das Auswählen des möglichit Vernünftigen die 
Skepſis gegen ung und dermaaßen ein Gefühl der Schwäche 
in uns unterhält. * 


302. 


Einmal, zweimal und dreimal wahr! — Die 
Menſchen lügen unſäglich oft, aber ſie denken hinterher 
nicht daran und glauben im Ganzen nicht daran. 


303. 


Kurzweil des Menſchenkenners. — Er glaubt 
mich zu kennen und fühlt ſich fein und wichtig, wenn 
er ſo und ſo mit mir verkehrt: ich hüte mich, ihn zu 
enttäuſchen. Denn ich würde es zu entgelten haben, 
während er mir jetzt wohlwill, da ich ihm ein Gefühl 
der wiſſenden Überlegenheit verſchaffe. — Da iſt ein 
Andrer: der fürchtet ſich, daß ich mir einbilde, ihn zu 
kennen, und ſieht ſich dabei erniedrigt. So beträgt er 
ſich ſchauerlich und unbeſtimmt und ſucht mich über 
ſich in die Irre zu führen — um ſich über mich 
wieder zu erheben. 


Ei II 
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Die Welt-VBernichter. — Diefem gelingt etwas 
nicht; fchlichlich ruft er empört aus: „jo möge doch die 
ganze Welt zu Grunde gehen!“ Dieſes abjcheuliche 
Gefühl ift der Gipfel des Neides, welcher folgert: weil 
ih etwas nicht haben kann, ſoll alle Welt nichts 
haben! joll alle Welt nichts fein! 


305. 

Geiz. — Unfer Geiz beim Kaufen nimmt mit der 
Wohlfeilheit der Gegenstände zu — warum? Sit eg, daß 
die Kleinen Preis-Unterſchiede eben erjt das Kleine Auge 
des Geized machen? 


306. — 
Griechiſches Ideal. — Was bewunderten die 
Griechen an Odyſſeus? Vor Allem die Fähigkeit zur 
Lüge und zur liſtigen und furchtbaren Wiedervergeltung; 
den Umſtänden gewachſen ſein; wenn es gilt, edler 
erſcheinen als der Edelſte; ſein können, was man will; 
heldenhafte Beharrlichkeit; ſich alle Mittel zu Gebote 
ſtellen; Geiſt haben — ſein Geiſt iſt die Bewunderung 
der Götter, ſie lächeln, wenn ſie daran denken —: dies 
Alles iſt griechiſches Ideal! Das Merkwürdigſte daran 
it, daß hier der Gegenjag von Scheinen und Sein gar 
nicht gefühlt und alfo auch nicht fittlich angerechnet 
wird. Gab e3 je fo gründliche Schaufpieler! 


307 
Facta! Sa Facta fieta! — Ein Gefchichtsfchreiber 
hat es nicht mit dem, was wirklich gejchehn ift, jondern 


— Mi — 
nur mit den vermeintlichen Ereigniſſen zu thun: denn 
nur dieſe haben gewirkt. Ebenſo nur mit den vermeint⸗ 
lichen Helden. Sein Thema, die jogenannte Weltgejchichte, 
find Meinungen über vermeintliche Handlungen und 
deren vermeintliche Motive, welche wieder Anlaß zu 
Meinungen und Handlungen geben, deren Realität aber 
fofort wieder verdampft und nur als Dampf wirkt, — 
ein fortwährendes Zeugen und Schwangerwerden von 
Phantomen über den tiefen Nebeln der unergründlichen 
Wirklichkeit. Alle Hiftorifer erzählen von Dingen, die 
nie exiſtirt haben, außer in der Vorjtellung. 


308. 

Sih nicht auf den Handel verstehen, tit 
bornehn. — Seine Tugend nur zum höchſten Preiſe 
verfaufen oder gar mit ihr Wucher treiben, als Lehrer, 
Beamter, Künftler, — macht aus Genie und Begabung 
eine Krämer- Angelegenheit. Mit feiner Weisheit fol 
man nun einmal nicht klug fein wollen! 


309. 

Surht und Liebe — Die Furcht hat die 
allgemeine Einjicht über den Menfchen mehr gefördert 
al3 die Liebe, denn die Furcht will errathen, wer der 
Andre ift, was er kann, was er will: fich hierin zu 
täufchen wäre Gefahr und Nachtheil. Umgekehrt hat die 
Liebe einen geheimen Impuls, in dem Andern fo viel 
Schönes als möglich zu jehen oder ihn fich jo hoch als 
möglich zu heben: fich dabei zu täufchen, wäre für fie 
eine Luft und ein Vortheil — und fo thut fie es. 
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Die Gutmüthigen. — Die Gutmüthigen haben 
ihr Wejen Durch die beftändige Furcht erlangt, welche 
ihre Voreltern vor fremden Übergriffen gehabt haben, 
— ſie milderten, bejchwichtigten, baten ab, beugten vor, 
zerjtreuten, ſchmeichelten, ducten fich, verbargen den 
Schmerz, den Verdruß, glätteten fofort wieder ihre 
Züge — und zuleßt vererbten fie dieſen ganzen zarten 
und wohlgejpielten Mechanismus auf ihre Kinder und 
Enfel. Diejen gab ein günftigeres Gejchie feinen Anlaß 
zu jener bejtändigen Furcht: nichtsdejtomweniger fpielen 
fte beftändig auf ihrem Inſtrumente. 


311. 


Die ſogenannte Seele. — Die Summe innerer 
Bewegungen, welche dem Menſchen leicht fallen und 
die er in Folge deſſen gerne und mit Anmuth thut, 
nennt man ſeine Seele; — er gilt als ſeelenlos, wenn er 
Mühe und Härte bei inneren Bewegungen merken läßt. 


312. 


Die Vergeßlichen. — In den Ausbrüchen der 
Leidenſchaft und im Phantaſiren des Traumes und des 
Irrſinns entdeckt der Menſch ſeine und der Menſchheit 
Vorgeſchichte wieder: die Thierheit mit ihren wilden 
Grimaſſen; ſein Gedächtniß greift einmal weit genug 
rückwärts, während ſein civiliſirter Zuſtand ſich aus 
dem Vergeſſen dieſer Urerfahrungen, alſo aus dem 
Nachlaſſen jenes Gedächtniſſes entwickelt. Wer als ein 
Vergeßlicher höchſter Gattung allem Dieſen immerdar 
ſehr fern geblieben iſt, verſteht die Menſchen nicht, 
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— aber es iſt ein Vortheil für Alle, wenn es hier und 
da ſolche Einzelne giebt, welche „ſie nicht verſtehen“, 
und die gleichſam aus göttlichem Samen gezeugt und 
von der Vernunft geboren ſind. 


313. 


Der nicht mehr erwünſchte Freund. — Den 
Freund, deſſen Hoffnungen man nicht befriedigen kann, 
wünſcht man ſich lieber zum Feinde. 


314. 


Aus der Geſellſchaft der Denker. — Inmitten 
des Ozeans des Werdens wachen wir auf einem Inſel— 
chen, das nicht größer als ein Nachen iſt, auf, wir 
Abenteurer und Wandervögel, und ſehen uns hier eine 
kleine Weile um: ſo eilig und ſo neugierig wie möglich, 
denn wie ſchnell kann uns ein Wind verwehen oder eine 
Welle über das Inſelchen hinwegſpülen, ſo daß nichts 
mehr von uns da iſt! Aber hier, auf dieſem kleinen 
Raume, finden wir andre Wandervögel und hören von 
früheren — und ſo leben wir eine köſtliche Minute der 
Erkenntniß und des Errathens, unter fröhlichem Flügel— 
ſchlagen und Gezwitſcher mit einander, und abenteuern 
im Geiſte hinaus auf den Ozean, nicht weniger ſtolz als 
er ſelber. 


315. 


Sich entäußern. — Etwas von ſeinem Eigen— 
thume fahren laſſen, ſein Recht aufgeben — macht 
Freude, wenn es großen Reichthum anzeigt. Dahin 
gehört die Großmuth. 


316. 


Schwache Sekten. — Die Selten, welche fühlen, 
daß fie ſchwach bleiben werden, machen Jagd auf einzelne 
intelligente Anhänger und wollen durch Qualität erjegen, 
was ihnen an Quantität abgeht. Hierin Tiegt Teine 
geringe Gefahr für die Intelligenten.- 


317. 


Das Urtheil des Abends. — Wer über jein 
Tages- und Lebenswerk nachdenft, wenn er am Ende 
und müde ift, fommt gewöhnlich zu einer melancholijchen 
Betrachtung: das liegt aber nicht am Tage umd am 
Leben, fondern an der Müdigkeit. — Mitten im Schaffen 
nehmen wir uns gewöhnlich feine Zeit zu Urteilen über 
dad Leben und das Dafein, und mitten im Genießen 
auch nicht: kommt es aber einmal doch dazu, jo geben wir 
dem nicht mehr Necht, welcher auf den fiebenten Tag 
und die Ruhe wartete, um alles, was da ift, ſehr ſchön 
zu finden, — er hatte den bejjeren Augenblick verpaßt. 


318. 


Vorſicht vor den Syitematifern! — Es giebt 
eine Schaufpielerei der Syſtematiker: indem fie ein Syſtem 
ausfüllen wollen und den Horizont darum rund machen, 
müffen fie verfuchen, ihre ſchwächeren Eigenjchaften im 
Stile ihrer ftärferen auftreten zu laſſen, — fie wollen 
volftändige und einartig ftarfe Naturen darftellen. 
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Gaſtfreundſchaft. — Der Sinn in den Gebräuchen 
der Gaſtfreundſchaft iſt: das Feindliche im Fremden zu 
lähmen. Wo man im Fremden nicht mehr zunächſt den 
Feind empfindet, nimmt die Gaſtfreundſchaft ab; ſie 

blüht, fo lange ihre böſe Vorausſetzung blüht. 


320. 


4 Bom Wetter. — Ein fehr ungewöhnliches und 
unberechenbareg Wetter macht die Menjchen auch gegen 
einander mißtrauifch; fie werden dabei neuerungsjüchtig, 
denn fie müfjen von ihren Gewohnheiten abgehen. Des— 
halb lieben die Defpoten alle Länderftriche, wo das Wetter 
moralisch ift. 


321. 


Gefahr in der Unschuld. — Die unjchuldigen 
Menjchen werden in allen Stüden die Opfer, weil ihre 
Umoiffenheit fie hindert, zwifchen Maaf und Übermaaß 
zu unterjcheiden und bei Zeiten vorfichtig gegen fich 
jelber zu fein. So gewöhnen ſich unſchuldige, das heißt 
unwifjende junge Frauen an den häufigen Genuß der 
Aphrodifien und entbehren ihn jpäter jehr, wenn ihre 
Männer kranf oder frühzeitig welf werden; gerade die 
harmlofe und gläubige Auffaffung, als ob diefe häufige 
Art, mit ihnen zu verfehren, das Necht und die Regel 
jei, bringt fie zu einem Bedürfniß, welches fie ſpäter 
den heftigſten Anfechtungen und Schlimmerem ausſetzt. 
Aber ganz allgemein und Hoch genommen: wer einen 
Menjchen und ein Ding liebt, ohne ihn und e3 zu fennen, 
wird die Beute von Etwas, das er nicht Lieben würde, 
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wenn er e3 jehen Fönnte Überall, wo. Erfahrenheit, 1 
Vorſicht und abgeivogene Schritte noth thun, wird gerade 
der Unſchuldige am gründlichiten verdorben werden, denn. 
er muß mit blinden Augen die Hefe und das unterfte 
Gift jeder Sache austrinfen. Man erwäge die Praris 
aller Fürſten, Kitchen, Sekten, Parteien, Körperichaften: 
wird nicht immer der Unjchuldige als der füßefte Köder 
zu den ganz gefährlichen und verruchten Fällen verwendet? 
— ſo wie Odyſſeus den unſchuldigen Neoptolemos 
verwendet, um dem alten franfen Einfiedler und Unhold 
von Lemnos den Bogen und die Pfeile abzuliften. — 
Das Chrijtenthum, mit feiner Verachtung der Welt, hat 
aus der Unwiffenheit eine Tugend gemacht, die chriftliche 
Unſchuld, vielleicht weil das häufigſte Nefultat dieſer 
Unſchuld eben, wie angedeutet, die Schub, das Schuld- 
gefühl und die Verzweiflung iſt; jomit eine Tugend, 
welche auf dem Ummeg der Hölle zum Himmel führt: 
denn num erjt Fönnen jich die düfteren Propyläen des 
chriſtlichen Heils aufthun, num erſt wirkt die Verheißung 
einer nachgebornen zweiten Unſchuld — ſie iſt eine 
der ſchönſten Erfindungen des Chriſtenthums! 


322. 


Womöglich ohne Arzt leben. — Es will mir 
ſcheinen, als ob ein Kranker leichtſinniger ſei, wenn er 
einen Arzt hat, als wenn er ſelber ſeine Geſundheit 
beſorgt. Im erſten Falle genügt es ihm, ſtreng in Bezug 
auf alles Vorgeſchriebene zu ſein; im andern Falle faſſen 
wir das, worauf jene Vorſchriften abzielen, unſere 
Geſundheit, mit mehr Gewiſſen in's Auge und bemerken 
viel mehr, gebieten und verbieten uns viel mehr, als 
auf Veranlaſſung des Arztes geſchehen würde. — Alle 
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Regeln haben diefe Wirkung: vom Zwecke Hinter der 
Regel abzuziehen und leichtfinniger zu machen. — Und 
wie würde der Leichtfinn der Menjchheit in's Unbändige 
und Zerftörerifche gejtiegen fein, wenn fie jemals voll- 
fommen ehrlich der Gottheit als ihrem Arzte alles 
überlafjen hätte, nach dem Worte „wie Gott will“! — 


323. 


Verdunkelung des Himmels. — Kennt ihr die 
Rache der fchüchternen Menjchen, welche fich in der 
Gefellfchaft benehmen, als hätten fie ihre Gliedmaßen 
geitohlen? Die Rache der demüthigen chrijtenmäßigen 
©eelen, welche fich auf Erden überall nur durchjchleichen? 
Die Rache derer, die immer fogleich urteilen und immer 
jogleich Unrecht befommen? Die Rache der Trunfenbolde 
aller Gattungen, denen der Morgen das Unheimlichite 
am Tage ift?  Desgleichen der Krankenbolde aller 
„Gattungen, der Kränfelnden und Gedrückten, welche 
nicht mehr den Muth Haben, gefund zu werden? Die 
Zahl diejer Kleinen Rachſüchtigen und gar die ihrer 
Heinen Rache-Afte ift ungeheuer; die ganze Luft ſchwirrt 
fortwährend von den abgejchofjenen Pfeilen und Pfeilchen 
ihrer Bosheit, jo daß die Sonne und der Himmel des 
Leben? dadurch verdunfelt werden — nicht nur ihnen, 
fondern noch mehr uns, den Anderen, Übrigen: was 
Ihlimmer ift, als daß fie ung allzu oft Haut und 
Herz rigen. Leugnen wir nicht mitunter Sonne und 
Himmel, bloß weil wir fte jo lange nicht gefehen haben? 
— Alſo: Einjfamkeit! Auch darum Einfamfeit! 
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Pſychologie der Schauspieler. — Es iſt der 
beglücende Wahn der großen Schaufpieler, daß es den 
hiſtoriſchen Perjonen, welche fie darftellen, wirklich jo 
zu Muthe gewejen fei wie ihnen bei ihrer Daritellung, 
— aber fie irren fich ftark darin: ihre nachahmende und 
errathende Kraft, die fie gerne für ein hellſeheriſches 
Bermögen ausgeben möchten, dringt nur gerade tief 
genug ein, um Gebärden, Töne und Blide und über- 
haupt das Außerliche zu erklären; das heißt der Schatten 
bon der Seele eines großen Helden, Staatsmannes, 
Krieger, Chrgeizigen, Eiferfüchtigen, Verzweifelnden 
wird von ihnen erhafcht, fie dringen bis nahe an die 
Seele, aber nicht bis in den Geift ihrer Objekte. Das 
wäre freilich eine ſchöne Entdedung, daß es nur des 
hellſeheriſchen Schaufpieler3 bedürfe, ftatt aller Denker, 
Kenner, Fachmänner, um in's Wefen irgend eines 
Zuſtandes Hinabzuleuchten! Vergeſſen wir doch nie, 
fobald derartige Anmaaßungen laut werden, daß der 
Schaufpieler eben ein idealer Affe ift und fo ſehr Affe, 
daß er an das „Weſen“ und das „Wejentliche” gar 
nicht zu glauben vermag: alles wird ihm Spiel, Ton, 
Gebärde, Bühne, Coulifje und Publikum. 


325. 


Abſeits leben und glauben. — Das Mittel, um 
der Prophet und Wundermann feiner Beit zu werden, 
gilt heute noch wie vor Alters: man lebe abjeits, mit 
wenig Kenntniffen, einigen Gedanken und jehr viel 
Dünfel — endlich Stellt fi) der Glaube bei ung ein 
dag die Menschheit ohne ung nicht fortkommen könne, 
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weil wir nämlich ganz erſichtlich ohne fie forte 
fommen. Sobald diefer Glaube da ift, findet man auch 
Glauben. Zulegt ein Rath für den, der ihn brauchen 
mag (er wurde Wesley von feinem geijtlichen Lehrer 
Böhler gegeben): „Predige den Glauben, bis du ihn Haft, 
und dann wirst du ihn predigen, weil du ihn haft!“ — 


326. 


Seine Umftände fennen. — Unſre Kräfte 
fönnen wir abjchäßen, aber nicht unfre Kraft. Die 
Umjtände verbergen und zeigen ung diejelbe nicht nur 
— nein! fie vergrößern und verkleinern ſie. Man foll 
fih für eine variable Größe halten, deren Leijtungs- 
fähigkeit unter Umständen der Begünftigung vielleicht 
der allerhöchiten gleichfommen fann: man ſoll aljo über 
die Umstände nachdenken und feinen Fleiß in Deren 
Beobachtung fcheuen. 


327. 


Eine Fabel. — Der Don Juan der Erfenntnig: 
er ift noch von feinem Philojophen und Dichter entdeckt 
worden. Ihm fehlt die Liebe zu den Dingen, welche 
er erfennt, aber er hat Geiſt, Kigel und Genuß an 
Sagd und Intriguen der Erfenntnig — bis an die 
höchften und fernjten Sterne der Erfenntniß hinauf! — 
bis ihm zuleßt nicht mehr zu erjagen übrig bleibt 
als das abjolut Wehethuende der Erkenntniß, gleich 
dem Trinfer, der am Ende Abfinth und Scheidewajfer 
trinkt. So gelüftet es ihn am Ende nach der Hölle — 
es iſt die letzte Erkenntniß, die ihn verführt. Vielleicht 
daß auch fie ihn enttäufcht, wie alles Erfannte! Und 
dann müßte er in alle Ewigkeit ftehen bleiben, an 
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die Enttäufchung feftgenagelt und felber zum fteinernen 
Gaſt geworden, mit einem Verlangen nad) einer Abend- 
mahlzeit der Erfenntnig, die ihm nie mehr zu Theil 
wird! — denn die ganze Welt der Dinge hat dieſem 
Hungrigen feinen Biſſen mehr zu reichen. 


328. 


Worauf idealiftifche Theorien rathen lajjen. 
— Man trifft die idealiftiichen Theorien am ficherjten 
bei den unbedenflichen Praktikern; denn fie brauchen 
deren Lichtglang für ihren Auf. Sie greifen darnach 
mit ihren Inſtinkten und haben gar fein Gefühl von 
Heuchelei dabei: jo wenig ein Engländer mit jeiner 
ChHriftlichfeit und Sonntagsheiligung fih als Heuchler 
fühlt. Umgekehrt: den beſchaulichen Naturen, welche fich 
gegen alles Phantafiren in Zucht zu halten haben und 
auch den Auf der Schwärmerei jcheuen, genügen allein 
die harten realiftiichen Theorien: nach ihnen greifen 
fie mit der gleichen inftinktiven Nöthigung, und ohne 
ihre Ehrlichkeit dabei zu verlieren. 


329. 


Die Berleumder der Heiterfeit. — Tief vom 
Leben verwundete Menfchen haben alle Heiterkeit ver- 
dächtigt, als ob fie immer kindlich und kindiſch ſei und 
eine Unvernunft verrathe, bei deren Anblid man nur 
Erbarmen und Rührung empfinden fünne, wie ment 
ein dem Tode nahes Kind auf feinem Bette noch eine 
Spieljachen Tiebfoft. Solche Menſchen jehen unter allen 
Roſen verborgene und verhehlte Gräber; Luftbarkeiten, 
Getümmel, fröhliche Muſik erfcheint ihnen wie Die 
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entjchloffene Selbfttäufchung des Schwerkranfen, der noch. 
einmal eine Minute den Naufch des Lebens jchlürfen 
will. Aber dieſes Urtheil über die Heiterfeit ift nichts 
Anderes al3 deren Strahlenbrecjung auf dem düſteren 
Grunde der Ermüdung und Krankheit: eg ift jelber etwas 
Rührendes, Unvernünftiges, zum Mitleiden Drängendes, 
ja jogar etwas SKindliches und Kindiſches, aber aus 
jener zweiten Kindheit her, welche dem Alter folgt 
und dem Tode voranläuft. 


330. 

Noch nicht genug! — Es ift noch nicht genug, 
eine Sache zu beweilen, man muß die Menjchen zu ihr 
auch noch verführen oder zu ihr erheben. Deshalb ſoll 
der Wifjende lernen, jeine Weisheit zu jagen: und oft 
ſo, daß fie wie Thorheit klingt! 


331. 


Neht und Grenze — Der Aſketismus ift für 
Solche die rechte Denkweiſe, welche ihre finnlichen Triebe 
ausrotten müſſen, weil diejelben wüthende Naubthiere 
find. Aber auch nur für Solche! 


332. 

Der aufgeblajene Stil. — Ein Slünftler, der fein 
hochgeſchwollnes Gefühl nicht im Werke entladen und 
ſich jo erleichtern, jondern vielmehr gerade dag Gefühl 
der Schwellung mittheilen will, ift ſchwütſtig, und ſein 
Stil iſt der aufgeblaſene Stil. 
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333. 

„Menjchlichkeit”. — Wir halten die Thiere nicht 
für moraliiche Weſen. Aber meint ihr denn, daß die 
Thiere ung für moralifche Weſen halten? — Ein Thier, 
welches reden fonnte, fagte: „Menſchlichkeit ift ein 
Borurtheil, an dem wenigitens wir Thiere nicht Leiden.“ 


334. 

Der Wohlthätige — Der Wohlthätige befriedigt 
ein Bedürfniß feines Gemüths, wenn er wohlthut. Se 
ftärfer dieſes Bedürfniß ift, um jo weniger denkt er fich 
in den Andern hinein, der ihm dient, fein Bedürfniß zu 
ftillen, er wird unzart und beleidigt unter Umftänden. 
(Dies jagt man der jüdischen Wohlthätigfeit und Barm- 
herzigfeit nach: welche befanntlich etwas Hitiger ijt als 
die andrer Völker.) 


335. 

Damit Liebe als Liebe gejpürt werde — 
Wir haben nöthig, gegen ung redlich zu fein und ung 
jehr gut zu fennen, um gegen Andre jene menjchen- 
freundliche Verſtellung üben zu können, welche Liebe und 
Güte genannt wird. 


336. 

Weſſen find wir fähig? — Einer war durch 
feinen ungerathenen und boshaften Sohn den. ganzen 
Tag fo gequält worden, daß er ihn Abends erjchlug 
und aufathmend zur übrigen Familie jagte: „So! num 
können wir ruhig Schlafen!" — Was wiljen wir, wozu 
uns Umftände treiben Tönnten! 
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337. 


„Natürlich”. — In feinen Fehlern wenigitens 
natürlich zu fen — ift vielleicht das letzte Lob 
eines künſtlichen und überall ſonſt ſchauſpieleriſchen und 
halbächten Künſtlers. Ein ſolches Wejen wird deshalb 
gerade feine Fehler keck herauslaſſen. 


338. 


Erſatz-Gewiſſen. — Der eine Menjch ift für den 
andern fein Gewifjen: und dies ift namentlich wichtig, 
_ wenn der andre jonjt feines hat. 


339. 


Berwandlung der Pflichten. — Wenn die 
Pflicht ‚aufhört, ſchwer zu fallen, wenn fie ſich nach 
langer Übung zur Iuftvollen Neigung und zum Bedürfniß 
umivandelt, Dann werden die Nechte Anderer, auf welche 
fih unjere Pflichten, jetzt unſere Neigungen beziehn, 
etwas Anderes: nämlich) Anläffe zu angenehmen 
Empfindungen für und. Der Andre wird vermöge feiner 
Nechte von da an liebenswürdig (anftatt ehriwürdig und 
furchtbar wie vordem). Wir juchen unfere Luft, wenn 
wir jet den Bereich jeiner Macht anerkennen und 
unterhalten. Als die Quietiſten feine Laft mehr an 
ihrem Chriſtenthume hatten und in Gott nur ihre Luft 
fanden, nahmen ſie ihren Wahlfpruch „alles zur Ehre 
Gottes!" an: was fie auch immer in diefem Sinne thaten, 
es war kein Opfer mehr; e3 hieß fo viel als „alles zu 
unjerm Vergnügen!“ Bu verlangen, daß die Pflicht 
immer etwas läftig falle, — wie es Kant thut — heißt 
verlangen, daß fie niemals Gewohnheit und Sitte werde: 
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in diefem Verlangen ftedt ein Heiner Reſt von affetifcher 
Grauſamkeit. 
340. 

Der Augenſchein iſt gegen den Hiſtoriker. — 
Es ijt eine gut bewiejene Sache, daß die Menſchen aus 
dem Mutterleibe hervorgehen: trogdem Iaffen erwachfene 
Kinder, die neben ihrer Mutter ftehen, die Hypotheſe 
al3 jehr ungereimt erjcheinen; fie hat den Augenſchein 
gegen jich. 

341. 

Bortheil im Verkennen. — Iemand fagte, er 
habe in der Kindheit eine ſolche Verachtung gegen die 
gefalljüchtigen Grillen des melancholiſchen Temperaments 
gehabt, daß es ihm bis zur Mitte feines Lebens verborgen 
geblieben jei, welches Temperament er habe: nämlich 
eben das melancholiſche. Er erflärte dies für die befte 
aller möglichen Unmijjenheiten. 


342. 


Nicht zu verwechſeln! — Ja! Er betrachtet die 
Sache von allen Seiten, und ihr meint, das ei ein rechter 
Mann der Erfenntnig. Aber er will nur den Preis 
herabſetzen — er will fie faufen! 


343. 


Angeblich moralijch. — Ihr wollt nie mit euch 
unzufrieden werden, nie an euch leiden — und nennt 
dies euren moralischen Hang! Nun gut, ein Andrer 
mag es eure Feigheit nennen. Aber Eins iſt gewiß: ihr 
werdet niemals die Reife um die Welt (die ihr felber 
feid!) machen und in euch felber ein Zufall und. eine 
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Scholle auf der Scholle bleiben! Glaubt ihr denn, daß 
wir Andersgefinnten der reinen Narrheit halber ung der 
Reife durch die eigenen Oben, Sümpfe und Eisgebirge 
ausjeßen und Schmerzen und Überdruß an uns frei- 
willig erwählen, wie die Säulenheiligen? 


344. 

Teinheit im Fehlgreifen. — Wenn Homer, wie 
man jagt, bisweilen gejchlafen hat, jo war er flüger 
al3 alle die Künftler des jchlaflofen Chrgeizes. Man 
muß die Bewunderer zu Athem fommen lafjen, dadurch 
daß man fie von Zeit zu Zeit in Tadler verivandelt; 
denn miemand hält eine ununterbrochen glänzende und 
wache Güte aus; und ſtatt wohlzuthun, wird, ein Meifter 
derart zum Zuchtmeifter, den man haft, während er vor 
und hergeht. 


345. 
Unjer Glüd ift fein Argument für und 
wider. — Viele Menfchen find nur eines geringen 


Glücks fähig: es iſt ebenjo wenig ein Einwand gegen 
ihre Weisheit, daß dieſe ihnen nicht mehr Glück geben 
könne, als e3 ein Einwand gegen die Heilfunft ift, daß 
manche Menjchen nicht zu Furieren und andere immer 
fränflih find. Möge jeder mit gutem Glück gerade 
die Lebensauffaſſung finden, bei der er fein höchſtes 
Maaß von Glüc verwirklichen kann: dabei kann fein Leben 
immer noch erbärmlich und wenig neidenswerth fein. 


346. 


Weiberfeinde — „Das Weib ift unjer Feind“ — 
wer fo als Mann zu Männern jpricht, aus dem redet 


| a 
der ungebändigte Trieb, der nicht nur fich jelber, fondern 
auch jeine Mittel haft. 
347. 


Eine Schule des Redners. — Wenn man ein 
Jahr lang jchweigt, fo verlernt man das Schwäßen und 
lernt das Neden. Die Pythagoreer waren Die ai 
Staatsmänner ihrer Zeit. 

348. 

Gefühl der Macht. — Man unterjcheide wohl: 
wer das Gefühl der Macht erſt gewinnen will, greift 
nad) allen Mitteln und verjchmäht feine Nahrung 
desjelben. Wer es aber hat, der ift jehr wähleriſch und 
vornehm in feinem Gejchmad geworden; jelten, daß 
ihm etwas noch gemugthut. 

349. 

Nicht gar jo wichtig. — Bei einem GSterbefalle, 
dem man zufieht, fteigt ein Gedanke regelmäßig auf, 
den man fofort, aus einem faljchen Gefühl der Anz. 
ftändigfeit, in fich unterdrüct: daß der Alt des Sterbens 
nicht jo bedeutend ſei, wie die allgemeine Ehrfurcht 
behauptet, und daß der Sterbende im Leben wahrjcheinlich. 
wichtigere Dinge verloren habe, als er hier zu verlieren 
im Begriffe fteht. Das Ende ift Hier gewiß nicht‘ 
das Ziel. 

350. 


Wie man am beiten verjpricht. — Wenn ein 
Berjprechen gemacht wird, fo ift es nicht das Wort, 
welches verjpricht, fondern das Unausgejprochne Hinter 
dem Worte. Ja die Worte machen ein Verſprechen 
unfräftiger, indem fie eine Kraft entladen und ver- 
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brauchen, welche ein Theil jener Kraft iſt, Die verſpricht. 
Laßt euch alfo die Hand reichen und legt dabei den 
Finger auf den Mund — fo macht ihr die ficherjten 
Gelöbniſſe. 


351. 


—Gewöhnlich mißverſtanden. — Im Geſpräche 
bemerkt man den Einen bemüht, eine Falle zu legen, in 
welche der Andere fällt, nicht aus Bosheit, wie man 
denken ſollte, ſondern aus Vergnügen an der eignen 
Pfiffigkeit: dann wieder Andere, welche den Witz 
vorbereiten, damit der Andere ihn mache, und welche Die 
Schleife knüpfen, damit jener den Knoten daraus ziehe: 
nicht aus Wohlwollen, wie man denfen jollte, jondern 
aus Bosheit und Verachtung der groben Intellefte. 


352. 


Centrum. — Jenes Gefühl: „ich bin der Mittel- 
- punkt der Welt!“ tritt jehr ftark auf, wenn man plöglich 
von der Schande überfallen wird; man fteht dann da 
wie betäubt inmitten einer Brandung und fühlt fich geblendet 
wie von Einem großen Auge, das von allen Seiten 
auf ung und durch ung blict. 


353. 

Nedefreiheit. — „Die Wahrheit muß gejagt 
werden, und wenn die Welt in Stüde gehen ſollte!“ — 
fo ruft, mit großem Munde, der große Fichte! — Ya! 
Sa! Aber man müßte fie auch. haben! — Aber er meint, 
jeder folle jeine Meinung jagen, und wenn alles drunter 
und drüber ginge. Darüber Tieße ſich mit. ihm noch 
rechten. 


ir 
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Muth zum Leiden. — So wie wir jetzt ſind, 
können wir eine ziemliche Menge von Unluſt ertragen, 
und unſer Magen iſt auf dieſe ſchwere Koſt eingerichtet. 
Vielleicht fänden wir ohne fie die Mahlzeit des Lebens 
fade: und ohne den guten Willen zum Schmerze würden 
wir allzu viele Freuden fahren laſſen müſſen! 


355. 


Verehrer. — Wer fo verehrt, daß er den Nichte 
BVerehrenden kreuzigt, gehört zu den Henkern feiner 
Partei — man hütet fich, ihm die Hand zu geben, 
ſelbſt wenn man auch von der Partei ift. | 


356. ; 

Wirkung des Glüdes. — Die erfte Wirkung 

des Glückes ift das Gefühl der Macht: diefe will 

fih äußern, fei es gegen uns jelber oder gegen 

andere Menjchen oder gegen Vorjtellungen oder gegen 

eingebildete Weſen. Die gewöhnlichiten Arten, fich zu 

äußern, find: Beichenfen, Verſpotten, Vernichten — alle 
drei mit einem gemeinjamen Grundtriebe. 


357. 


Moraliihe Stechfliegen. — Jene Moraliften, 
denen die Liebe zur Erfenntnig abgeht und welche nur 
den Genuß des Wehethuns Tennen, haben den Geift 
und die Langeweile von Sleinftädtern; ihr ebenjo 
graufames als jänmerliches Vergnügen it, dem Nachbar 
auf die Finger zu fehen und unvermerft eine Nadel jo au 
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fteen, daß er fich daran fticht. Im ihmen ift Die 

Unart Kleiner Knaben rüdjtändig, welche nicht munter 
fein können ohne etwas Jagd und Miphandlung von 
Lebendigem und Todtem. 


358. 


Gründe und ihre Grundlofigfeit. — Du haft 
eine Abneigung gegen ihn und bringft auch reichliche 
Gründe für diefe Abneigung por — ich glaube aber nur 
deiner Abneigung, und nicht deinen Gründen! Es ift eine 
Schönthuerei vor dir felber, daS was inſtinktiv gejchteht, 
dir und mir wie einen Vernunftſchluß vorzuführen. 


359. 

Etwas gut heißen. — Man heikt die Ehe gut, 
erſtens weil man fie noch nicht kennt, zweitens weil man 
fih an fie gewöhnt Hat, drittens weil man fie gefchloffen 
hat, — das heißt faft in allen Fällen. Und doch ift 
damit nicht3 für die Güte der Ehe überhaupt bewieſen. 


360. 


Keine Utilitarier. — „Die Macht, der viel Böfes 
angethan und angedacht wird, ift mehr werth als die 
Ohnmacht, der nur Gutes widerfährt,“ — fo empfanden 
die Griechen. Das heißt: das Gefühl der Macht wurde 
von ihnen höher gejchäßt als irgend ein Nuten oder 
guter Ruf. 

361. 

Häßlich ſcheinen. — Die Mäßigfeit fieht fich 
jelber als jchön; fie iſt unjchuldig daran, daß fie im 
Auge des Unmäßigen rauh und nüchtern, folglich ala 
häßlich erfcheint. 


SET 
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VBerfhieden im Hafje — Manche haſſen erft, 
wenn jie ſich ſchwach und müde fühlen: fonft find fie 
billig und überjehend. Andre haſſen erft; wenn fie die 
Möglichkeit der Rache jehen: ſonſt hüten fie ſich vor 
allem heimlichen und lauten Zorn und denken, wenn es 

Anläfje dazu giebt, daran vorbei. 


363. 


Menjchen des Zufalls. — Das Wejentliche an 
jeder Erfindung thut der Zufall, aber den meiſten 
Menjchen begegnet diefer Zufall nicht. 


364. 

Wahl der Umgebung — Man hüte fi, in 
einer Umgebung zu leben, vor der man weder würdig 
jchweigen, noch fein Höheres mitzutheilen vermag, jo daß 
unfere Klagen und Bedürfniffe und die ganze Gejchichte 
unferer Nothitände zur Mittheilung übrig bleiben. Dabei 
wird man mit ic) unzufrieden und unzufrieden mit 
diefer Umgebung, ja nimmt den Verdruß, fich immer 
als Klagenden zu empfinden, noch zu dem Nothitande 
hinzu, der uns klagen macht. Sondern dort foll man 
leben, wo man fi) ſchämt, von ſich zu reden, und 
e3 nicht nöthig hat. — Aber wer denft an folche Dinge, 
an eine Wahl in folchen Dingen! Man redet vom feinem 
„Verhängniß“, ftellt fich mit breitem Rücken Hin und 
feufzt: „ich unglüdfjeliger Atlas!“ 


2a 
365. 
Eitelfeit. — Die Eitelkeit ift die Furcht, original 


zu ericheinen, aljo ein Mangel an Stolz, aber nicht 
nothiwendig ein Mangel an Originalität. 


366. 


VBerbreher- Kummer — Man leidet ala ent- 
decter Verbrecher nicht am Verbrechen, jondern an der 
Schande oder am Verdruß über eine gemachte Dummheit 
oder an der Entbehrung des gewohnten Clementes; und 
es bedarf einer Feinheit, die felten ift, hierin zu unter- 
Icheiden. Ieder, der viel in Gefängniffen und Zuchthäufern 
verfehrt hat, iſt erftaunt, wie felten dafelbft ein unzwei— 
deutiger „Gewiſſensbiß“ anzutreffen ift: um fo mehr 
aber dag Heimweh nach dem alten böſen geliebten 
Verbrechen. 

367. 

Immer glüdlih Seinen. — Al die Philoſophie 
Sache des öffentlichen Wetteifers war, im Griechenland 
de3 dritten Jahrhunderts, gab es nicht wenige Philofophen, 
welche glücklich durch den Hintergedanfen wurden, daß 
Andere, die nach andern Principien lebten und fich dabei 
quälten, an ihrem Glücke Arger haben müßten: fie 
glaubten, mit ihrem Glücke jene am beften zu widerlegen, 
und dazu genügte es ihnen, immer glücklich zu ſcheinen: 
aber dabei mußten fie auf die Dauer glücklich werden! 
Died war zum Beiſpiel dad Loos der Cyniker. 


368. 


Grund vieler Verkennung — Die Moralität 
der zunehmenden Nervenkraft ift freudig und unruhig; 
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die Moralität der abnehmenden Nervenkraft, am Mbende 
oder bei Kranken und alten Leuten, ift leidend, beruhigend, 
abwartend, wehmüthig, ja nicht felten düfter. Je nachdem 
man bon dieſer oder jener hat, verfteht man die ung 
fehlende nicht, und dem Andern legt man fie oft ala 
Unfittlichfeit und Schwäche aus. 


369. 

Sich über feine Erbärmlichleit zu heben. — 
Das find mir ſtolze Gejellen, die, um das Gefühl ihrer 
Würde und Wichtigkeit herzuftellen, immer exit andere 
brauchen, die fie anherrichen und vergewaltigen können: 
ſolche nämlich, deren Ohnmacht und Feigheit es erlaubt, 
daß einer vor ihnen ungeftraft erhabene und zormige 
Gebärden machen kann! — jo daß fie die Erbärmlichkeit 
ihrer Umgebung nöthig haben, um fich auf einen Augenblid 
über die eigene Erbärmlichfeit zu heben! — Dazu hat 
mancher einen Hund, ein Andrer einen Freund, ein 
Dritter eine Frau, ein Vierter eine Partei und ein ſehr 
Seltner ein ganzes Zeitalter nöthig. 


370. 


Inwiefern der Denker feinen Feind liebt. — 
Nie etwas zurücdhalten oder dir verjchweigen, was 
gegen deinen Gedanken gedacht werden kann! Gelobe 
es dir! Es gehört zur erften Nedlichfeit de Denkens. 
Du mußt jeden Tag auch deinen Feldzug gegen Dich 
jelber führen. Ein Sieg und eine eroberte Schanze 
find nicht mehr deine Angelegenheit, jondern die der 
Wahrheit, — aber auch deine Niederlage ijt nicht mehr 
deine Angelegenheit! 

Niegiches Werte. Klaff.-Ausg. IV. 30 
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371. 


Das Böſe der Stärke — Die Gewaltthätigfeit 
als Folge der Leidenſchaft, zum Beiſpiel des Zornes, 
iſt phyſiologiſch als ein Verſuch zu verſtehen, einem 
drohenden Erſtickungsanfall vorzubeugen. Zahlloſe Hand- 
lungen de3 Übermuths, der fic) an andern Perjonen 
ausläßt, find Ableitungen eines plößlichen Blutandranges 
durch eine ftarfe Muskel-Aktion geweſen: und vielleicht 
gehört das ganze „Böfe der Stärke” unter dieſen Geſichts— 
punkt. (Das Böſe der Stärke thut dem Andern wehe, 
ohne daran zu denken, — es muß fich auslafjen; das 
Böfe der Schwäche will wehethun und die Zeichen des 
Leidens jehen.) 


372. 


Zur Ehre der Kenner. — Sobald einer, ohne 
Kenner zu fein, doch den Urtheiler jpielt, joll man jofort 
proteftiren: ob es nun Männlein oder Weiblein ei. 
Schwärmerei und Entzüden für ein Ding oder einen 
Menjchen find Feine Argumente: Widerwille und Haß 
gegen fie auch nicht. 


373. 


Berrätherifher Tadel. — „Er fennt die 
Menjchen nicht“ — das heißt im Munde des Einen: 
„er Fennt Die Gemeinheit nicht”, im Munde des Andern: 
„er kennt die Ungewöhnlichkeit nicht und die Gemeinheit 
zu gut“. 


374. 


Werth des Dpferd. — Ie mehr man den Staaten 
und Fürſten das Recht aberfennt, die Einzelnen zu opfern 
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(mie bei der Rechtspflege, der Heeresfolge u. ſ. w) um 
ſo höher wird der Werth der Selbſt-Opferung ſteigen. 


375. 


Zu deutlich reden. — Man kann aus verſchiedenen 
Gründen zu deutlich artikulirt ſprechen: einmal aus 
Mißtrauen gegen ſich, in einer neuen ungeübten Sprache, 
ſodann aber auch aus Mißtrauen gegen die Andern, 
wegen ihrer Dummheit oder Langſamkeit des Verſtänd— 
niſſes. Und ſo auch im Geiſtigſten: unſere Mittheilung 
iſt mitunter zu deutlich, zu peinlich, weil die, welchen 
wir uns mittheilen, uns ſonſt nicht verſtehen. Folglich 
iſt der vollkommne und leichte Stil nur vor einer voll: 
fommmen Zuhörerſchaft erlaubt. 


376. 

Viel ſchlafen. — Was thun, um fich anzuregen, 
wenn man müde und jeiner ſelbſt fatt it? Der Eine 
empfiehlt die Spielbank, der Andre das Chriftenthum, 
der Dritte die Elektricität. Das Beſte aber, mein lieber 
Melancholiker, ift und bleibt: viel ſchlafen, eigentlich 
und uneigentlih! So wird man auch feinen Morgen 
wieder haben! Das Kunſtſtück der Lebensweisheit ift, den 
Schlaf jeder Art zur rechten Zeit einzufchteben wiſſen. 


377. 


Worauf phantaftifche Ideale rathen laſſen. — 
Dort wo unfere Mängel liegen, ergeht fich unfere 
Schwärmerei. Den jchwärmerischen Satz „liebet eure 
Feinde!” haben Juden erfinden müfjen, die beiten Hafjer, 
die es gegeben hat, und die ſchönſte Verherrlichung der 
Keufchheit ift von Solchen gedichtet worden, die in ihrer 
Jugend wüſt und abjcheulich gelebt haben. 


ih 
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Reine Hand und reine Wand. — Man ſo 
weder Gott noch den Teufel an die Wand malen. Man 
verdirbt damit feine Wand und feine Nachbarſchaft. 


379. 


Wahrſcheinlich und unwahrſcheinlich. — 
Eine Frau liebte heimlich einen Mann, hob ihn Hoch 
über fich und jagte fich im Geheimften hundert Male: 
„wenn mich ein folcher Mann liebte, jo wäre die wie 
eine Gnade, vor der ich im Staube liegen müßte!” — 
Und dem Manne gieng es ganz ebenjo, und gerade in 
Bezug auf diefe Frau, und er fagte ſich im Geheimſten 
auch gerade diefen Gedanken. Als endlich einmal beiden 
die Zunge fich gelöft Hatte und fie alleg dag Ber: 
ſchwiegene und Verſchwiegenſte des Herzens einander 
jagten, entſtand jchlieglich ein Stillichweigen und einige 
Belinnung. Darauf hob die Frau an, mit erfälteter 
Stimme: „aber es ift ja ganz Klar! wir find Beide nicht 
das, was wir geliebt haben! Wenn du das bift, was du 
jagt und nicht mehr, fo habe ich mich umjonft erniedrigt 
und Dich geliebt; der Dämon verführte mich, jo wie 
dich.“ — Diefe ſehr wahrjcheinliche Geichichte kommt 
nie vor — weshalb? 


380. 


Erprobter Rath. — Bon allen Troftmitteln thut 
Troftbedürftigen nicht jo wohl als die Behauptung, für 
ihren Fall gebe e& feinen Troft. Darin liegt eine folche 
Auszeichnung, daß fie wieder den Kopf erheben. 
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Seine „Einzelheit” fennen. — Wir vergefjen 
zu leicht, daß wir im Auge fremder Menjchen, die und 
zum erjten Male jehen, etwas ganz Anderes find als 
das, wofür wir uns felber halten: meijteng nicht mehr 
al3 eine in die Augen fpringende Einzelheit, welche den 
Eindrud beſtimmt. So kann der janftmüthigjte und 
billigfte Mensch, wenn er nur einen großen Schnurrbart 
hat, gleichfam im Schatten desſelben figen, und ruhig 
fiten — die gewöhnlichen Augen fehen in ihm den 
Zubehör zu einem großen Schnurrbart, will jagen: 
einen militärifchen, leicht aufbraufenden, unter Umftänden 
gewaltſamen Charakter — und benehmen fi) darnach 
vor ihm. 


382. 


Gärtner und Garten. — Aus feuchten trüben 
Tagen, Einfamfeit, liebloſen Worten an uns wachen 
Schlüffe auf wie Pilze: fie find eines Morgens da, wir 
wifien nicht woher, nnd ſehen fich grau und griesgrämig 
nad) und um. Wehe dem Denker, der nicht der Gärtner, 
fondern nur der Boden feiner Gewächſe ift! 


383. 


Die Komödie des Mitleidend. — Wir mögen 
noch fo jehr an einem Unglüclichen Antheil nehmen: 
in feiner Gegenwart jpielen wir immer etwas Komödie, 
wir fager vieles nicht, was wir denfen und wie wir e& 
denfen, mit jener Behutjamfeit des Arztes am Bette von 
Schwerkranken. 


384. 

Wunderliche Heilige. — Es giebt Kleinmüthige, 
welche von ihrem beiten Werfe und Wirken nicht? halten 
und es fchlecht zur Mittheilung oder zum Vortrage 
bringen: aber aus einer Art Rache halten jie auch nichts 
von der Sympathie anderer oder glauben gar nicht an 
Sympathie; fie jchämen ſich, von fich jelber Hingerifjen 
zu erjcheinen und fühlen ein trotziges Wohlbehagen 
darin, lächerlich zu werden. — Dies find Zuftände aus 
der Seele melancholifcher Künſtler. 


385. 

Die Eitlen. — Wir find wie Schauläden, in 

denen wir felber unfere angeblichen Eigenschaften, welche 

andere ung zufprechen, fortwährend anordnen, verdeden 
oder in’S Licht jtellen, — um ung zu betrügen. 


386. 


Die Bathetifchen und die Naiven. — Es kann 
eine ſehr unedle Gewohnheit fein, feine Gelegenheit 
vorbei zu laſſen, wo man fich pathetifch zeigen kann: 
um jene Genufjes willen, fich den Zufchauer dabei zu 
denken, der ich an die Bruft ſchlägt und fich jelber 
jämmerlich und klein fühlt. Es Tann folglich auch ein 
Zeichen des Edelfinns fein, mit pathetijchen Lagen Spott 
zu treiben und in ihnen ſich unwürdig zu benehmen. 
Der alte kriegeriſche Adel Frankreich's Hatte dieſe Art 
Vornehmheit und Feinheit. 


387. 


Probe einer Überlegung vor der Ehe — 
Geſetzt, fie Tiebte mich, wie Yäftig würde fie mir auf die 
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Dauer werden! Und geſetzt, fie liebte mich nicht, wie 
läjtig würde fie erft da mir auf die Dauer werden! — 
E3 Handelt ſich nur um zwei verjchiedene Arten des 
Läjtigen: — heirathen wir alſo! 


388. 


Die Schurferei mit gutem Gewiſſen. — Im 
Heinen Handel übervortheilt zu werden — das ift in 
manchen Gegenden, zum Beijpiel in Tyrol, jo unangenehm, 
weil man das böfe Geficht und die grobe Begierde darin, 
nebjt dem jchlechten Gewifjen und der plumpen Feind- 
feligfeit, welche im  betrügerifchen Verkäufer gegen 
uns entjteht, noch obendrein in den fchlechten Kauf 
befommt. Im Venedig dagegen ift der Prellende von 
Herzen über das gelungene Schelmenftüd vergnügt und 
gar nicht feindjelig gegen den Geprellten gejtimmt, ja 
geneigt, ihm eine Artigfeit zu erweiſen und namentlich 
mit ihm zu lachen, falls er dazu Luſt haben follte — 
Kurz, man muß zur Schurferei auch den Geift und 
das gute Gewiljen Haben: das verjühnt den Betrognen 
beinahe mit dem Betruge. 

389. 

Etwas zu ſchwer. — Sehr brave Leute, die aber 
etwas zu ſchwer find, um höflich und liebenswürdig zu 
fein, juchen eine Artigfeit fofort mit einer ernjthaften 
Dienftleiftung oder mit einem Beitrag aus ihrer Straft 
zu beantworten. Es ift rührend anzujehen, wie ſie ihre 
Goldſtücke fchüchtern Heranbringen, wenn ein Andrer 
ihnen feine vergoldeten Pfennige geboten hat. 


390. 
Geift verbergen. — Wenn wir jemanden dabei 
ertappen, daß er feinen Geiſt vor ung verbirgt, jo nennen 
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wir ihn böfe: und zwar um jo mehr, wenn wir arge . 
wöhnen, daß Artigfeit und Menjchenfreundlichkeit ihn 
dazu getrieben haben. 


391. 


Der böfe Augenblid. — Lebhafte Naturen lügen 
nur einen Nugenblid: nachher haben fie fich ſelber 
belogen und find überzeugt und rechtichaffen. 


392. 

Bedingung der Höflichkeit. — Die Höflichkeit 
ift eine fehr gute Sache und wirklich eine der vier 
Haupttugenden (wenn auch die lebte): aber damit wir 
ung einander nicht mit ihr läftig werden, muß der, mit 
dem ich gerade zu thun habe, um einen Grad weniger 
oder mehr höflich fein, als ich es bin, — ſonſt fommen 
wir nicht von der Stelle, und die Salbe jalbt nicht nur, 
ſondern klebt ung feit. 


393. 


Gefährliche Tugenden. — „Er vergißt nichts, 
aber er vergiebt alles.“ — Dann wird er doppelt gehaßt, 
denn er bejchämt doppelt, mit feinem Gedächtniß und 
mit jeiner Großmuth. 


394. 


Ohne Eitelkeit. — Leidenfchaftlihe Menfchen 
denfen wenig an das, was die Andern denken, ihr Zuftand 
erhebt fie über die Eitelkeit. 


395. 


Die Contemplation. — Bei dem einen Denfer 
folgt der dem Denfer eigene beſchauliche Zuftand immer 
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auf den Zustand der Furcht, bei einem andern immer auf 
den Zustand der Begierde. Dem erften jcheint demnach 
die Bejchaulichkeit mit dem Gefühl der Sicherheit 
verbunden, dem andern mit dem Gefühl der Sättigung 
— das heißt: jener ift dabei muthig, dieſer überdrüfjig 
und neutral gejtimmt. 


396. 

Auf der Jagd. — Jener ift auf der Jagd, ange- 
nehme Wahrheiten zu hafchen, diefer — unangenehme. 
Aber auch der Erftere hat mehr Vergnügen an der Jagd 
al3 an der Beute. 


39. 
Erziehung. — Die Erziehung ift eine Fortjegung der 
Zeugung umd oft eine Art nachträglicher Beſchönigung 
derjelben. 


398. 


Woran der Hibigere zu erkennen tft. — Von 
zwei Perſonen, die mit einander fämpfen oder fich 
lieben oder fich bewundern, übernimmt die, welche die 
hitzigere ift, immer die unbequemere Stellung. Dasſelbe 
gilt auch von zwei Völkern. 


399. 

Sich vertheidigen. — Manche Menjchen haben 
das befte Recht, jo und fo zu handeln; aber wenn fie 
ſich darob vertheidigen, glaubt man's nicht mehr — 
und irrt ſich. 
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400. 


Moraliiche Verzärtelung. — Es giebt zart 
moralische Naturen, welche bei jedem Erfolge Beſchämung 
und bei jedem Mißerfolge Gewiſſensbiſſe haben. 


401. 


Gefährlichftes Verlernen. — Man fängt damit 
an, zu verlernen Andre zu lieben, und hört damit auf, 
an fich nichts Liebenswerthes mehr zu finden. 


402. 


Auch eine Toleranz. — „Eine Minute zu lange 
auf glühenden Kohlen gelegen haben und ein Wenig 
dabei anzubrennen. — das jchadet noch nichts, bei 
Menjchen und Kaftanien!l Diefe Heine Bitterfeit und 
Härte läßt erſt recht ſchmecken, wie ſüß und milde der 
Kern iſt.“ — Jal So urtheilt ihr Genießenden! Ihr 
jublimen Menfchenfrefjer! 


403. 


Berjchiedener Stolz. — Die Frauen find es, 
welche bei der Borftellung erbleichen, ihr Geliebter 
möchte ihrer nicht werth fein; die Männer find es, 
welche bei der Vorftellung erbleichen, fie möchten ihrer 
Geliebten nicht werth fein. Es ift hier von ganzen 
Frauen, ganzen Männern die Rede. Solche Männer, als 
die Menjchen der Zuverfichtlichkeit und des Machtgefühls 
für gewöhnlich, haben im Zuftande der Paſſion ihre 
Berjehämtheit, ihren Zweifel an fich; folche Frauen aber 
fühlen fi) fonft immer al die Schwachen, zur 
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Hingebung Bereiten, aber in der hohen Ausnahme der 
Paſſion haben fie ihren Stolz und ihr Machtgefühl — 
als welches frägt: wer ift meiner windig? 


404. 

Wem man felten gerecht wird. — Mancher 
kann fich nicht für etwas Gutes und Großes erwärmen, 
ohne ſchweres Unrecht nad) irgend einer Seite Hin zu 
tun: dies iſt jeine Art Moralität. 


405. 

Luxus. — Der Hang zum Luxus geht in die Tiefe 
eines Menjchen: er verräth, daß das Überflüſſige und 
Unmäßige das Waffer ift, in dem feine Seele am Tiebften 
ſchwimmt. 

406. 


Unſterblich machen. — Wer ſeinen Gegner tödten 
will, mag erwägen, ob er ihn nicht gerade dadurch bei 
fich verewigt. 

407. 

Wider unfern Charakter. — Geht die Wahrheit, 
die wir zu jagen haben, wider unjern Charakter — wie 
es oft vorkommt —, jo benehmen wir ung dabei, als ob 
wir fchlecht lügen, und erregen Mißtrauen. 


408. 
Wo viel Milde noth thut. — Manche Naturen 
haben nur die Wahl, entweder öffentliche Ubelthäter oder 
geheime Leidträger zu fein. 
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409. 

Krankheit. — Unter Krankheit ift zu verftehen: 
eine unzeitige Annäherung des Alters, der Häßlichkeit 
und der peſſimiſtiſchen Urtheile — welche Dinge zu 
einander gehören. 

410. 


Die Ängftlihen. — Gerade die ungeſchickten 
ängjtlihen Wejen werden leicht zu Todtſchlägern: fie 
verstehen die Kleine zwedentiprechende DVertheidigung 
oder Nache nicht, ihr Haß weiß aus Mangel an Geijt 
und Geiftesgegenmwart feinen andern Ausweg al3 die 
Bernichtung. 

411. 

Dhne Haß. — Du willit von deiner Leidenfchaft 
Abſchied nehmen? Thue es, aber ohne Haß gegen fie! 
Sonſt haft du eine zweite Leidenjchaft. — Die Seele 
des Chriften, die ſich von der Sünde freigemacht hat, 
wird gewöhnlich Hinterher durch den Haß gegen die 
Sünde ruinirt. Sieh die Gefichter der großen Chriften 
an! Es find die Gefichter von großen Haffern. 


412. 


Seiftreih und beſchränkt. — Er verfteht 
nichts zu. jchäßen, außer fich; und wenn er andere 
ſchätzen will, jo muß er fie immer erft im fich ver— 
wandeln. Darin aber ift er geiftreich. 


413. 


Die privaten und öffentlichen Ankläger. — 
Sieh dir jeden genau an, der anflagt und inquirirt, — 
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er enthüllt dabei feinen Charakter: und zwar nicht felten 
einen jchlechteren Charakter, , als das Opfer hat, Hinter 
deſſen Verbrechen er her ift. Der Anklagende meint in 
aller Unſchuld, der Gegner eines Frevels und eines 
Frevlers müſſe ſchon an ſich von gutem Charakter fein 
oder als gut gelten, — und fo läßt er fich gehen, das 
heißt: er läßt fich heraus. 


414. 

Die freiwillig Blinden. — Es giebt eine Art 
Ihmwärmerifcher, bis zum Außerſten gehender Hin— 
gebung an eine Perfon oder Partei, die verräth, daß 
wir im Geheimen uns ihr überlegen fühlen und darüber 
mit und grollen. Wir blenden uns gleichfam freiwillig 
zur Strafe dafür, daß unfer Auge zu viel gejehen hat. 


415. 


Remedium amoris. — Immer noch hilft gegen 
die Liebe in den meiſten Fällen jenes alte Radikalmittel: 
die Gegenliebe. 


416 

Wo iſt der ſchlimmſte Feind? — Wer ſeine 
Sache gut führen kann und ſich deſſen bewußt iſt, iſt 
gegen ſeinen Widerſacher meiſt verſöhnlich geſtimmt. 
Aber zu glauben, daß man die gute Sache für ſich 
habe, und zu wiſſen, daß man nicht geſchickt iſt, ſie 
zu vertheidigen, — das macht einen ingrimmigen und 
unverſöhnlichen Haß auf den Gegner der eignen Sache. — 
Möge jeder darnach berechnen, wo jeine ſchlimmſten 
Feinde zu fuchen find! 


417. 


Grenze aller Demuth. — Zu der Demuth, welche 
ſpricht: credo quia absurdum est, und ihre Vernunft 
zum Opfer anbietet, brachte es wohl ſchon mancher: aber 
feiner, fo viel ich weiß, bis zu jener Demuth, die doch 
nur einen Schritt davon entfernt ift und welche jpricht: 
credo quia absurdus sum. 


418. 

Wahrfpielerei. — Mancher ijt wahrhaftig — 
nicht weil er es verabjcheut, Empfindungen zu heucheln, 
fondern weil es ihm jchlecht gelingen würde, feiner 
Heuchelei Glauben zu verjchaffen. Kurz, er traut feinem 
Talent als Schaufpieler nicht und zieht die Redlichkeit 
vor, die „Wahrjpielerei“. 


419. 


Muth in der Partei. — Die armen Schafe jagen 
zu ihrem YZugführer: „gehe nur immer voran, jo wird 
es und nie an Muth fehlen, dir zu folgen.“ Der arme 
Bugführer aber denkt bei fich: „folgt mir nur immer 
nach, jo wird es mir nie an Muth fehlen, euch zu führen.“ 


420. 


Verjchlagenheit des DOpferthiers. — Es ift 
eine traurige Verſchlagenheit, wenn man fich über 
jemanden täufchen will, dem man fich geopfert hat, und 
ihm Gelegenheit bietet, wo er uns fo erfcheinen muß, 
wie wir wünjchen, daß er wäre. 
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421. 
Durch Andre hindurch. — Es giebt Menjchen, 


die gar nicht anders gejehen werden wollen, als durch 
Andre hindurchſchimmernd. Und daran ift viel Klugheit. 


422. 


Andern Freude madhen — Warum geht 
Freudemachen über alle Freuden? — Weil man damit 
feinen fünfzig eignen Trieben auf Ein Mal eine Freude 
macht. Es mögen das einzeln jehr kleine Freuden jein: 
aber thut man fie alle in Eine Hand, jo hat man die 
Hand voller als jemals ſonſt — und das Herz auch! 
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423. 


Im großen Schweigen. — Hier ift daS Meer, 
hier fönnen wir der Stadt vergejfen. Zwar lärmen eben 
jegt noch ihre Sloden da8 Ave Maria — es ift jener 
düjtere und thörichte, aber ſüße Lärm am Kreuzwege 
von Tag und Nacht —, aber nur noch einen Augenblick! 
Jetzt ſchweigt alles! Das Meer liegt bleich und glänzend 
da, es fann nicht reden. Der Himmel fpielt fein ewiges 
ſtummes Abendjpiel mit rothen, gelben, grünen Farben, 
er fann nicht reden. Die fleinen Klippen und Felſen— 
bänder, welche in’3 Meer hineinlaufen, wie um den Drt 
zu finden, wo e3 am einjamjten ift, fie fönnen alle nicht 
reden. Diefe ungeheure Stummheit, die uns plößlich 
überfällt, ift jchön und graufenhaft, das Herz jchmwillt 
dabei. — Dh der Gleißnerei dieſer ſtummen Schönheit! 
Wie gut könnte fie reden, und wie böje auch, wenn fie 
wollte! Ihre gebundene Zunge und ihr leidendes Glück 
im Antlig ift eine Tücke, um über dein Mitgefühl zu 
ipotten! — Sei es drum! Ich jchäme mich defjen nicht, 
der Spott ſolcher Mächte zu fein. Aber ich bemitleide 
dich, Natur, weil du jchweigen mußt, auch wenn es 
nur deine Bosheit ift, die dir die Zunge bindet: ja, ich 
bemitleide dic) um deiner Bogheit willen! — Ad, es 
wird noch ftiller, und noch einmal ſchwillt mir das Herz: 
es erjchrict vor einer neuen Wahrheit, eg kann aud) 
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nicht reden, es fpottet jelber mit, wenn der Mund 
etwas in diefe Schönheit Hinausruft, e8 genießt jelber 
feine füße Bosheit des Schweigens. Das Sprechen, ja das 
Denken wird mir verhaßt: höre ich denn nicht Hinter 
jedem Worte den Irrthum, die Einbildung, den Wahn- 
geiſt lachen? Muß ich nicht meines Mitleidens fpotten? 
Meines Spottes ſpotten? — Oh Meer! Oh Abend! Ihr 
jeid jchlimme Lehrmeifter! Ihr lehrt den Menjchen 
aufhören, Menjch zu fein! Soll er fich euch hingeben? 
Soll er werden, wie ihr es jetzt feid, bleich, glänzend, 
ftumm, ungeheuer, über fich jelber ruhend? Über fich jelber 
erhaben? 


424. 


Für wen die Wahrheit da ift. — Bi jetzt find 
die Irrthümer die troftreihen Mächte geweien: num 
erwartet man von den erfannten Wahrheiten dieſelbe 
Wirkung und wartet ein wenig lange ſchon. Wie, wenn 
die Wahrheiten gerade dies — zu tröften — nicht zu 
leijten vermöchten? — Wäre dies denn ein Einwand gegen 
die Wahrheiten? Was haben dieje mit den Zuftänden 
feidender verfümmerter franfer Menfchen gemeinjam, 
daß fie gerade ihnen nützlich fein müßten? Es ift 
doch fein Beweis gegen die Wahrheit einer Pflanze, 
wenn fejtgeftellt wird, daß fie zur Genefung kranker 
Menfchen nichts beiträgt. Aber ehemal® war man bis 
zu dem Grade vom Menjchen als dem Zwecke der Natur 
überzeugt, daß man ohne Weiteres annahm, es könne 
auch durch die Erkenntniß nichts aufgedeckt werden, was 
nicht dem Menjchen Heilfam und nüßlich fei, ja, es 
fünne, es dürfe gar feine anderen Dinge geben. — 
Vielleicht folgt aus alledem der Sat, daß die Wahrheit . 
als Ganzes und Bujammenhängendes nur 
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für die zugleich mächtigen und harmloſen, freud- und 
friedenvollen Seelen (wie es die des Ariſtoteles war) 
da iſt, ebenſo wie dieſe wohl auch nur im Stande ſein 
werden, ſie zu ſuchen: denn die anderen ſuchen 
Heilmittel für ſich, mögen ſie noch ſo ſtolz über ihren 
Intellekt und deſſen Freiheit denken, — fie ſuchen nicht 
die Wahrheit. Daher fommt e8, daß diefe Anderen jo 
wenig ächte Freude an der Wiſſenſchaft haben und ihr 
Kälte, Trodenheit und Unmenjchlichfeit zum Vorwurf 
machen: e3 ijt die das Urtheil der Kranfen über die 
Spiele der Gefunden. — Auch die griechiichen Götter 
verjtanden nicht zu tröſten; al® endlich auch Die 
griechiichen Menjchen allefammt frant wurden, war dies 
ein Grund zum Untergang jolcher Götter. 


425. 


Wir Götter in der Berbannung! — Durch 
Srrthümer über ihre Herkunft, ihre Einzigfeit, ihre 
Beitimmung, und durch Anforderungen, die auf Grund 
diefer Irrthümer gejtellt wurden, hat fich die Menjchheit 
hoch gehoben und fich immer wieder „jelber übertroffen": 
aber durch die ſelben Irrthümer ift unfäglich viel Leiden, 
gegenfeitige Verfolgung, Verdächtigung, Verkennung, und 
noch mehr Elend des Einzelnen in ſich und an ſich 
in die Welt gefommen. Die Menfchen find leidende 
Gefchöpfe getvorden, in Folge ihrer Moralen: was fie 
damit eingefauft haben, das ift, Alles in. Allem, ein 
Gefühl, als ob fie im Grunde zu gut und zu bedeutend 
für die Erde wären und nur vorübergehend ſich auf ihr 
aufhielten. „Der leidende Hochmüthige“ ift einftweilen 
immer noch der höchite Typus des Menfchen. 
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Sarbenblindheit der Denker. — Wie anders 
jahen die Griechen in ihre Natur, wenn ihnen, wie man 
fich eingeftehen muß, das Auge für Blau und Grün 
blind war, und fie jtatt des erjteren ein tieferes Braun, 
Itatt des zweiten ein Gelb jahen (wenn fie aljo mit 
gleichem Worte zum Beijpiel die Farbe des dunflen 
Haares, die der Kornblume und die des ſüdländiſchen 
Meeres bezeichneten, und wiederum mit gleichem Worte 
die Farbe der grünften Gewächſe und der menjchlichen 
Haut, des Honigs und der gelben Harze: jo daß ihre 
größten Maler bezeugtermaagen ihre Welt nur mit 
Schwarz Wei Roth und Gelb wiedergegeben haben), 
— wie ander® und wie viel näher an den Menfjchen 
gerückt mußte ihnen die Natur erjcheinen, weil in ihrem 
Auge die Farben des Menfchen auch in der Natur 
überwogen, und dieſe gleichlam in dem Farbenäther der 
Menschheit Schwamm! (Blau und Grün entmenjchlichen 
die Natur mehr, als alles Andere.) Auf diefem Mangel 
ift die jpielende Leichtigkeit, welche die Griechen 
auszeichnet, Naturvorgänge als Götter und Halbgötter, 
das heißt als menjchartige Geftalten zu fehen, groß- 
gewachjen. — Dies ſei aber nur das Gleichniß für eine 
weitere Vermuthung. Jeder Denker malt feine Welt 
und jede Ding mit weniger Farben, als es giebt, und 
ift gegen einzelne Farben blind. Dies ift nicht nur 
ein Mangel. Er ſieht vermöge diefer Annäherung und 
Vereinfachung Harmonien der Farben in die Dinge 
hinein, welche einen großen Neiz haben und eine 
Bereicherung der Natur ausmachen können. Vielleicht 
ift dies jogar der Weg geweſen, auf dem die Menjchheit 
den Genuß im Anblid de Daſeins erſt gelernt 


hat: dadurch daß ihr dieſes Dafein zunächit in Einem 
‚oder zivei Farbentönen und dadurch harmonifirt vor— 
geführt wurde: fie übte fich gleichjam auf diefe wenigen 
Töne ein, bevor fie zu mehreren übergehen fonnte. 
Und noch jet arbeitet fich mancher Einzelne aus einer 
theilweijen Farbenblindheit in ein reicheres Sehen und 
Unterjcheiden hinaus: wobei er aber nicht nur neue 
Genüſſe findet, jondern immer auch einige der früheren 
aufgeben und verlieren muß. 


427. 


Die VBerfhönerung der Wiſſenſchaft. — Wie 
die Rokoko-Gartenkunſt entitand, aus dem Gefühl „die 
Natur iſt häßlich, wild, langweilig — auf! wir wollen 
fie verſchönern!“ (embellir la nature), — fo entſteht aus 
dem Gefühl „die Wiſſenſchaft iſt häßlich, troden, troftlog, 
ſchwierig, langwierig — auf! laßt ung fie verjchönern!“ 
immer wieder etwas, das ſich die Philojophie 
nennt. Sie will, was alle Künſte und Dichtungen 
wollen, — vor Allem unterhalten: ſie will dies 
aber, gemäß ihrem ererbten Stolze, in einer erhabeneren 
und höheren Art, vor einer Auswahl von Geijtern. Für 
diefe eine Gartenfunft zu fchaffen, deren Hauptreiz wie 
bei jener „gemeineren“ die Täufchung der Augen ift 
(durch Tempel, Fernblicke, Grotten, Irrpfade, Wafjerfälle, 
um im Gleichniffe zu reden), die Wiljenjchaft in einem 
Auzzuge und mit allerlei wunderbaren und plößlichen 
Beleuchtungen vorzuführen und ſoviel Unbeitimmtheit, 
Unvernunft und Träumerei in fie einzumijchen, daß 
man in ihr „wie in der wilden Natur“ und doch ohne 
Mühfal und Langeweile wandeln könne, — das ift 
fein geringer Ehrgeiz: wer ihn hat, träumt jogar davon, 
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auf diefe Art die Religion entbehrlich zu machen, welche 
bei den früheren Menjchen die höchſte Gattung von 
Unterhaltungstunft abgegeben hat. — Died geht nun 
feinen Gang und erreicht eines Tages jeine hohe 
Fluth: jet jchon beginnen die Gegenftimmen gegen die 
PhHilofophie laut zu werden, welche rufen „Rückkehr zur 
Wiſſenſchaft! Zur Natur und Natürlichkeit der Willen: 
ſchaft!“ — womit vielleicht ein Zeitalter anhebt, das die 
mächtigfte Schönheit gerade in den „milden, häßlichen” 
Theilen der Wiſſenſchaft entdeckt, wie man, jeit Roufjeau, 
erft den Sinn für die Schönheit des Hochgebirges und 
der Wüſte entdect hat. 


428. 


Zwei Arten Moraliften. — Ein Geſetz der Natur 
zum eriten Male jehen und ganz jehen, aljo es nach— 
weifen (zum Beifpiel das der Fallkraft, der Licht und 
Schallreflerion) ift etwas Anderes und die Sache anderer 
Geifter, als ein jolches Geſetz erklären. So unter 
jcheiden fich auch jene Moraliften, welche die menschlichen 
Geſetze und Gewohnheiten jehen und aufzeigen — Die 
feinohrigen, feinnafigen, feinäugigen Moraliſten — 
durchaus don denen, welche daS Beobachtete erklären. 
Die letzteren müſſen vor Allem erfinderijch jein und 
eine durch Scharffinn und Wiſſen entzügelte Phantafie 
haben. 


429. 

Die neue Leidenschaft. — Warum fürchten und 
hafjen wir eine mögliche Rückkehr zur Barbarei? Weil 
fie die Menjchen unglüdlicher machen würde, als fie 
es find? Ach nein! Die Barbaren aller Zeiten hatten 
mehr Glüd: täufchen wir uns nicht! — Sondern unfer 
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Trieb zur Erkenntniß iſt zu ſtark, als daß wir 
noch das Glück ohne Erkenntniß oder das Glück eines 
ſtarken feſten Wahnes zu ſchätzen vermöchten; es macht 
Pein, uns ſolche Zuſtände auch nur vorzuſtellen! Die 
Unruhe des Entdeckens und Errathens iſt uns jo reiz- 
voll und unentbehrlich geworden, wie die unglückliche 
Liebe dem Liebenden wird: welche er um feinen Preis 
gegen den Zuſtand der Gleichgültigfeit hergeben würde; 
— ja vielleicht find wir auch unglüdlich Liebendel 
Die Erfenntnig hat fich in ung zur Leidenjchaft ver- 
wandelt, die vor feinem Opfer erſchrickt und im Grunde 
nichts fürchtet, al3 ihr eignes Erlöfchen; wir glauben 
aufrichtig, daß die gefammte Menfchheit unter dem 
Drange und Leiden dieſer Leidenjchaft fich erhabener 
und getröfteter glauben müßte als bisher, wo fie den 
‚Neid auf das gröbere Behagen, dag im Gefolge der 
Barbarei fommt, noch nicht überwinden Hat. Vielleicht 
felbft, daß die Menjchheit an dieſer Leidenjchaft der . 
Erfenntnig zu Grumde geht! — auch diejer Gedanke 
vermag nicht? über uns! Hat fich denn das Chriſtenthum 
je vor einem ähnlichen Gedanken gejcheut? Sind die 
Liebe und der Tod nicht Gefchwifter? Ja, wir hafjen 
die Barbarei — wir wollen Alle lieber den Untergang 
der Menfchheit als den Nücdgang der Erkenntniß! Und 
zufegt: wenn die Menfchheit nicht an einer Leiden 
ſchaft zu Grunde geht, jo wird fie an einer Schwäche 
zu Grunde gehen: was will man fieber? Dies iſt die 
Hauptfrage. Wollen wir für fie ein Ende im Feuer und 
Licht oder im Sande? — 


430. 


Auch Heldenhaftl. — Dinge vom übelſten 
Geruche thun, von denen man kaum zu reden wagt, die 


— 
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aber nützlich und nöthig ſind, — iſt auch heldenhaft. 
Die Griechen haben ſich nicht geſchämt, unter die 
großen Arbeiten des Herakles auch die Ausmiſtung 
eines Stalles zu ſetzen. 


431. 


Die Meinungen der Gegner. — Um zu meſſen, 
wie fein oder wie ſchwachſinnig von Natur auch die 
geicheuteiten Köpfe find, gebe man darauf Acht, wie 
fie die Meinungen ihrer Gegner auffajjen und wieder: 
geben: dabei verräth fich das natürliche Maaß jedes 
SIntelleftes. — Der vollfommne Weije erhebt, ohne es 
zu wollen, jeinen Gegner in's Ideal und macht deſſen 
Widerjpruch frei von allen Flecken und BZufälligfeiten: 
erjt wenn dadurch aus jeinem Gegner ein Gott mit 
leuchtenden Waffen geworden ift, kämpft er gegen ihn. 


432. 


Forſcher und Verſucher. — Es giebt feine 
alleinwifjendmachende Methode der Wifjenichaft! Wir 
müſſen verſuchsweiſe mit den Dingen verfahren, bald 
böfe bald gut gegen fie fein und Gerechtigfeit, Leiden- 
Ihaft und Kälte nach einander für fie haben. Diefer 
redet mit den Dingen als Polizist, jener als Beichtvater, 
ein Dritter als Wanderer und Neugieriger. Bald mit 
Sympathie bald mit Vergewaltigung wird man ihnen 
etwas abdringen; einen führt Chrfurcht vor ihren 
Geheimniffen vorwärts und zur Einficht, einen wiederum 
Indisfretion und Schelmerei in der Erklärung von 
Geheimniffen. Wir Forfcher find wie alle Eroberer 
Entdeder Schiffahrer Abenteurer von einer verwegenen 
Moralität und müfjen es uns gefallen lafien, im Ganzen 
für böje zu gelten. 
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433. 


Mit neuen Augen fehen. — Gejegt daß ımter 
Schönheit in der Kunſt immer die Nachbildung des 
Glücklichen zu verftehen ift — und fo halte ich es 
für die Wahrheit —, je nachdem eine Zeit, ein Volk, ein 
großes in fich jelber geſetzgeberiſches Individuum fich 
den Glücklichen vorjtellt: was giebt dann der fogenannte 
Realismus der jegigen Künftler über das Glüd 
unferer Seit zu verjtehen?. Es ift unzweifelhaft feine 
Art von Schönheit, welche wir jegt am leichteften zu 
erfafjen und zu genießen wiſſen. Folglich muß man 
wohl glauben, das jeßige ung eigene Glück liege im 
Nealiftiichen, in möglichjt jcharfen Sinnen und treuer 
Auffafjung des Wirklichen, nicht alfo in der Realität, 
jondern im Wijfen um die Realität? So jehr hat 
die Wirfung der Wifjenjchaft Schon Tiefe und Breite 
geivonnen, daß die Künſtler des Iahrhunderts, ohne es 
zu wollen, bereitS zu Berherrlichern der wifjenjchaftlichen 
„Seligfeiten” an ſich geworden find! 


434. 

Fürſprache einlegen. — Für die großen Land- 
ichaftsmaler find die anſpruchsloſen Gegenden da, Die 
merkwürdigen und feltenen Gegenden aber für die Kleinen. 
Nämlich: die großen Dinge der Natur und Menjchheit 
müffen für alle die Kleinen, Mittelmäßigen und Ehr— 
geizigen unter ihren Verehrern Fürſprache einlegen, — 
aber der Große legt Fürfprache für die jchlichten 
Dinge ein. 
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Nicht unvermerkt zu Grunde gehen. — Nicht 
Ein Mal, jondern fortwährend brödelt es an unſerer 
Tüchtigkeit und Größe; die kleine Vegetation, welche 
zwilchen Allem hineinwächſt und fich überall anzu— 
flammern verjteht, dieſe ruinirt das, was groß an ung 
ift, — die alltägliche, ftündliche überſehene Erbärmlichkeit 
unfrer Umgebung, die taufend Würzelchen dieſer oder 
jener fleinen und fleinmüthigen Empfindung, welche aus 
unſerer Nachbarichaft, aus unjerm Amte, unjrer Ge— 
jelligfeit, unjrer Tageseintheilung herauswächſt. Laſſen 
wir dies kleine Unkraut unbemerkt, jo gehn wir an 
ihm unbemerkt zu Grundel — Und wollt ihr durchaus 
zu Grunde gehn, jo thut es lieber auf Ein Mal umd 
plöglich: dann bleiben vielleicht von euch erhabene 
Trümmer übrig! Und nicht, wie jet zu befürchten 
fteht, Maulwurfshügel! Und Gras und Unkraut auf 
ihnen, die kleinen Siegreichen, bejcheiden wie vordem und 
zu erbärmlich jelbjt zum Triumphiren! 


— 


436. 

Caſuiſtiſch. — Es giebt eine bitterböfe Alternative, 
der nicht jedermanns Tapferkeit und Charakter gewachjen 
ift: als Paſſagier eines Schiffes zu entdeden, daß 
Capitän und Steuermann gefährliche Fehler machen und 
dag man ihnen in nautiſchem Wiſſen überlegen fei, — 
und nun fich zu fragen: Wie! wenn du gegen fie eine 
Meuteret erregtejt und fie Beide gefangen nehmen ließeſt? 
Berpflichtet' Dich Deine Überlegenheit nicht dazu?. Und 
jind fie nicht wiederum im echte, dich einzufperren, 
weil du den Gehorfam umntergräbft? — Dies ift ein 
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Gleichniß Für höhere und böfere Lagen: wobei zulegt 
immer nod) die Frage bleibt, was ung unjere Lberlegen- 
heit, unferen Glauben an uns jelber in folchen Fällen 
gewährleiftet. Der Erfolg? Aber da muß man eben 
ſchon das Ding thun, welches alle Gefahren in ji 
trägt — und nicht nur Gefahren für ung, fondern für 
das Schiff. 


437. 


Borrehte — Wer fich felber wirflich beſitzt, das 
heißt, wer fich endgültig erobert hat, betrachtet es 
fürderhin als fein eigenes Vorrecht, fich zu ftrafen, fich 
zu begnadigen, fich zu bemitleiden: er braucht Dies 
niemandem zuzugejtehen, er fann e3 aber auch einem 
Andern mit Freiheit in die Hand geben, einem Freunde 
zum Beifpiel, — aber er weiß, daß er damit ein Recht 
verleiht und daß man nur aus dem Beſitze der Macht 
heraus Rechte verleihen kann. 


438. 


Menſch und Dinge — Warum fieht der Menſch 
die Dinge nicht? Er jteht felber im Wege: er verdedt 
die Dinge. 


439. 


Merkmale des Glücks. — Das Gemeinjame aller 
Glücksempfindungen ift zweierlei: Fülle des Gefühle 
und Übermuth darin, jo daß man wie ein Fijch fein 
Element um fich fühlt und in ihm fpringt. Gute Chrijten 
werden verftehen, was chriftliche Ausgelafjenheit ift. 
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440. 
Nicht entjagen! — Auf die Welt verzichten 
ohne fie zu fennen, gleich einer Nonne, — das giebt 


eine unfruchtbare, vielleicht ſchwermüthige Einſamkeit. 
Dies hat nicht gemein mit der Einjamfeit der vita 
contemplativa des Denkers: wenn er jie wählt, will er 
feineswegs entjagen; vielmehr wäre e8 ihm Entjagung, 
Schwermuth, Untergang feiner jelbjt, in der vita practica 
ausharren zu müflen: auf dieje verzichtet er, weil er fie 
fennt, weil er fich fennt. So jpringt er in fein Wafjer, 
jo gewinnt er feine Heiterkeit. 


441. 


Warum das Nächite ung immer ferner wird. 
— Se mehr wir an Alles, was war und jein wird, denken, 
um jo bleicher wird uns das, was gerade jebt ift. 
Wenn wir mit Gejtorbenen leben und in ihrem Sterben 
mitjterben, was find ung dann noch die „Nächten“? 
Wir werden einfamer — und zwar weil die ganze 
Fluth der Menjchheit um uns rauſcht. Die Gluth in 
ung, die allem Menjchlichen gilt, nimmt immer zu — 
und darum bliden wir auf das, was ung umgiebt, wie 
als ob es gleichgültiger und jchattenhafter geworden 
wäre. — Aber unjer falter Blid beleidigt! 


442. 
Die Regel. — „Die Regel ift mir immer inter: 
efjanter al3 die Ausnahme” — wer jo empfindet, der 


it in der Erkenntniß weit voraus und gehört zu den 
Eingeweihten. 


—— 
443. 

Bur Erziehung. — Mlmählich ift mir das Licht 
über den allgemeinjten Mangel unferer Art Bildung und 
Erziehung aufgegangen: niemand lernt, niemand jtrebt 
darnach, niemand lehrt — die Einſamkeit ertragen. 


444. 


Berwunderung über Widerjtand. — Weil etivas 
für ung durchſichtig geworden ift, meinen wir, es könne 
und nunmehr feinen Widerftand Ieiften, — und find 
dann erjtaunt, daß wir Hindurchjehen und doch nicht 
hindurchkönnen! Es ift dies dieſelbe Thorheit und 
dasjelbe Erftaunen, in welches die Fliege vor jedem 
Glasfenſter geräth. 


445. 


Worin fich die Edeljten verrechnen. — Man 
giebt jemandem endlich fein Beſtes, fein Kleinod — nun 
hat die Liebe nichts mehr zu geben: aber der, welcher 
e3 annimmt, hat daran gewiß nicht fein Beſtes, und 
folglich fehlt ihm jene volle und legte Erkenntlichkeit, 
auf welche der Gebende rechnet. 


446. 


Rangordnung. — E3 giebt erſtens oberflächliche 
Denker, zweitens tiefe Denfer — folche, welche in bie 
Tiefe einer Sache gehen —, drittens gründliche Denker, 
die einer Sache auf den Grund gehen — was ſehr viel 
mehr werth ift als nur in ihre Tiefe hinabfteigen! —, 
endlich jolche, welche den Kopf in den Morait fteden: 
mas doch weder ein Zeichen von Tiefe noch von Gründ- 
fichfeit fein folltel Es find die lieben Untergründlichen. 


FR 
447. 


Meister und Schüler. — Zur Humanität eines 
Meifterd gehört, jeine Schüler vor ſich zu warnen. 


448. 


Die Wirklichkeit ehren. — Wie fann man diejer 
jubelnden Volksmenge ohne Thränen und ohne Bus 
ftimmung zufehen! Wir dachten vorher gering von dem 
Gegenftand ihres Jubels und würden noch immer fo 
denken, wenn wir ihn nicht erlebt hätten! Wozu können 
uns aljo die Exlebnifje fortreigen! Was find unjere 
Meinungen! Man muß, um fich nicht zu verlieren, um 
feine Vernunft nicht zu verlieren, vor den Erlebnifjen 
flüchten! So floh Plato vor der Wirklichkeit und wollte 
die Dinge nur in den blafjen Gedanfenbildern anjchauen; 
er war voller Empfindung und wußte, wie leicht Die 
Wellen der Empfindung über feiner Bernunft zufammen- 
ſchlugen. — So hätte fich demnach der Weiſe zu jagen: 
„ich will die Wirklichkeit ehren, aber ihr den Rücken 
dabei zuwenden, weil ich fie fenne und fürchte”? — 
er müßte es machen wie afrifanifche Völkerſchaften vor 
ihren Fürften: welche ihnen nur rückwärts nahen und 
ihre Verehrung zugleich mit ihrer Angft zu zeigen 
wiſſen? 


449. 


Wo ſind die Bedürftigen des Geiſtes? — 
Ah! Wie es mich anwidert, einem Andern die eigenen 
Gedanken aufzudrängen! Wie ich mich jeder Stim— 
mung und heimlichen Umkehr in mir freue, bei der 
die Gedanken Anderer gegen die eigenen zu Rechte 
kommen! Ab und zu giebt es aber ein noch höheres 
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| Feſt, dann wenn e8 einmal erlaubt ift, fein geiſtiges 


Haus und Habe wegzuſchenken, dem Beichtvater gleich, 
der im Winkel ſitzt, begierig, daß ein Bedürftiger 
komme und von der Noth ſeiner Gedanken erzähle, 
damit er ihm wieder einmal Hand und Herz voll und 
die beunruhigte Seele leicht mache! Nicht nur, daß 
er keinen Ruhm davon haben will: er möchte auch 


der Dankbarkeit aus dem Wege laufen, denn fie iſt 


zudringlich und ohne Scheu vor Einſamkeit und Still- 
ſchweigen. Aber namenlos und leicht verjpottet leben, 
zu niedrig, um Neid oder Feindſchaft zu erwecken, mit 
einem Kopf ohne Fieber, einer Handvoll Wiffen und 
einem Beutel vol Erfahrungen ausgerüftet, gleichjam 
ein Armenarzt des Geiſtes fein und dem und jenem, 
dejfen Kopf durch Meinungen verfjtört ift, helfen, 
ohne daß er recht merkt, wer ihm geholfen hat! Nicht 
vor ihm Recht haben und einen Sieg feiern wollen, 
jondern jo zu ihm jprechen, daß er das Rechte nach 
einem fleinen unvermerften Fingerzeig oder Widerjpruch 
fich jelber jagt und ſtolz darüber fortgeht! Wie eine 
geringe Herberge fein, die niemanden zurückſtößt, der 
bedürftig ift, die aber hinterher vergejjen oder. verlacht 
wird! Nichts voraus haben, weder die bejjere Nahrung, 
noch die reinere Luft, noch den freudigeren Geiſt — 
jondern abgeben, zurückgeben, mittheilen, ärmer werden! 
Niedrig fein können, um vielen zugänglich und fin 
Niemanden demüthigend zu fein! Viel Unrecht auf 
fich Liegen haben und durch die Wurmgänge aller Art 
Irrthümer gefrochen fein, um zu vielen verborgenen 
Seelen auf ihren geheimen Wegen gelangen zu Fönnen! 
Immer in einer Art Liebe und immer in einer Art Selbjt- 
fucht und Selbſtgenießens! Im Beſitz einer Herrichaft 
und zugleich verborgen und entjagend fein! Bejtändig 


Nietzſches Werte, Klaſſ.Ausg. IV. 32 
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in der Sonne und Milde der Anmuth liegen und doch 
die Aufſtiege zum Erhabnen in der Nähe wiſſen! — 
Das wäre ein Leben! Das wäre ein Grund, lange zu 
leben! 


450. 


Die Lockung der Erkenntniß. — Auf leiden- 
Ichaftliche Geifter wirft der Blick! durch das Thor der 
Wiſſenſchaft wie der Zauber aller Zauber; und vermuth- 
lich werden fie dabei zu Phantaſten und im günjtigen 
Falle zu Dichtern: jo heftig ift ihre Begierde nach dem 
Glück der Erfennenden. Geht e8 euch nicht durch alle 
Sinne — diefer Ton der füßen Lodung, mit dem die 
Wiſſenſchaft ihre frohe Botjchaft verfündet hat, in Hundert 
Worten und im Hunderterjten und jchönften: „Laß 
den Wahn jchwinden! Dann ift auch das ‚Wehe mir! 
verſchwunden; und mit dem ‚Wehe mir!“ ift auch das 
Wehe dahin.“ (Mark Aurel) 


451. 

Wem ein Hofnarr nöthig ift. — Die jehr 
Schönen, die ſehr Guten, die ſehr Mächtigen erfahren 
faft nie über irgend Etwas die volle und gemeine Wahr- 
heit — denn in ihrer Gegenwart lügt man unwillkürlich 
ein wenig, weil man ihre Wirkungen empfindet und 
diefen Wirkungen gemäß dad, was man an Wahrheit 
mittheilen fönnte, in der Form einer Anpaſſung vor- 
bringt (alfo Farben und Grade des Thatfächlichen fäljcht, 
Einzelheiten wegläßt oder Hinzuthut und das, was fich 
gar nicht ampafjen laſſen will, Hinter feinen Lippen 
zurücbehält). Wollen Menjchen der Art trog Alledem 
und durchaus die Wahrheit hören, jo müſſen fie fich 
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| ihren Hofnarren halten — ein Wefen mit dem Borrechte 
des Verrückten, fich nicht anpaffen zu können. 


452. 


Ungeduld. — Es giebt einen Grad von Ungeduld 
bei Menjchen der That und des Gedankens, welcher fie, 
bei einem Mißerfolge, jofort in das entgegengejegte Neich 
übertreten, fich dort pafjioniren und in Unternehmungen 
einlafjen heißt, — bis auch von hier wieder ein Zögern 
des Erfolges fie vertreibt: jo irren fie, abenteuernd und 
heftig, durch die Praris vieler Neiche und Naturen und 
können zulegt, durch die Allfenntnig von Menjchen und 
Dingen, welche ihre ungeheuere Wanderung und Übung 
in ihnen zurüdläßt, und bei einiger Milderung ihres 
Triebeg — zu mächtigen PBraftifern werden. So wird 
ein Fehler des Charafter8 zur Schule des Genie's. 


453. 


Moralijches Interregnum. — Wer wäre jebt 
ſchon im Stande, dag zu bejchreiben, was einmal die 
moraliſchen Gefühle und Urtheile ablöjen wird! — jo 
fiher man auch einzufehen vermag, daß diefe in allen 
Fundamenten irrthümlich angelegt find und ihr Gebäude 
der Reparatur unfähig ift: ihre Verbindlichkeit muß von 
Tag zu Tage immer abnehmen, jofern nur die Berbind- 
lichkeit der Vernunft nicht abnimmt! Die Geſetze des 
Leben: und Handeln® neu aufbauen — zu diejer 
Aufgabe find unfere Wiſſenſchaften der Phyfiologie, 
Medizin, Gejellichafts- und Einſamkeitslehre ihrer ſelbſt 
noch nicht ficher genug: und nur aus ihnen kann man 
die Grundfteine für neue Sdeale (wenn auch nicht die 
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neuen Ideale jelber) entnehmen. So leben wir denn ein 
vorläufiges Dafein oder ein nachläufiges Daſein, 
je nad) Gejchmad und Begabung, und thun am beiten, 
in diefem Interregnum, fo jehr als nur möglich, unſre 
eigenen reges zu fein und fleine Berjuchsjtaaten zu 
gründen. Wir find Erperimente: wollen wir e& auch jein! 


454. 

Zwiſchenrede. — Ein Buch wie diejes ift nicht 
zum Durchlefen und Vorlefen, jondern zum Aufichlagen, 
namentlich im Spazierengehen und auf Reifen; man muß 
den Kopf Hinein- und immer wieder hinausſtecken fünnen 
und nicht Gewohntes um fich finden. 


455. 


Die erjte Natur. — So wie man ung jebt erzieht, 
befommen wir zuerjt eine zweite Natur: und wir 
haben fie, wenn die Welt ung reif, miündig, brauchbar 
nennt. Einige Wenige find Schlangen genug, um dieje 
Haut eines Tages abzujtoßen: dann, wenn unter ihrer 
Hülle ihre erfte Natur reif geworden ift. Bei den 
Meiſten vertrocdnet der Keim davon. 


456. 


Eine werdende Tugend. — Solche Behauptungen 
und Verheigungen, wie die der antifen Philofophen von 
der Einheit der Tugend und der Glückſeligkeit, oder wie 
die de Chriſtenthums „Trachtet am erften nach dem 
Reiche Gottes, jo wird euch ſolches Alles zufallen!" — 
find nie mit voller Redlichfeit und doch immer ohne 
ſchlechtes Gewiſſen gemacht worden: man ftellte jolche 
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Säge, deren Wahrheit man jehr wünfchte, fe als die 
Wahrheit gegen den Augenfchein auf, und empfand 
dabei nicht einen religiöfen oder moralifchen Gewiſſens— 
big — denn man war in honorem majorem der Tugend 
oder Gottes über die Wirklichkeit hinausgegangen und 
ohne alle eigennüßigen Abſichten! Auf diefer Stufe 
der Wahrhaftigkeit ftehen noch viele brave Menfchen: 
wenn jie fich jelbitlos fühlen, fcheint e8 ihnen erlaubt, 
es mit der Wahrheit leichter zu nehmen. Man beachte 
doch, daß weder unter den fofratifchen noch unter den 
Hriftlichen Tugenden die Nedlichfeit vorkommt: Diefe 
it eine der jüngjten Tugenden, noch wenig gereift, noch 
oft verwechjelt- und verfannt, ihrer felber noch kaum 
bewußt, — etwas Werdendes, das wir fürdern oder 
hemmen fönnen, je nachdem unſer Sinn fteht. 


457. 
Lette Schweigjamleit. — Einzelnen geht es 
jo wie Schatgräbern: fie entdeden zufällig die ver— 
borgen gehaltenen Dinge einer fremden Seele und haben 
daran .ein Wiffen, welches oft ſchwer zu tragen iſt! 
Man fann unter Umftänden Lebende und Todte bis zu 
einem Grade gut fennen und innerlich ausfindig machen, 
daß es einem peinlich wird, von ihnen gegen Andere 
zu reden: man fürchtet mit jedem Worte indisfret zu 
fein. — Ich fünnte mir ein plößliche® Stummwerden 
des weiſeſten Hiſtorikers denken. 


458. 


Das große 2003. — Das iſt etwas jehr Seltenes, 
aber ein Ding zum Entzüden: der Menjch nämlich mit 
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ſchön geſtaltetem Intellekte, welcher den Charakter, die 
Neigungen und auch die Erlebniffe hat, die zu einem 
jolchen Intellefte gehören. 


459. 


Die Großmüthigfeit des Denker! — 
Rouſſeau und Schopenhauer — beide waren ftolz genug, 
ihrem Dafein den Wahlſpruch aufzujchreiben: vitam 
impendere vero. Und beide wiederum — was mögen 
fie in ihrem Stolze gelitten haben, daß es ihnen nicht 
gelingen wollte verum impendere vitae! — verum, tie 
es jeder von ihnen verjtand —, daß ihr Leben neben 
ihrer Erkenntniß nebenherlief wie ein launifcher Baß, 
der zur Melodie nicht ftimmen will! — Aber e3 ftünde 
ſchlimm um die Erfenntniß, wenn fie jedem Denker nur 
in dem Maaße zugemefjen würde, als fie ihm gerade 
auf den Leib paßt! Und es ftünde jchlimm um die 
Denker, wenn ihre Eitelfeit jo groß wäre, daß jie dies 
allein ertrügen! Gerade darin glänzt die ſchönſte Tugend 
de3 großen Denfers: die Großmüthigfeit, daß. er ala 
Srfennender ſich felber und fein Leben unverzagt, 
oftmals beſchämt, oftmal® mit erhabenem Spotte und 
lächelnd — zum Opfer bringt. 


460. 


Seine gefährlihen Stunden ausnüßen. — 
Man lernt einen Menjchen und einen Zuftand ganz 
anders fennen, wenn Gefahr um Hab und Gut, Ehre, 
Leben und Tod, für uns und unfere Liebften, in jeder 
ihrer Bewegungen liegt: wie zum Beiſpiel Tiberius 
tiefer über dag Innre des Kaiſers Auguftus und feines 
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Negimentes nachgedacht und mehr davon gewußt haben 
muß, als dem weiſeſten Hiftorifer es auch nur möglich 
wäre. Nun leben wir Mlle vergleichungsweiſe in einer 
viel zu großen Sicherheit, als daß wir gute Menfchen- 
fenner werden fünnten: der Eine erkennt aus Lieb- 
haberei, der Andere aus Langeriveile, der Dritte aus 
Gewohnheit; niemals heißt e3: „erkenne, oder geh zu 
Grunde!“ So lange ſich ung die Wahrheiten nicht mit 
Meſſern in's Fleiſch fchneiden, haben wir in uns einen 
geheimen Borbehalt der Geringjchägung gegen fie: fie 
jcheinen uns immer noch den „gefiederten Träumen” zu 
ähnlich, wie als ob wir fie haben und auch nicht Haben 
fönnten — als ob etwas an ihnen in unſerm Belieben 
ftünde, als ob wir auch von dieſen unſern Wahrheiten 
erwachen fünnten! 


461. 


Hie Rhodus, hic salta. — Unjere Muſik, die 
jih in Alles verwandeln kann und verwandeln muß, 
weil fie wie der Dämon des Meeres an ich feinen 
Charakter Hat: dieſe Muſik ift ehemal® dem chrift- 
lihen Gelehrten nachgegangen und hat deſſen 
Ideal in Klänge zu überjegen vermocht; warum follte 
fie nicht endlich auch jenen helleren freudigeren und 
allgemeinen Slang finden, der dem idealen Denker 
entſpricht? — eine Muſik, die erſt in den weiten 
ſchwebenden Wölbungen feiner Seele ſich heimiſch auf 
und nieder zu wiegen bermöchte? Unſere Mufif war 
bizher jo groß, jo gut: bei ihr war fein Ding un- 
möglich! So zeige fie denn, daß es möglich ift, diefe Drei: 
Erhabenheit, tiefes und warmes Licht und die Wonne 
der höchiten Folgerichtigfeit auf Ein Mal zu empfinden! 
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Langſame Kuren. — Die Hronischen Krankheiten 
der Seele entftehen wie die des Leibes, jehr jelten nur 
durch einmalige grobe Vergehungen gegen die Vernunft 
von Leib und Seele, fondern gewöhnlich durch zahllofe 
unbemerfte Kleine Nachläffigkeiten. — Wer zum Beijpiel 
Tag für Tag um einen noch jo unbedeutenden Grad zu 
ſchwach athmet und zu wenig Luft in die Lunge nimmt, 
fo daß fie als Ganzes nicht hinreichend angeftrengt und 
geübt wird, trägt endlich ein chroniſches Lungenleiden 
davon: in einem jolchen Falle fann die Heilung auf 
feinem anderen Wege erfolgen, als daß wiederum zahlloje 
Heine Übungen des Gegentheild vorgenommen und 
unvermerft andere Gewohnheiten gepflegt werden, zum 
Beilpiel wenn man fich zur Negel macht, alle Viertel— 
ftunden des Tages Ein Mal ftark und tief aufzuathmen 
(womöglich platt am Boden liegend; eine Uhr, welche 
die Viertelftunden jchlägt, muß dabei zur Lebensgefährtin 
gewählt werden). Langjam und Eleinlich find alle dieſe 
Kuren; auch wer feine Seele heilen will, fol über die 
Veränderung der kleinſten Gewohnheiten nachdenken. 
Mancher jagt zehnmal des Tages ein böjes faltes Wort 
an jeine Umgebung und denkt fich wenig dabei, namentlich 
nicht, daß nach einigen Jahren er ein Gefeß der 
Gewohnheit über ſich gejchaffen Hat, welches ihn nunmehr 
nöthigt, zehnmal jedes Tages jeine Umgebung zu 
verjtimmen. Aber er kann fich auch daran gewöhnen, 
ihr zehnmal wohlzuthun! 


463. 


Am fiebenten Tage. — „Ihr preift jenes ala 
mein Schaffen? Ich habe nur von mir hinweggethan, 
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was mir läftig mar! Meine Seele ift über der Eitelfeit 
der Schaffenden erhaben. — Ihr preift dies als meine 
Refignation? Ich Habe nur von mir hinmweggethan, 
was mir läftig war! Meine Seele ift fiber der Eitelkeit 
der Rejignirten erhaben.“ | 


464. 


Scham de3 Schenkenden. — Es ift fo un 
großmüthig, immer den Gebenden und Schenfenden zu 
machen und dabei jein Geficht zu zeigen! Aber geben 
und jchenfen und jeinen Namen und feine Gunjt ver- 
hehlen! Oder feinen Namen haben, wie die Natur, in 
der und eben dies mehr als alles erquicdt, hier endlich 
einmal nicht mehr einem Schenfenden und Gebenden, 
nicht mehr einem „gnädigen Geſichte“ zu begegnen! — 
Freilich, ihr verjcherzt euch auch dieſe Erquickung, dem 
ihr habt einen Gott in diefe Natur geſteckt — und nun 
iſt wieder alles unfrei und beflommen! Wie? Niemals 
mit fich allein fein dürfen? Nie mehr unbewacht, un- 
behütet, ungegängelt, unbejchentt? Wenn immer ein 
Andrer um uns ift, jo ift das Beite von Muth und 
Güte in der Welt unmöglich) gemacht. Möchte man 
nicht gegen dieſe Zudringlichkeit des Himmels, gegen 
dieſen undermeidlichen übernatürlichen Nachbar ganz des 
Teufeld werden! — Aber es ift nicht nöthig, es war ja 
nur ein Traum! Wachen wir auf! 


465. 
Bei einer Begegnung — A: Wohin blidjt du? 
Du ftehft jo lange ſchon fill hier. — B: Immer dag 
Alte und das Neue! Die Hülfsbebürftigfeit einer Sache 
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reißt mich fo weit und fo tief in fie hinein, daß ich 
endfih ihr dabei auf den Grund fomme und einjche, 
daß fie nicht gar fo viel werth if. Am Ende aller 
jolcher Erfahrungen fteht eine Art Trauer und Starrheit. 
Dies erlebe ich alle Tage im Slleinen zu dreien Malen. 


466. 


‚Berluft im Ruhme. — Welcher Vorzug, als ein 
Unbefannter zu den Menjchen reden zu dürfen! „Die 
Hälfte unferer Tugend“ nehmen ung die Götter, wenn 
fie und dag incognito nehmen und uns berühmt machen. 


467. 


Zweimal Geduld! — „Damit machjt du vielen 
Menjchen Schmerz.” — Ich weiß es; und weiß auch 
dies, daß ich doppelt dafür leiden muß, einmal duch 
Mitleid an ihrem Leide und dann durch Die Rache, die _ 
fie an mir nehmen werden. Aber trogdem ift es nicht 
weniger nöthig, jo zu thun, wie ich thue. 


468. 

Das Reich der Schönheit ift größer. — Wie 
wir in der Natur herumgehen, liſtig und froh, um die 
allem eigene Schönheit zu entdeden und gleichlam auf 
der That zu ertappen, wie wir bald bei Sonnenfchein, 
bald bei gewitterhaftem Himmel, bald in der bleichiten 
Dämmerung einen Verſuch machen, jenes Stück SKüfte 
mit Feljen, Meerbuchten, Dlbäumen und Pinien jo zu 
jehen, wie es zu feiner Bollfommenheit und Meifter- . 
ihaft kommt: jo follten wir auch unter den Menfchen 
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umbergehen, als "ihre Entdeder und Ausſpäher, Gutes 
und Böſes ihnen erweilend, damit die ihnen eigene 
Schönheit fich offenbare, welche bei Diefem fonnenhaft, 
bei Jenem gewitterhaft und bei einem Dritten erft in der 
halben Nacht und bei Negenhimmel ſich entfaltet. Iſt 
es denn verboten, den böſen Menjchen ala eine wilde 
Landichaft zu genießen, die ihre eigenen kühnen Linien 
und Lichtwirfungen hat, wenn derjelbe Menjch, jo lange 
er ſich gut umd gejeglich ftellt, unjerm Auge wie eine 
Verzeichnung und Caricatur erfcheint und als ein Flecken 
in der Natur uns Bein macht? — Sa, e& ift verboten: 
bisher war es nur erlaubt, im Moralijh- Guten 
nah Schönheit zu fuchen, — Grund genug, daß man 
jo wenig gefumden und fich jo viel nach imaginären 
Schönheiten ohne Knochen hat umthun müfjen! — So 
gewiß es Hundert Arten von Glüc bei den Böſen giebt, 
bon denen die Tugendhaften nicht? ahnen, jo giebt es an 
ihnen auch hundert Arten von Schönheit: und viele find 
noch nicht entdedt. 


469. 


Die Unmenfhlichfeit des Weifen. — Bei 
dem ſchweren, alles zermalmenden Gange des Weiſen, 
welcher, nach dem bubddhiftifchen Liede, „einſam wandelt 
wie das Rhinozeros“, — bedarf e8 von Zeit zu Beit der 
Zeichen einer verfühnlichen und gemilderten Mienjchlichkeit: 
und zwar nicht nur jener jchnelleren Schritte, jener 
artigen und gejelligen Wendungen des Geiftes, nicht 
nur des Wied und einer gewiljen Selbitverjpottung, 
fondern jelbft der Widerfprüche, der gelegentlichen 
Rückfälle in die herrfchende Ungereimtheit. Damit er 
nicht der Walze gleiche, welche wie das Verhängniß 
daherrollt, muß der Weife, der lehren will, jeine Fehler 
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zu feiner Veichönigung gebrauchen, und indem er jagt 
„berachtet mich!“ — bittet er um die Gunit, der 
Fürfprecher einer anmaaplichen Wahrheit zu fein. Er will 
euch) in's Gebirge führen, .er wird euer Leben vielleicht 

in Gefahr bringen: dafür überläßt er es euch willig, 
vorher und nachher, an einem folchen Führer Rache zu 
nehmen — es iſt der Preis, um den er fich felber den 
Genuß macht, voranzugehen. — Gedenft ihr dejjen, 
was euch durch den Sinn gieng, al3 er euch einmal durch 
eine finftere Höhle auf fchlüpfrigen Wegen geleitete? 
Wie euer Herz, Elopfend und mißmuthig, fich jagte: 
„dieſer Führer da könnte befjeres thun als hier herum- 
zukriechen! Er gehört zu einer neugierigen Art von 
Müpiggängern: — it es nicht jchon zu viel Ehre für 
ihn, daß wir ihm überhaupt einen Werth zuzuerfennen 
icheinen, indem wir ihm folgen?“ 


470. 

Am Gaftmahle vieler. — Wie glüclich ift man, 
wenn man jo genährt wird, wie die Vögel, aus der 
Hand Eines, der den Vögeln auzftreut, ohne fie genauer 
anzujehn und auf ihre Würdigkeit zu prüfen! Zu leben 
als ein Vogel, der fommt und fortfliegt und feinen 
Namen im Schnabel trägt! So am Gaftmahle vieler 
mich zu fättigen ift meine Freude. 


471. 


Eine andere Nächſtenliebe. — Das aufgeregte 
lärmende ungleiche nervöje Weſen macht den Gegenſatz 
zur großen Leidenschaft: dieſe, wie eine ftilfe 
düftere Gluth im Innern wohnend und dort alles Heiße 
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und Hitzige ſammelnd, laßt den Menſchen nach Außen 
hin falt und gleichgültig bliden und drückt den Zügen 
eine gewiſſe Impaffibilität auf. Solche Menjchen find 
gelegentlich wohl der Nächitenliebe fähig — aber 
fie ift anderer Art ala die der Gefelligen und Gefall- 
jüchtigen: es ift eine milde betrachtjame gelaffene 
Sreundlichkeit; fie blicken gleichfam aus den Fenſtern 
ihrer Burg hinaus, die ihre Feſtung und eben dadurch) 
ihr Gefängniß ift, — der Blick in's Fremde, Freie, in 
das Andre thut- ihnen jo wohl! 


472. 

Sich nicht rechtfertigen. — A: Aber warum 
willft du dich nicht rechtfertigen? — B: Ich fünnte es, 
hierin und in Hundert Dingen, aber ich verachte das 
Vergnügen, das in der Rechtfertigung liegt: denn dieje 
Dinge find für mich nicht groß genug, und lieber will 
ich Flecken an mir tragen, als jenen Kleinlichen zu ihrer 
hämijchen Freude zu verhelfen, daß fie jagen fünnten: 
„er nimmt diefe Dinge Doch jehr wichtig!" Dies iſt eben 
nicht wahr! Vielleicht müßte mir auch mehr an mir jelber 
gelegen fein, um eine Pflicht zu Haben, fehlerhafte 
Borftellungen über mich zu berichtigen, — ich bin zu 
gleichgültig und träge gegen mic) und jo ee gegen 
das, was durch mid) gewirkt wird. 


473. 


Wo man fein Haus bauen foll. — Wenn du 
in der Einfamfeit dic) groß und fruchtbar fühlt, fo 
wird Dich die Gefelligfeit verfleinern und veröden: umd 
umgekehrt. Machtoolle Milde, wie die eines Vaters: — 
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wo dieje Stimmung dich ergreift, da gründe dein Haus, 
jei es nun im Gewühl oder in der Stille. Ubi pater 
‚sum, ibi patria. 


474. 

Die einzigen Wege. — „Dialektik ift der einzige 
Weg, um zu dem göttlichen Wejen und Hinter den 
Schleier der Erjcheinung zu gelangen,“ — dies behauptet 
Plato ebenjo feierlich und leidenschaftlich, ald es Schopen- 
bauer von dem Gegenjage der Dialektik behauptet, — 
und beide haben Unrecht. Denn es giebt das gar 
nicht, zu dem Hin fie einen Weg ung zeigen wollen. — 
Und waren nicht alle großen Leidenjchaften der Menſch— 
heit bisher folche Leidenfchaften für ein Nichts? Und 
alle ihre Feierlichkeiten — Feierlichkeiten um ein Nicht? 


475. 


Schwer werden. — Ihr fennt ihn nicht: er kann 
viel Gewichte an fich hängen, er nimmt fie doch alle 
mit in die Höhe. Und ihr fchließt, nach eurem kleinen 
lügelichlage, er wolle unten bleiben, weil er dieſe 
Gewichte an fich hänge! 


476. 


Am Erntefeite des Geiſtes. — Das häuft 
ih von Tag zu Tage und quillt-auf, Erfahrungen, 
Erfebnifje, Gedanken über fie und Träume über dieje 
Gedanken — ein unermeßlicher entzückender Neichthum! 
Sein Anblid macht ſchwindeln; ich begreife nicht mehr, 
wie man die Geiltig- Armen jelig preiien fann! — 
Aber ich beneide fie mitunter, dann, wenn ich müde 
bin: denn die Verwaltung eines jolchen Reichthums 
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it eine jchwere Sache, und ihre Schwere erdrückt nicht 
jelten alles Glüd. — Ja, wenn es genügte, ihn nur 
anzubliden! Wenn man nur der Geizhals feiner 
Erfenntniffe wäre! 


477. 


Bon der Stepfis erlöft. — N: Andre fomnıen 
mißlaunig und ſchwach, zernagt, wurmſtichig, ja halb 
zerfrefjen aus einer allgemeinen moraliſchen Sfepfis 
heraus — ich aber muthiger und gefünder als je, mit 
wiedererworbnen Inſtinkten. Wo jcharfer Wind weht 
die See hoch geht und Feine kleine Gefahr zu beitehen 
it, da wird mir wohl. Zum Wurm bin ich nicht 
geworden, ob ich gleich oftmals wie ein Wurm 
habe arbeiten und graben müfjen. — B: Du haft eben 
aufgehört, Skeptiker zu jein! Denn du verneinft! 
— 4: Und damit: habe ich wieder Sa-fagen gelernt. 


478. 


Gehen wir vorüber! — Schont ihn! Laßt ihn in 
feiner Einfamfeit! Wollt ihr ihn ganz zerbrechen? Er 
hat einen Sprung befommen, wie ein Glas, in das fich 
plöglich etwas zu Heißes ergoß, — und er war ein jo 
fojtbares Glas! 


479. 

. Liebe und Wahrhaftigkeit. — Wir find aus 
"Liebe arge Verbrecher an der Wahrheit und gewohnte 
Hehler und Stehler, welche mehr wahr jein lafjen, als 
un? wahr feheint, — deshalb muß der Denker immer 
wieder von Zeit zu Zeit die Perjonen, welche er liebt 
(es werden nicht gerade Die fein, welche ihn lieben —), 
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in die Flucht jagen, damit fie ihren Stachel und ihre 
Bosheit zeigen und aufhören, ihn zu verführen. 
Demnad) wird die Güte des Denfer8 ihren ab- und 
zunehmenden Mond haben. 


480. 


Unvermeidlich. — Erlebt, was ihr wollt: wer euch 
nicht wohlwill, fieht in eurem Erlebnig einen Anlaß, 
euch zu verkleinern! Erfahrt die tiefjten Ummälzungen 
des Gemüths und der Erfenntnig und gelangt endlich wie 
ein Geneſender mit jchmerzlichem Lächeln hinaus in 
Freiheit und lichte Stille — es wird doch einer jagen: 
„ver da hält feine Krankheit für ein Argument, jeine 
Ohnmacht für den Beweis der Ohnmacht aller; er ijt 
eitel genug, um frank zu werden, damit er dag Übergewicht 
des Leidenden fühle” — Und gejett daß jemand feine 
eignen Feſſeln ſprengt und fich dabei tief verwundet: jo 
wird ein Andrer mit Spott darauf hinzeigen. „Wie 
groß ift doch feine Ungefchicklichkeit!” wird er jagen; „jo 
muß es einem Menjchen ergehen, der an feine Feſſeln 
gewöhnt ift und Narr genug ift, ſie zu zerreißen!“ 


481. 


Zwei Deutſche. — Vergleicht man Kant und 
Schopenhauer mit Plato Spinoza Pascal Rouſſeau 
Goethe in Abjehung auf ihre Seele und nicht auf ihren 
Geift: jo find die erftgenannten Denker im Nachtheil: 
ihre Gedanfen machen nicht eine Leidenschaftliche Seelen- 
Geſchichte aus, es giebt da feinen Roman, feine Krifen, 
Kataſtrophen und Todesftunden zu erraten, ihr Denken 
iſt nicht- zugleich eine unwillfürliche Biographie einer Seele, 
jondern, im Falle Kant’, die Gejchichte eines Kopfes, 
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Bel 
im Falle Schopenhauer’3 die Befchreibung und Spiegelung 
eines Charakters („des unveränderlichen”) und die 
Freude am „Spiegel“ jelber, dag heißt an einem bor- 
züglichen Intellefte. Kant erfcheint, wenn er durch feine 
Gedanken Hindurchichimmert, als wader und ehrenwerth 
im beiten Sinne, aber al3 unbedeutend: es fehlt ihm an 
Dreite und Macht; er hat nicht zu viel erlebt, umd feine 
Art zu arbeiten nimmt ihm die Zeit, etwas zu erleben, 
— ich denfe, wie billig, nicht an grobe „Ereigniffe“ 
von Außen, jondern an die Schickſale und Zuckungen, 
denen das einjamjte und ftillfte Leben verfällt, welches 
Muße hat und in der Leidenjchaft des Denkens verbrennt. 
Schopenhauer hat einen Borjprung vor ihm: er befikt 
wenigſtens eine gewijje heftige Häßlichfeit der Natur, 
in Haß, Begierde, Eitelfeit, Mißtrauen; er ift etwas wilder 
angelegt und hatte Zeit und Muße für diefe Wildheit. 
Aber ihm fehlte die „Entwicklung“, wie fie in jeinem 
Gedankenumkreiſe fehlte: er hatte feine „Geſchichte“. 


482. 


Seinen Umgang ſuchen. — Suchen wir denn zu 
viel, wenn wir den Umgang von Männern fuchen, welche 
mild, wohlſchmeckend und nahrhaft geworden find wie 
Kaftanien, die man zur rechten Zeit in's Feuer gelegt 
und aus dem Feuer genommen hat? Welche weniges 
vom Leben erwarten und diejes lieber als gejchenft und 
nicht al3 verdient annehmen, wie als ob die Vögel und 
die Bienen e3 ihnen gebracht hätten? Welche zu jtolz 
find, um fich je belohnt fühlen zu können? Und zu 
ernft in ihrer Leidenjchaft der Erfenntnig und ber 
Nedlichkeit, al3 daß fie noch Zeit und Gefälligkeit für 
den Ruhm hätten? — Solche Männer würden wir 
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Philofophen nennen; und fie jelber werden immer us 
einen bejcheidenern Namen finden. 


483. 


Überdruß am Menfchen. — A: Erfenne! Ya! 
Aber immer als Menſch! Wie? Immer vor der gleichen 
Komödie fien, in der gleichen Komödie fpielen? Niemals 
aus andern als aus dieſen Augen in die Dinge jehen 
fönnen? Und welche unzählbaren Arten von Wejen 
mag es geben, deren Organe bejjer zur Erkenntniß 
taugen! Was wird am Ende aller ihrer Erkenntniß 
die Menjchheit erfannt haben? — ihre Organe! Und 
das heißt vielleicht: die Unmöglichkeit der Erfenntniß! 
Sammer und Efel! — B: Das ift ein böjer Anfall — 
die Vernunft fällt dich an! Aber morgen wirst du 
wieder mitten im Erfennen jein und damit auch mitten 
in der Unvernunft, will jagen in der Luft am Menjch- 
lichen. Gehen wir an’3 Meer! — 


484. 


Der eigene Weg. — Wenn wir den entjcheidenden 
Schritt thun und den Weg antreten, welchen man den 
„eigenen Weg“ nennt: jo enthüllt ſich uns plöglich ein 
Geheimniß: wer auc Alles mit und freund und vertraut 
war — Alle haben fich bisher eine Überlegenheit tiber 
ung eingebildet und find beleidigt. Die Beſten von 
ihnen find nachfichtig und warten geduldig, daß wir den 
„rechten Weg“ — fie wiſſen ihn ja! — ſchon wieder 
finden’ werden. Die Andern fpotten und thun, als fe 
man vorübergehend närrijch geworden, oder bezeichnen 
hämiſch einen Verführer. Die Böferen erklären ung für eitle 
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Narren und fuchen unfere Motive zu fchiwärzen, und der 
Schlimmſte fieht in ung feinen jchlimmften Feind, eineı, 
den nach Rache für eine lange Abhängigkeit dürjtet, — — 
und fürchtet fich vor und. — Was aljo thun? Ich rathe: 
feine Souverainetät damit anfangen, daß man für ein 
Sahr voraus allen uns Bekannten für Sünden jeder Art 
Amneſtie zufichert. 


485. 


Ferne Perſpektiven. — A: Aber warum dieſe 
Einſamkeit? — B: Ich zürne niemandem. Aber allein 
ſcheine ich meine Freunde deutlicher und ſchöner zu 
ſehen als zuſammen mit ihnen; und als ich die Muſik 
am meiſten liebte und empfand, lebte ich ferne von ihr. 
Es ſcheint, ich brauche die fernen Perſpektiven, um gut 
von den Dingen zu denken. 


486. 


Gold und Hunger. — Hier und da giebt es einen 
Menſchen, der alles, was er berührt, in Gold verwandelt. 
Eines guten böſen Tages wird er entdecken, daß er 
ſelber dabei verhungern muß. Er hat alles glänzend, 
herrlich, idealiſchunnahbar um ſich, und nun ſehnt er 
fich nach, Dingen, welche in Gold zu verwandeln ihm 
durhaus unmöglich ift — und wie jehnt er fich! 
Wie ein Verhungernder nach Speifel — Wonach wird 
er greifen? 

487. 

Scham. — Da fteht das ſchöne Roß und jcharrt 
den Boden, es fchnaubt, es verlangt nad) einem Ritte 
und liebt den, der es fonft reitet, — aber oh Scham! 
diefer kann fich heute nicht hinaufſchwingen, er ijt 
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müde. — Dies ift die Scham des ermiüdeten Denkers 
vor feiner eigenen PBhilojophie. 


488. 


Gegen die Berjhwendung der Liebe — 
Erröthen wir nicht, wenn wir ung auf einer heftigen 
Abneigung ertappen? Aber wir jollten es auch bei heftigen 
Buneigungen thun, der Ungerechtigkeit wegen, die auch 
in ihnen liegt! Ja noch mehr: es giebt Menjchen, die 
fi wie eingeengt und gejchnürten Herzens fühlen, wenn 
jemand ihnen feine Zuneigung nur jo zu Gute 
fommen läßt, daß er damit andern etwas von Zuneigung 
entzieht. Wenn wir es der Stimme anhören, daß 
wir ausgewählt, vorgezogen werden! Ach, ich bin nicht 
dankbar für dieſes Auswählen, ich merfe, daß ich es 
dem nachtrage, der mich jo auszeichnen will: er joll 
mich nicht auf Unkosten der Andern lieben! Will 
ich doch ſchon zufehen, mit mir mich felber zu ertragen! 
Und oft Habe ich noch das Herz voll und Grund zu 
Uebermutd — einem Solchen, der folches Hat, fol man 
nicht® bringen, was andere nöthig, bitter nöthig haben! 


489. 


Freunde in der Noth. — Mitunter merfen wir, 
daß einer unfrer Freunde mehr zu einem Andern als 
zu ung gehört, daß jein Zartſinn fich bei diefer Ent- 
ſcheidung quält, und feine Selbſtſucht diefer Entſcheidung 
nicht gewachſen ift: da müſſen wir e8 ihm erleichtern 
und ihn von ung fortbeleidigen. — Dies ift ebenfalls 
da nöthig, wo wir in eine Art zu denfen übergehen, 
welche ihm verderblich fein wide: unſere Liebe zu ihm 
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muß uns treiben, durch ein Unrecht, das wir auf uns 
nehmen, ihm ein gutes Gewiſſen zu ſeiner Losſagung 
von uns zu ſchaffen. 


490. 


Dieſe kleinen Wahrheiten! — „Ihr kennt dies 
Alles, aber ihr Habt es nie erlebt — ich nehme euer 
Zeugniß nicht an. Dieſe ‚Heinen Wahrheiten! — fie 
dünfen euch Elein, weil ihr fie nicht mit eurem Blute 
bezahlt Habt!“ — Mber find fie denn groß, deshalb 
weil man zu viel dafür bezahlt Hat? Und Blut ift 
immer ein Zuviel! — „Glaubt ihr? Was ihr geizig mit 
Blute ſeid!“ 


491. 


Auch deshalb Einſamkeit! — A: So willit du 
wieder in deine Wüfte zurid? — B: Ich bin nicht 
fchnell, ich muß auf mich warten — e3 wird fpät, bis 
jedesmal das Waffer aus dem Brunnen meines Selbit 
an's Licht kommt, und oft muß ich länger Durft leiden, 
als ich Geduld habe. Deshalb gehe ich in die Einſam— 
feit — um nicht aus den Ciſternen für Jedermann zu 
trinken. Unter Vielen Iebe ic) wie Viele umd denke 
nicht wie ich; nach einiger Zeit iſt es mir dann immer, 
als wolle man mich aus mir verbannen und mir die 
Seele rauben — umd ich werde böje auf Jedermann und 
fürchte Jedermann. Die Wüfte thut mir dann noth, um 
wieder gut zu werden. 


* 492. 


Unter den Südwinden. — A: Ich verſtehe mich 
nicht mehr! Geſtern noch war es in mir ſo ſtürmiſch 
und dabei ſo warm, ſo ſonnig — und hell bis zum 
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Außerſten. Und heute! Alles ift num ruhig, weit, ſchwer— 
müthig, dunkel, wie die Lagune von Venedig: — id) 
will nicht® und athme tief auf dabei, und doch bin ich 
bei mir insgeheim unwillig über dieg Nichts - Wollen. 
Sp plätfchern die Wellen hin und her, im See meiner 
Melancholie — B: Du beichreibft da eine Fleine 
angenehme Krankheit. Der nächite Nordoftwind wird ie 
von dir nehmen! — U: Warum doch! 


493. 


Auf dem eigenen Baume — A: Ich Habe bei 
den Gedanken keines Denker jo viel Vergnügen wie 
bei den eignen: das jagt freilich nicht über ihren 
Werth, aber ich müßte ein Narr fein, um die für 
mich ſchmackhafteſten Früchte zurückzuſetzen, weil fie 
zufällig auf meinem Baume wachjen! — Und ich war 
einmal diefer Narr. — B: Andern geht e8 umgekehrt: 
und auch dies jagt nichts über den Werth ihrer 
Gedanken, namentlich noch nichts gegen ihren Werth. 


494, 


Lebtes Argument des Tapferen. — „In dieſem 
Sebüfche find Schlangen.” — Gut, ich werde in das 
Gebüſch gehn und fie tödten. — „Aber vielleicht wirft 
du dabei das Dpfer, und fie werden nicht einmal dag 
deinel* — Was liegt an mir! 


= 
495. 


Unfere Lehrer. — In der Jugend nimmt man 
feine Lehrer und Wegweiſer aus der Gegenwart umd 
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aus den Streifen, auf welche wir gerade ftoßen: wir 
haben die gedanfenlofe Zuverficht, daß die Gegenwart 
Lehrer haben müſſe, die für ung mehr als für jeden 
Anderen taugen, und daß wir fie finden müffen, ohne 
viel zu ſuchen. Für diefe Kinderei muß man fpäter 
hartes Löſegeld zahlen: man muß feine Lehrer 
an ji) abbüßen. Dann geht man wohl nad) den 
rechten Wegweifern juchen in der ganzen Welt herum, 
die Vorwelt eingerechnet, — aber e3 ift vielleicht zu 
ſpät. Und ſchlimmſten Falls entdeden wir, daß fie 
lebten, al3 wir jung waren, — und daß wir und damals 
vergriffen haben. 


496. 

Das böſe Princip. — Plato Hat es prachtvoll 
bejchrieben, wie der philofophiiche Denker inmitten 
jeder bejtehenden Gejellichaft als der Ausbund aller 
Ruchlofigkeit gelten muß: denn als Kritifer aller Sitten 
iſt er der Gegenjag des fittlichen Menjchen, und wenn 
er e3 nicht jo weit bringt, der Geſetzgeber neuer Sitten 
zu werden, jo bleibt er in der Erinnerung der Menfchen 
zurück als „das böfe Princip“. Wir dürfen hieraus 
errathen, wie die ziemlich freifinnige und neuerungsfüchtige 
Stadt Athen dem Rufe Plato’3 bei jeinen Lebzeiten 
mitgejpielt hat: was Wunders, daß er — der, wie er 
jelber jagt, den „politiichen Trieb“ im Leibe Hatte — 
dreimal einen Verſuch in Sicilien gemacht hat, wo fich 
damal3 gerade ein geſammtgriechiſcher Mittelmeer- Staat 
vorzubereiten ſchien? Im ihn und mit feiner Hülfe gedachte 
Plato für alle Griechen dag zu thun, wa Muhammed 
jpäter fir feine Araber that: die großen und Fleinen 
Bräuche und namentlich die tägliche Lebensweiſe von 
Jedermann feitzujegen. Möglich waren feine Gedanken, 
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ſo gewiß die des Muhammed möglich waren: ſind doch 
viel unglaublichere, die des Chriſtenthums, als möglich 
bewieſen worden! Ein paar Zufälle weniger und ein 
paar andere Zufälle mehr — und die Welt hätte die 
Platoniſirung des europäiſchen Südens erlebt; und geſetzt, 
dieſer Zuſtand dauerte jetzt noch fort, ſo würde muth— 
maaßlich in Plato das „gute Princip“ von uns verehrt 
werden. Aber der Erfolg fehlte ihm: und ſo blieb ihm 
der Ruf eines Phantaſten und Utopiſten — die härteren 
Namen ſind mit dem alten Athen zu Grunde gegangen. 


497. 


Das reinmachende Auge. — Von „Genius“ wäre 
am eheſten bei ſolchen Menſchen zu reden, wo der Geiſt, 
wie bei Plato, Spinoza und Goethe, an den Charakter 
und das Temperament nur loſe angeknüpft erſcheint, 
als ein beflügeltes Weſen, das ſich von jenen leicht 
trennen und ſich dann weit über ſie erheben kann. 
Dagegen haben gerade ſolche am lebhafteſten von ihrem 
„Genius“ geſprochen, welche von ihrem Temperament 
nie loskamen und ihm den geiſtigſten, größten, 
allgemeinften, ja unter Umftänden kosmiſchen Ausdruck 
zu geben wußten (wie zum Beilpiel Schopenhauer). Diefe 
Genie's Fonnten nicht über ſich Hinausfliegen, aber fie 
glaubten ſich vorzufinden, wiederzufinden, wohin fie 
auch nur flogen, — das ift ihre „Größe“, und fann 
Größe fein! — Die Anderen, welchen der Name 
eigentlicher zufommt, haben das reine, reinmachende 
Auge, das nicht aus ihrem Temperament und Charafer 
getvachjen jcheint, fondern frei von ihnen und meift in 
einem milden Widerjpruch gegen fie auf die Welt wie 
auf einen Gott blickt und dieſen Gott Tiebt. Auch ihnen 


a 
{ft aber dieſes Auge nicht mit Einem Male geichenkt: | 
e3 giebt eine Übung und Vorjchule des Sehens, und 


‚wer rechtes Glück hat, findet zur rechten Heit auch 
einen Lehrer des reinen Sehen®. 


498. 


Nicht fordern! — Ihr kennt ihn nicht! Sa, er 
unterwirft fich leicht und frei den Menjchen und den 
Dingen und ift gütig gegen Beide; feine einzige Bitte 
ift, in Ruhe gelaffen zu werden, — aber nur jo lange 
Menjchen und Dinge nicht Unterwerfung fordern. 
Alles Fordern macht ihn ftolz ſcheu und Friegerifch. 


499. 

Der Böfe. — „Nur der Einjame ift böſe!“ rief 
Diverot: und fogleich fühlte ſich Rouſſeau tödtlich ver- 
legt. Zolglich geftand er fich zu, daß Diderot Recht 
habe. In der That hat jeder böfe Hang inmitten der 
Geſellſchaft und Gefelligfeit fo viel Zwang ſich anzu 
thun, fo viel Larven vorzunehmen, jo oft ſich ſelbſt in 
das Prokruſtes-Bett der Tugend zu legen, daß man 
recht wohl von einem Märtyrertfum des Böſen reden 
könnte. In der Einſamkeit fällt dies Alles dahin. Wer 
böſe iſt, iſt es am meiſten in der Einſamkeit: auch am 
beften — und folglich fir das Auge deſſen, der überall 
nur ein Schauſpiel ſieht, auch am ſchönſten. 


500. 
Wider den Strich. — Ein Denker kann fich Jahre 
lang zivingen, wider den Strich zu denken: ich meine, 
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micht den Gedanken zu folgen, die fi ihm von Innen 
her anbieten, fondern denen, zu welchen ein Amt, eine 
borgeichriebene Zeiteintheilung, eine willfürliche Art von 
Fleiß ihn zu verpflichten fcheinen. Endlich aber wird er 
frank: denn diefe anfcheinend moralische Übertwindung 
verdirbt feine Nervenkraft ebenſo gründlich, wie e8 nur 
eine zur Regel gemachte Ausjchweifung thun könnte. 


501. 


Sterblidhe Seelen! — In Betreff der Erfenntniß 
ift vielleicht die nüglichjite Errungenschaft: daß der Glaube 
an die unfterbliche Seele aufgegeben iſt. Jetzt darf die 
Menjchheit warten, jet hat fie nicht mehr nöthig, fich zu 
überftürzen und halbgeprüfte Gedanken hinunterzumürgen, 
wie jie ehedem mußte. Denn damals hieng das Heil 
der armen „ewigen Seele" von ihren Erfenntniffen 
während des kurzen Lebens ab, fie mußte ſich von Heut 
zu Morgen entjcheiden — die „Erfenntniß“ Hatte 
eine entjegliche Wichtigkeit! Wir haben den guten Muth 
zum Seren, Verſuchen, VBorläufigenehmen wieder erobert 
— es ijt alles nicht jo wichtig! — und gerade deshalb 
fönnen Individuen und Gejchlechter jest Aufgaben von 
einer Großartigkeit in's Auge fafjen, welche früheren 
Zeiten als Wahnfinn und Spiel mit Himmel und Hölle 
erjchienen fein würden. Wir dürfen mit uns jelber 
erperimentiren! Ja die Menjchheit darf es mit fich! 
Die größten Opfer find der Erkenntniß noch wicht 
gebracht worden — ja es wäre früher Gottesläfterung 
und Preisgeben des ewigen Heils gewefen, ſolche Ge- 
danken auch nur zu ahnen, wie fie unjerm Thun jebt 
boranlaufen. 
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502. 


Ein Wort für drei verfchiedene Zuftände. — 
Sn der Leidenschaft bricht bei Diefem das wilde ſcheußliche 
unausftehliche Thier hervor; Jener erhebt fich durch fie 
in eine Höhe und Größe und Pracht der Gebärde, 
gegen die jein jonjtigeg Sein dürftig erjcheint. Ein 
Dritter, durch und durch veredelt, Hat auch den edeljten 
Sturm und Drang, er ift in diefem Zuftande die wild- 
Ihöne Natur und nur um einen Grad tiefer als die 
große ruhig-ſchöne Natur, welche er für gewöhnlich 
darstellt: aber von den Menfchen wird er in der Leiden- 
haft mehr begriffen und gerade diejer Momente wegen 
mehr verehrt — er ift ihnen da einen Schritt näher und 
verwandter. Sie empfinden Entzüden und Entjegen 
bei einem ſolchen Anbli und nennen ihn gerade 
da: göttlich. 


503. 


Freundſchaft. — Jener Einwand gegen das 
philofophiiche Leben, daß man mit ihm jeinen Freunden 
unnüßlich werde, wäre nie einem Modernen gelommen: 
er ift anti. Das Alterthum hat die Freundſchaft tief 
und ftarf ausgelebt, ausgedacht und faſt mit jich in's 
Grab gelegt. Dies ift fein Vorjprung vor ung: dagegen 
haben wir die idealifirte Gefchlechtsliebe aufzuweiſen. 
Alle großen Tüchtigfeiten der antifen Menjchen hatten 
darin ihren Halt, dag Mann neben Mann Stand, 
und daß nicht ein Weib den Anfpruch erheben durfte, 
das Nächte Höchfte, ja Einzige feiner Liebe zu fein, 
— wie die Paffion zu empfinden lehrt. Vielleicht 
wachſen unfere Bäume nicht jo hoch, wegen de3 Epheu’s 
und der Weinreben daran. 
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504. 


Berfühnen! — Sollte es denn die Aufgabe der 
Philoſophie fein, zwilchen dem, was dag Kind gelernt 
und der Mann erkannt hat, zu verjöhnen? Sollte die 
Philoſophie gerade die Aufgabe der Jünglinge fein, weil 
diefe in der Mitte zwifchen Kind und Mann ftehen und 
das mittlere Bedürfniß haben? Faſt will es jo jcheinen, 
wenn man erwägt, in welchen Lebensaltern die Philo- 
jophen jet ihre Conception zu machen pflegen: dann, 
wenn e3 zum Glauben zu jpät und zum Wiſſen noch 
zu früh ift. 


505. 

Die Praktiſchen. — Wir Denker haben den 

Wohlgeſchmack aller Dinge erſt feitzuftellen und 
nöthigenfalls ihn zu defretiven. Die praftifchen Leute 
nehmen ihn endlich von ung an, ihre Abhängigkeit von 
ung ift unglaublich groß und das Lächerlichite Schaufpiel 
der Welt, jo wenig fie um dieſelbe wiſſen und fo ftolz 
fie über uns Unpraftische Hinwegzureden lieben: ja fie 
würden ihr praftifches Leben geringjchäßen, wenn wir 
es geringjchäßen wollten: — wozu ung hier und da ein 
‚ Heines Nachegelüft reizen fünnte. 


506. 


Die nöthige Austrodnung alles Guten. — 
Wie! Man müſſe ein Werk gerade fo auffajfen wie 
die Beit, die es hervorbrachte? Aber man hat mehr 
Freude, mehr Erjtaunen und auch mehr zu lernen daran, 
wenn man e3 gerade nicht jo auffagt! Habt ihr nicht 
gemerkt, daß jedes neue gute Werk, fo lange e& im 


der feuchten Luft feiner Zeit liegt, feinen mindeften 
Werth beſitzt, — gerade weil es fo fehr noch den 
Geruch de3 Marktes und der Gegnerfchaft und der neueften 
Meinungen und alles Vergänglichen zwifchen Heut und 
Morgen an fich trägt? Später trocknet e8 aus, feine 
„Zeitlichkeit“ ftirbt ab — und dann erſt befommt es 
jeinen tiefen Glanz und Wohlgeruch, ja, wenn es darnach 
ift, jein ftilles Auge der Emigfeit. 


507. 


Gegen die Tyrannei des Wahren. — Selbſt 
wenn wir jo toll wären, alle unjfere Meinungen für wahr 
zu halten, jo wirden wir doch nicht wollen, daß fie 
allein exijtirten —: ich wüßte nicht, warum die Allein- 
herrichaft und Allmacht der Wahrheit zu wünſchen 
wäre; mir genügte jchon, daß jie eine große Macht 
habe. - Aber fie muß kämpfen können und eine 
Gegnerichaft haben, und man muß fich von ihr im 
Unwahren ab und zu erholen fünnen — ſonſt wird fie 
uns langweilig, fraft- und geſchmacklos werden und ung 
eben dazu auch machen. 


508. 


Nicht pathetifch nehmen. — Das, was wir 
thun, um ung zu nüßen, foll uns feinen moralijchen 
Lobſpruch eintragen, weder von Andern, noch von ung 
jelber; ebenjo wenig das, was wir thun, um und an 
ung zu freuen. In ſolchen Fällen das Pathetiſch-nehmen 
abweien und fich jelber alles Pathetiſchen enthalten 
ift der gute Ton bei allen höheren Menjchen: und 
wer fich an ihn gewöhnt hat, dem ijt die Naivetät 
wiedergejchentt. 


509. 


Das dritte Auge. — Wie! du bedarfft noch des 
Theaters! Biſt du noch jo jung? Werde Flug und juche 
die Tragödie und Komödie dort, wo fie bejjer gejpielt 
wird! Wo es intereffanter und intereffirter zugeht! Ja 
es ift nicht ganz leicht, dabei eben nur Zuſchauer zu 
bleiben, — aber lerne es! Und fait in allen Lagen, 
die. div ſchwer und peinlich fallen, haft du dann ein 
Pförtchen zur Freude und eine Zuflucht, jelbjt noch, wenn 
deine eignen Leidenjchaften über dich herfallen. Mache 
dein Theater-Auge auf, dag große dritte Auge, welches 
durch die zwei anderen in die Welt jchaut! 


510. 


Seinen Tugenden entlaufen. — Was liegt an 
einem Denker, wenn er nicht gelegentlich feinen eignen 
Tugenden zu entlaufen weiß! Er joll ja „nicht nur ein 
moralische Weſen“ jein! 


511. 

Die Berjucherin. — Die Ehrlichkeit ift Die 
große Verjucherin aller Fanatiker. Was fich Luthern in 
Geſtalt des Teufel oder eines ſchönen Weibes zu nahen 
ſchien und was er auf jene ungejchlachte Manier von 
ſich abwehrte, war wohl die Ehrlichkeit und vielleicht, 
in jeltneren Fällen, jogar die Wahrheit. 


512. 


Gegen die Sachen muthig. — Wer feiner Natur 
nach gegen Perfonen rückſichtsvoll oder ängſtlich ift, 
aber jeinen Muth gegen die Sachen hat, ſcheut fich vor 
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neuen und näheren Bekanntfchaften und beſchränkt feine 
alten: damit fein incognito und feine Rückſichtsloſigkeit 
in der Wahrheit zuſammenwachſen. 


513. 


Schranke und Schönheit. — Sucht du Menfchen 
mit ſchöner Cultur? Aber dann mußt du dir, wie wenn 
du jchöne Gegenden juchft, auch beſchränkte Aus— 
ſichten und Anfichten gefallen laſſen. — Gewiß giebt 
es auch panoramatijche Menjchen, gewiß find fie, wie 
die panoramatiſchen Gegenden, lehrreich und. erftaunlich: 
aber nicht jchön. 

514, 


An die Stärkeren. — Ihr ftärferen und hoch— 
müthigen Geijter, nur um Eins jeid gebeten: legt uns 
Anderen feine neue Lajt auf, jondern nehmt etwas von 
unjerer Laft auf euch, da ihr ja die Stärkeren feid! 
Aber ihr macht e3 jo gerne umgekehrt: denn ihr wollt 
fliegen, und deshalb ſollen wir auch noch eure Laft zu 
unſrer tragen: das heißt wir follen Friechen! 


515, 


Bunahme der Schönheit. — Warum nimmt 
die Schönheit mit der Civilifation zu? Weil bei dem 
eivilifirten Menſchen die drei Gelegenheiten zur Häßlichkeit 
jelten und immer feltener fommen: erſtens die Affekte 
in ihren wildeften Ausbrüchen, zweitens die leiblichen 
Anftrengungen des äußerſten Grades, drittens Die Nöthi- 
gung, durch den Anblick Furcht einzuflößen, welche auf 
niederen und gefährdeten Culturjtufen jo groß und häufig 
ift, daß fie jelbft Gebärden und Ceremoniell fejtjegt und 
die Häßlichkeit zur Pflicht macht. 


516. 


Seinen Dämon nicht in die Nächiten fahren 
laſſen! — Bleiben wir immerhin für unfere Zeit dabei, 
daß Wohlwollen und Wohlthun den guten Menfchen 
ausmache; nur laßt uns Hinzufügen: „vorausgejet, daß 
er zuerft gegen fich jelber wohlwollend und wohl— 
thuend gefinnt feil" Denn ohne Dieſes — wenn er 
vor fich flieht, fich Haßt, fih Schaden zufügt — iſt er 
gewiß fein guter Menſch. Dann rettet er ſich nur in 
die Anderen, vor fich jelber: mögen diefe Anderen 
zujehen, daß fie nicht jchlimm dabei fahren, jo wohl 
er ihnen anfcheinend auch will! — Aber gerade Dies: 
dag ego fliehen und Hafen und im Anderen, für den 
Anderen leben — hat man bisher, ebenjo gedanfenlos 
als zuverfichtlich, „unegoiſtiſch“ und folglich „gut“ 
geheißen. 

517. 

Zur Liebe verführen. — Wer fich felber haft, 
den haben wir zu fürchten, denn wir werden die Opfer 
ſeines Grolls und feiner Rache fein. Sehen wir alfo 
zu, wie wir ihn zur Liebe zu fich jelber verführen! 


518. 


Refignation. — Was ijt Ergebung? Es iſt die 
bequemjte Lage eine® Kranken, der fich lange unter 
Martern herumgemworfen hat, um fie zu finden, der 
dadurch müde ward — und fie nun auch fand! 


519. 


Betrogen werden. — Sobald ihr handeln wollt, 
müßt ihr die Thür zum Zweifel verfchliegen, — jagte 
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ein Handelnder. — Und du fürchteſt dich nicht, auf 
dieſe Weiſe der Betrogene zu werden? — antwortete 
ein Beſchaulicher. 


520. 


Die ewige Todtenfeier. — Es könnte jemand 
über die Geſchichte weg eine fortgefegte Grabrede zu 
hören glauben: man begrub und begräbt immer fein 
Liebſtes, Gedanken und Hoffnungen, und erhielt und 
erhält Stolz dafür, gloria mundi, dag heißt den Pomp 
der Leichenrede. Damit joll alles gut gemacht werben! 
Und der Leichenredner ift immer noch der größte 
öffentliche Wohlthäter! 


521. 


Ausnahmes-Eitelfeit. — Jener hat Eine hohe 
Eigenfchaft, zu feinem Trofte: über ‚den Reit feines 
Weſens — es iſt faſt alles Neft! — gleitet fein Blick 
verächtlich Hin. Aber er erholt fich von fich jelber, 
wenn er wie zu feinem Heiligthum geht; ſchon ber 
Weg dahin dünkt ihm wie ein Auffteigen auf breiten 
fanften Stufen: — und ihr Graufamen nennt ihn 
deshalb eitel! 


522. 


Die Weisheit ohne Ohren. — Täglich zu hören, 
was über und gejprochen wird, oder gar zu ergrübeln, 
was über uns gedacht wird, — das vernichtet Den 
ftärkiten Mann. Darum laſſen uns ja die Andern 
feben, um tägfich über und Recht zu behalten Sie 
würden und ja nicht aushalten, wenn wir gegen fie 
Necht hätten oder gar haben wollten! Kurz, bringen 
wir der allgemeinen Verträglichkeit das Dpfer, Horchen 
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wir nicht hin, wenn über ung geredet, — — 
gewünſcht, gehofft wird, denken wir auch nicht einmal 
daran! 


523. 


Hinterfragen. — Bei Allem, was ein Menfch 
fihtbar werden läßt, kann man fragen: was foll es 
verbergen? Wovon foll e8 den Blick ablenken? Welches 
Borurtheil foll es erregen? Und dann noch: big wie 
weit geht die Feinheit diefer Verftellung? "Und worin 
vergreift er fich dabei? 


524. 

Eiferfuht der Einſamen. — Zwiſchen 
geſelligen und einſamen Naturen iſt dieſer Unterſchied 
(vorausgeſetzt daß beide Geiſt Haben!): die erſtern werden 
zufrieden oder beinahe zufrieden mit einer Sache, welche 
fie auch jei, von dem Augenblide an, da fie eine 
mittheilbare glückliche Wendung über Diejelbe in ihrem. 
Geiſte gefunden haben, — das verjühnt fie mit Dem 
Teufel jelber! Die Einfamen aber Haben ihr jtilles 
. Entzüden, ihre jtille Qual an einer Sache, fie Hafjen 
die geijtreiche glänzende Ausstellung ihrer innerſten 
Probleme, wie fie die allzu gewählte Tracht an ihrer 
Geliebten hafjen: fie jehen dann melancholiich auf fie Hin, 
wie ald ob der Verdacht ihnen aufjtiege, daß fie Andern 
gefallen wolle! Dies ift die Eiferfucht aller einfamen 
Denker und leidenjchaftlichen Träumer auf den esprit. 


525. 


Wirkung des Lobes. — Die Einen werden durch 
großes Lob fchamhaft, die Andern frech. 
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526. 


Nicht Symbol fein wollen. — Ich beflage Die 
Fürſten: es ift ihnen nicht erlaubt, fich zeitweilig im 
Berfehre zu annulliven, und jo lernen fie die Menfchen 
nur aus einer unbequemen Lage und Verftellung fennen; 
der fortwährende Zwang, etwas zu bedeuten, macht fie 
zuletzt thatfächlich zu feierlichen Nullen. — Und je 
geht es allen, welche ihre Pflicht darin fehen, Symbole 
zu jet. 

527. 

Die Verſteckten. — Habt ihr jene Menſchen 
noch nicht gefunden, welche auch ihr entzücktes Herz 
feithalten und prefjen, und welche Tieber ſtumm werden, 
als daß fie die Scham des Maaßes verlören? — Und 
jene Unbequemen und oft jo Gutartigen fandet ihr auc) 
noch nicht, welche nicht erfannt werden wollen, und Die 
ihre Zußtapfen im Sande immer wieder verwiſchen, ja 
die Betrüger find, vor Anderen und vor ſich, um ver 
borgen zu bleiben? 1 


528. 


Seltnere Enthaltjamfeit. — Es ift oft fein 
geringes Zeichen von Humanität, einen Andern nicht 
‚beurtheilen zu wollen und fich zu weigern, über ihn zu 
denken. 


529. 


Wodurch Menſchen und Völker Glanz be— 
kommen. — Wie viele ächte individuelle Handlungen 
werden deshalb unterlaffen, weil man, bevor man fie 
thut, einfieht oder argwöhnt, daß fie mißverftanden 
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werden! — alfo gerade jene Handlungen, welche überhaupt 
Werth haben, im Guten und Schlimmen. Je höher 
alfo eine Zeit, ein Volk die Individuen achtet, und je 
mehr man ihnen das Recht und Übergewicht zugefteht, 
um jo mehr Handlungen jener Art werden fi) an's 
Licht wagen — und fo breitet fich zulegt ein Schimmer 
von Ehrlichkeit, von Üchtheit im Guten und Schlimmen 
über ganzen Zeiten und Völkern aus, daß fie, wie zum 
Beifpiel die Griechen, nach ihrem Untergange noch Jahr: 
taufende lang gleich manchen Sternen fortleuchten. 


530. 


Umfchweife des Denfers. — Bei Manchen 
ift der Gang ihres gefammten Denkens ftreng und un— 
erbittlich fühn, ja, mitunter graufam gegen fich, aber 
im Einzelnen find fie milde und beugjam; fie drehen 
fi zehnmal um eine Sache, mit wohlwollendem Zögern, 
aber endlich gehen fie ihren ftrengen Weg weiter. Es 
find Ströme mit vielen Krümmungen und abgeſchiednen 
Einfiedeleien; e8 giebt Stellen in ihrem Laufe, wo der 
Strom mit fich ſelber Verſteckens ſpielt und. fich eine 
furze Idylle macht, mit Inſeln, Bäumen, Grotten und 
Wafjerfällen: und dann zieht er wieder weiter, an Felſen 
vorüber und fich durch das härtefte Geſtein zwingend. 


531. 


Die Kunjt anders empfinden. — Von der Zeit 
an, wo man einfiedlerifch-gejellig, verzehrend und ver- 
zehrt, mit tiefen fruchtbaren Gedanken, und nur noch 
mit ihnen, lebt, will man von der Kunft entweder tiber- 
haupt nichts mehr oder man will etwas ganz Anderes. 
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als früher — das heißt man ändert feinen Gefchmad. 
Denn früher wollte man durch die Thür der Kunft gerade 
in das Element auf einen Augenblid Hineintauchen, in 
welchem man nun dauernd lebt; damal3 träumte man 
ſich damit in das Entzücken eines Beſitzes, und nun 
bejigt man. Sa, vorübergehend wegwerfen, was man jeßt 
bat, und fi) arm, als Kind, Bettler und Narr träumen 
— fann ung nunmehr gelegentlich entzüden. 


532. 

„Die Liebe macht gleich." — Die Liebe will 
dem Andern, dem fie fich weiht, jedes Gefühl von 
Fremdſein erjparen, fie ift folglich voller Verftellung und 
Anähnlichung, fie betrügt fortwährend und fchaufpielert 
eine Gleichheit, die eg in Wahrheit nicht giebt. Und 
dies geſchieht fo inftinktiv, daß Tiebende Frauen dieſe 
Berftellung und beftändige zartefte Betrügerei ableugnen 
und kühn behaupten, die Liebe mache gleich (daS heikt 
fie thue ein Wunder)). — Dieſer Vorgang ift einfach), 
wenn die eine Perſon fich lieben läßt ımd es nicht 
nöthig findet, fich zu verftellen, vielmehr dies Der 
andern, lebenden überläßt: aber nichts Verwickelteres 
und Undurchdringbarere® von Schaufpielerei giebt es, 
als wenn beide in der vollen Leidenfchaft für einander 
find, und folglich jeder ſich aufgiebt und fich dem 
Andern gleichitellen und ihm allein "gleichmachen will: 
und feiner zuleßt mehr weiß, was er nachahmen, wozu 
er ſich verſtellen, al3 was er fich geben ſoll. Die ſchöne 
Tollheit dieſes Schaufpiel3 ift zu gut für dieſe Welt 
und zu fein für menſchliche Augen. 
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533. 

Wir Anfänger! — Was erräth und fieht ein 
Schaufpieler Alles, wenn er einen andern jpielen fieht! 
Er weiß es, wenn ein Musfel an einer Gebärde den 
Dienst verfagt, er fondert jene kleinen gemachten. Dinge 
ab, welche einzeln und faltblütig vor dem Spiegel eingelibt 
find und nicht in's Ganze hineimvachjen wollen, er 
fühlt es, wenn der Spieler von feiner eignen Erfindung 
auf der Scene überrajcht wird und wenn er fie in ber 
Überrafehung verdirbt. — Wie amderd wieder jieht 
ein Maler auf einen vor ihm fich bewegenden Menſchen! 
Er fieht namentlich fofort vieles hinzu, um dag 
Gegenwärtige zu vervollftändigen und zur ganzen Wirkung 
zu bringen; er probiert im Geifte mehrere Beleuchtungen 
desſelben Gegenſtandes, er dividirt das Ganze der 
Wirkung durch einen Gegenſatz, den er hinzuſtellt. — 
Hätten wir doch erſt das Auge dieſes Schauſpielers 
und dieſes Malers für das Reich der menſchlichen 
Seelen! 


534. 


Die Heinen Doſen. — Soll eine Veränderung 
möglichjt in die Tiefe gehen, jo gebe man dag Mittel 
in den kleinſten Dofen, aber unabläſſig auf weite Zeit: 
jtreden Hin! Was ift Großes auf Ein Mal zu fchaffen? 
Sp wollen wir uns hüten, den Zuftand der Moral, an 
den wir gewöhnt find, mit einer neuen Werthſchätzung 
der Dinge Hals über Kopf und unter Gewaltfamfeiten 
zu vertaufchen, — nein, wir wollen in ihm noch lange, 
lange fortleben — bis wir, ſehr fpät vermuthlich, inne 
werden, daß die neue Werthſchätzung in ung zur 
übertviegenden Gewalt geworden ift und daß die Heinen 
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Doſen derfelben, an die wir uns von jebt ab 
gewöhnen müfjen, eine neue Natur in uns gelegt haben. 
— Man fängt ja an, auch dies einzufehen, daß der 
legte Verſuch einer großen Veränderung der Werth: 
ſchätzungen, und zwar in Bezug auf die pofitiichen Dinge 
— die „große Revolution“ —, nicht mehr war al? eine 
pathetiiche und blutige Duadfalberei, welche durch 
plögliche Krijen dem gläubigen Europa die Hoffnung 
auf plößliche Genejung beizubringen wußte — und 
damit alle politifchen Kranken bis auf diefen Augenblick 
ungeduldig und gefährlich gemacht hat. 


535. 

Die Wahrheit hat die Macht nöthig. — An 
fih it die Wahrheit durchaus feine Macht — was 
auch immer des Gegentheild der jchönthuerische Aufklärer 
zu jagen gewohnt fein mag! — Sie muß vielmehr die 
Macht auf ihre Seite ziehen oder fich auf die Seite der 
Macht Schlagen, ſonſt wird fie immer wieder zu Grunde 
gehen! Dies ift num genug und übergenug beiviejen! 


536. 


Die Daumenfchraube — Es empört endlich, 
immer und immer wieder zu jehen, wie grauſam jeder 
feine paar Privat-Tugenden den Anderen, die fie zufällig 
nicht Haben, aufrechnet, wie er fie damit zwickt und 
plagt. Und fo wollen wir es auch mit dem „Sinn für 
Redlichkeit“ menfchlich treiben, jo gewiß man an ihm 
eine Daumenjchraube beſitzt, um allen dieſen groß- 
artigen Selbitlingen, die auch jest noch ihren Glauben 
der ganzen Welt aufdrängen wollen, bis auf's Blut wehe 
zu thin: — wir haben fie an uns ſelber erprobt! 


637. 
Meifterfchaft. — Die Meifterfchaft ift dann 
erreicht, wenn man fich in der Ausführung weder 
vergreift, noch zögert. 


538. 


Moralifcher Irrfinn des Genie's. — Bei einer 
gewiffen Gattung großer Geifter giebt es ein peinliches, 
zum Theil fürchterliches Schaufpiel zu beobachten: ihre 
fruchtbarſten Augenblide, ihre Flüge aufwärts und in 
die Ferne fcheinen ihrer gefammten Conftitution nicht 
gemäß zu fein und irgendwie über deren Sraft hinaus— 
zugehen, jo daß jedesmal ein Fehler und auf die Dauer 
die Fehlerhaftigfeit der Majchine zurückhleibt, als 
welche fich aber wiederum, bei jo hoch geiftigen Naturen, 
wie den bier gemeinten, in allerlei moralischen und 
intellektuellen Symptomen viel regelmäßiger als in förper- 
lichen Nothzuftänden zu erkennen giebt. So fünnte das 
unbegreiflih Angſtliche, Eitle, Gehäffige, Neidiiche, 
Eingefchnürte und Einfchnürende, welches plötzlich aus. 
ihnen hervorſpringt, jenes ganze Allzuperfönliche und 
Unfreie in Naturen, wie denen Noufjeau’3 und 
Schopenhauer’s, recht wohl die Folge eines periodijchen 
Herzleidens fein: dies aber die Folge eines Nervenleideng, 
und diejes endlich Die Folge — —. So lange der Genius 
in und wohnt, find wir beherzt, ja wie toll, und achten 
nicht des Lebens, der Gejundheit und der Ehre; wir 
durchfliegen den Tag freier als ein Adler und find 
jicherer im Dunkel als die Eule. Aber auf einmal verläßt 
er uns, und ebenjo plöglich fällt tiefe Furchtſamkeit 
auf und: wir verſtehen und felber nicht mehr, wir leiden 
an allem Exlebten, an allem Nichterlebten, wir find wie 
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unter nacten Felſen, vor einem Sturme, und zugleich 
wie erbärmliche Kindsſeelen, die fich vor einem Geraſchel 
und einem Schatten fürchten. — Drei Viertel alles 
Böfen, das in der Welt gethan wird, gejchieht aus 
Furchtſamkeit: und diefe ift vor Allem ein phyſiologiſcher 
Vorgang! 


539. 


Wißt ihr auch, was ihr wollt? — Hat eud) 
nie die Angſt geplagt, ihr möchtet gar nicht dazu taugen, 
das was wahr ift, zu erkennen? Die Angft, daß euer 
Sinn zu ftumpf und felbft euer Feingefühl des Sehens 
noch viel zu grob ſei? Wenn ihr einmal merktet, was für 
ein Wille Hinter eurem Sehen waltete? Zum Beijpiel wie 
ihr geftern mehr fehen wolltet als ein Anderer, heute 
es anders ſehen wollt als der Andere, oder wie ihr 
bon vornherein euch fehnt, eine Ubereinftimmung oder 
das Gegentheil von dem zu finden, was man bisher 
zu finden vermeintel Oh der ſchämenswerthen Gelüfte! 
Wie ihr oft nad) dem Starkwirkenden, oft nad) dem 
Beruhigenden ausfpäht — weil ihr gerade müde feid! 
Immer voller geheimer Worherbeftimmungen, wie bie 
Wahrheit bejchaffen fein müſſe, daß ihr, gerade thr 
fie annehmen könntet! Oder meint ihr, heute, da ihr 
gefroren und trocfen wie ein heller Morgen im Winter 
feid umd euch nichts am Herzen Liegt, ihr hättet bejjere 
Augen? Gehört nicht Wärme und Schwärmerei dazu, 
einem Gedankendinge Gerechtigkeit zu jchaffen? — 
und das eben heißt Sehen! Als ob ihr überhaupt 
mit Gedankendingen anders verkehren Fönntet al3 mit 
Menfchen! Es ift in diefem Verkehre die gleiche Moralität, 
die gleiche Ehrenhaftigfeit, der gleiche Hintergedanke, 
die gleiche Schlaffheit, die gleiche Furchtſamkeit — 
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euer ganzes liebes und haſſenswürdiges Ich! Eure | 
förperlichen Ermattungen werden den Dingen matte 
Farben geben, eure Fieber werden Ungeheuer aus ihnen 
machen! Leuchtet euer Morgen nicht ander auf Die 
Dinge als euer Abend? Fürchtet ihr nicht in der Höhle 
jeder Erkenntniß euer eignes Geſpenſt wieder zu finden, 
als das Gelpinnft, in welches die Wahrheit ſich vor euch 
verkleidet Hat? Iſt es nicht eine fchauerliche Komödie, 
in welcher ihr jo unbedachtjam mitjpielen wollt? — 


540. 


Lernen. — Michelangelo jah in Raffael das 
Studium, in ſich die Natur: dort dag Lernen, hier die 
Begabung. Imdefjen ift dies eine Pedanterie, mit 
aller Ehrfurcht vor dem großen Pedanten gejagt. Was 
it denn Begabung anderes, als ein Name für ein 
älteres Stück Lernens, Erfahrens, Einübens, Aneignens, 
Einverleibeng, jei es auf der Stufe unjerer Väter oder noch 
früher! Und wiederum: der, welcher lernt, begabt ſich 
jelber — nur ift es nicht jo leicht, zu lernen, und 
nicht nur die Sache des guten Willens; man muß lernen 
fönnen. Bei einem SKünftler ftellt fich dem oft der 
Neid entgegen, oder jener Stolz, welcher beim Gefühl 
des Fremdartigen jofort feine Stacheln hervorfehrt und 
fih unwillkürlich in einen Bertheidigungszuftand, ftatt 
in den des Lernenden, verjegt. An Beidem fehlte es 
Raffael, gleich Goethe, und deshalb waren fie große 
Lerner und nicht nur die Ausbeuter jener Cragänge, 
welche fich aus dem Geſchiebe und der Gejchichte ihrer 
Vorfahren ausgelaugt hatten. Raffael verſchwindet vor 
ung als Lernender, mitten in der Aneignung deffen, was 
jein großer Nebenbuhler als feine „Natur“ bezeichnete: 
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er trug täglich ein Stück davon hinweg, dieſer edelfte 
Dieb; aber che er den ganzen Michelangelo in ſich 
hinübergetragen hatte, ftarb er — und die leßte Reihe 
feiner Werfe, als der Anfang eines neuen Studien- 
planes, ift weniger vollfommen und jchlechthin gut, eben 
weil der große Lerner vom Tode in ſeinem ſchwierigſten 
Penſum geſtört worden ift und dag rechtfertigende letzte 
Biel, nach welchem er ausſchaute, mit fich genommen hat. 


541. 


Wie man verfteinern foll. — Langfam, langjam 
hart werden wie ein Edeljtein — und zulegt ftill und 
zur Freude der Ewigkeit liegen bleiben. 


542, 


Der Philoſoph und das Alter. — Man thut 
nicht Elug, den Abend über den Tag urtheilen zu laſſen: 
denn allzu oft wird da die Ermüdung zur Richterin über 
Kraft, Erfolg und guten Willen. Und ebenfo follte die 
höchſte Vorficht in Abjehung auf dag Alter und feine 
Beuntheilung des Lebens geboten fein, zumal das Alter, 
wie der Abend, fich in eine nee und reizende Movalität 
zu verffeiden liebt und durch Abendröthe, Dämmerung, 
friedliche oder ſehnſüchtige Stille den Tag zu beſchämen 
weiß. Die Pietät, welche wir dem alten Manne ent- 
gegenbringen, zumal wenn e3 ein alter Denker und Weiſer 
ift, macht uns Teicht blind gegen die Alterung jeines 
Geiftes, und es thut immer noth, die Merkmale 
ſolcher Alterung und Ermüdung aus ihrem Verſteck, 
das heißt: das phyfiologijche Phänomen Hinter 
dem moralifchen Fir und Vorurtheile hervorzuziehen, 
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um nicht die Narren der Pietät und die Schädiger 
der Erfenntniß zu werden. Nicht felten nämlich tritt 
der alte Mann in den Wahn einer großen moralischen 
Erneuerung und Wiedergeburt und giebt von dieſer 
Empfindung aus Urtheile über das Werf und den Gang 
ſeines Lebens ab, wie al® ob er jeßt erſt hellfichtig 
geworden fei: und doch fteht Hinter diefem Wohlgefühle 
und dieſem zuverfichtlichen Urtheilen als Cinbläferin 
nicht die Weisheit, jondern die Müdigkeit. Als deren 
gefährlichites Kennzeichen mag wohl der Genieglaube 
bezeichnet werden, welcher erſt um dieſe Lebensgrenze 
große und halbgroße Männer des Geijtes zu liberfallen 
pflegt: der Glaube an eine Ausnahmeftellung und an 
Ausnahmerechtee Der von ihm heimgejuchte Denker 
hält es nunmehr für erlaubt, jich es leichter zu 
machen und als Genie mehr zu defretiren als zu be= 
weilen: wahrjcheinlich ift aber eben der Trieb, welchen 
die Müdigkeit des Geiftes nach Erleichterung empfindet, 
die jtärkite Duelle jenes Glaubens, er geht ihm der 
Zeit nach zuvor, wie anders es auch erjcheinen möge. 
Sodann: um dieje Zeit will man gemäß der Genußfucht 
aller Müden und Alten die Reſultate feines Denkens 
genießen, anjtatt fie wieder zu prüfen und auszufäen, 
und hat dazu nöthig, fie fich mundgerecht und genießbar 
zu machen und ihre Trodenheit, Kälte und Würzloſigkeit 
zu befeitigen; und jo gejchieht e8, daß der alte Denker 
ſich jcheinbar über das Werk feines Lebens erhebt, in 
Wahrheit aber dasjelbe durch eingemifchte Schiwärmereien, 
Süßigfeiten, Würzen, Ddichteriiche Nebel und myſtiſche 
Lichter verdirbt. So ergieng es zuletzt Plato, fo 
ergieng es zuleßt jenem großen rechtichaffenen Franz 
zojen, dem Die Deutichen und die Engländer dieſes 
Sahrhundert?, als einem Umfchlinger und Bändiger der 
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ftrengen Wiffenfchaften, Seinen an die Seite zu ftellen 
vermögen, Auguſte EComte in drittes Merkmal der 
Ermüdung: jener Ehrgeiz, welcher in der Bruft des 
großen Denfers jtürmte, al3 er jung war, und der damals 
in Nicht fein Genügen fand, iſt nun auch alt geworden, 
er greift, wie einer, der feine Zeit mehr zu verlieren 
bat,» nac) den gröberen und bereiteren Mitteln der 
Befriedigung, das Heißt nach denen der thätigen, 
herrfchenden, gewaltjamen, erobernden Naturen: von 
jest ab will er Inftitutionen gründen, die feinen Namen 
tragen, und nicht mehr Gedanfen-Bauten; was find ihm 
jest noch die ätherhaften Siege und Ehren im Reiche 
der Beweije und Widerlegungen! was ift ihm eine Ver- 
ewigung in Büchern, ein zitterndes Frohlocken in der 
Seele eines Leſers! Die Inſtitution dagegen ift ein 
Tempel — das weiß er wohl, und ein Tempel von 
Stein und Dauer erhält feinen Gott ficherer am Leben 
als die Opfergaben zarter und feltener Seelen. Vielleicht 
findet er um diefe Zeit auch zum erjten Mal jene Liebe, 
welche mehr einem Gotte gilt al3 einem Menjchen, umd 
jein ganzes Weſen mildert und verfüßt fich unter den 
Strahlen einer folchen Sonne gleich einer Frucht im 
Herbite. Ja, er wird göttlicher und fchöner, der große 
Alte — und troßdem ift es dag Alter und die Müdigkeit, 
welche ihm erlauben, derartig auszureifen, jtille zu 
werden und im der leuchtenden Abgötterei einer Frau 
auszuruhen. Nun ift e8 vorbei mit feinem früheren 
teoßigen, dem eignen Selbjt überlegenen Verlangen 
nach ächten Schülern, nämlich ächten Fortdenfern, das 
heißt ächten Gegnern: jene Verlangen fam aus der 
ungefchwächten Kraft, aug dem bewußten Stolze, jederzeit 
noch Selber der Gegner und Todfeind feiner eigenen 
Lehre werden zu können — jegt will er entjchlofjene 
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Parteigänger, umbedenfliche Kameraden, Hülfstruppen, 
Herolde, ein pomphaftes Gefolge. Jetzt Hält er überhaupt 
die furchtbare Siolation nicht mehr aus, in der jeder 
borwärt3- und vorausfliegende Geift lebt; er umftellt fich 
nunmehr mit Gegenftänden der Verehrung, der Gemein- 
Ichaft, der Rührung und Liebe, er will es endlich auch 
einmal jo gut haben wie alle Neligiöjen und in der 
Gemeinde feiern, was er hochjchäßt, ja er wird dazu 
eine Religion erfinden, um nur die Gemeinde zu haben. 
So lebt der weiſe Alte und geräth dabei unvermerft in 
eine folche Elägliche Nähe zu priejterhaften, Dichterijchen 
Ausschweifungen, daß man fich faum dabei feiner weiſen 
und ftrengen Jugend, feiner damaligen ftraffen Moralität 
des Kopfes, feiner wahrhaft männlichen Scheu vor Ein- 
fällen und Schwärmereien erinnern darf. Wenn er fich 
früher mit anderen, älteren Denfern verglich, jo geichah 
es, um feine Schwäche ernjt mit ihrer Kraft zu mefjen 
und gegen jich felber Fälter und freier zu werden: jetzt 
{hut er es nur, um ich bei der Vergleichung am eigenen 
Wahne zu beraufchen. Früher dachte er mit Zuverſicht 
an die kommenden Denker, ja mit Wonne jah er fich 
einftmals in ihrem volleren Lichte untergehen: jetzt quält 
es ihn, nicht der Lebte fein zu können, er finnt über 
Mittel nach, mit feiner Erbjchaft, die er den Menjchen 
Ichenft, auch eine Beichränfung des fouverainen Denkens 
ihnen aufzuerlegen, er fürchtet und verunglimpft den Stolz 
und den Freiheitsdurſt der individuellen Geister —: nach 
ihm joll feiner mehr feinen Intelleft völlig frei walten 
laſſen, er jelber will als das Bollwerk fir immer ftehen 
bleiben, an welches die Brandung des Denkens überhaupt 
Ihlagen dürfe, — das find feine geheimen, vielleicht 
nicht einmal immer geheimen Wünſche! Die harte 
Thatjache Hinter jolchen Wünſchen ift aber, daß 


er felber vor feiner Lehre Halt gemacht hat und in 
ihr feinen Grenzitein, fein „bis hierher und nicht weiter” 
aufgerichtet hat. Indem er fich ſelber fanonifirt, hat er 
auch das Zeugniß des Todes über ſich ausgejtellt: von 
jest ab darf fein Geift fich nicht weiter entwickeln, die 
Zeit für ihn ift um, der Zeiger füllt. Wenn ein großer 
Denker aus fich eine bindende Inftitution für die zufünftige 
Menſchheit machen will, darf man ficherlich annehmen, 
daß er über den Gipfel feiner Kraft gegangen und 
jehr müde, jehr nahe feinem Sonnenuntergange ift. 
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Nicht die Leidenschaft zum Argument der 
Wahrheit machen! — Dh ihr gutartigen und jogar 
edlen Schwärmer, ich kenne euch! Ihr wollt Recht 
behalten, vor uns, aber auch vor euch, und vor Allem 
vor euch! — und ein reizbareg und feines böſes 
Gewiſſen ftachelt und treibt euch jo oft gerade gegen 
eure Schwärmerei! Wie geiftreich werdet ihr dann, in 
der Überliftung und Betäubung dieſes Gewiſſens! Wie 
haft ihr die Ehrlichen Einfachen Neinlichen, wie neidet ihr 
ihnen ihre unfchuldigen Augen! Jenes beſſere Wiſſen, 
deffen Vertreter fie find und defjen Stimme ihr in 
euch felber zu laut Hört, wie e8 am eurem Glauben 
zweifelt, — wie fucht ihr es zu verdächtigen, als 
ichlechte Gewohnheit, als Krankheit der Zeit, als 
Bernahläffigung und Anſteckung eurer eigenen geiftigen 
Sefundheit! Bis zum Haß gegen die Kritif, die Wiſſen— 
ſchaft, die Vernunft treibt ihr es! Ihr müßt Die 
Geſchichte fälſchen, damit fie fir euch zeuge, ihr müßt 
Tugenden leugnen, damit fie die eurer Abgötter und 
Ideale nicht in Schatten ftellen! Farbige Bilder, wo 
Bernunftgründe noth thäten! Gluth und Macht der 
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Ausdrücel Silberne Nebel! Ambrofifche Nächtel Ihr 


versteht euch darauf, zu beleuchten und zu verdunkeln, 
und mit Licht zu verdunfeln! Und wirklich, wenn eure 
Leidenschaft in’® Toben geräth, jo fommt ein Augen— 
blick, da ihr euch jagt: jest Habe ich mir das gute 


Gewiſſen erobert, jegt bin ich Hochherzig, muthig, 


ſelbſtverleugnend, großartig, jest bin ich ehrlich! Wie 
dürftet ihr nach diefen Augenbliden, wo eure Leiden- 
ichaft euch vor euch felber volles, unbedingtes Recht 
und gleichfam die Unjchuld giebt, wo ihr in Kampf 
Naufh Muth Hoffnung außer euch und über alle 
Zweifel hinweg jeid, wo ihr defretirt: „wer nicht außer 
fich ift wie wir, der kann gar nicht wilfen, was und 
wo die Wahrheit ift“! Wie dürftet ihr darnach, Menjchen 
eures Glaubens in diefem Zuſtande — es iſt der der 
Rafterhaftigfeit des Intellekts — zu finden und 
an ihrem Brande eure Flamme zu entzünden! Oh über 


euer Martyrium! Uber euren Sieg der heilig gefprochnen 


Lüge! Müßt ihr euch jo viel Leides felber anthun? — 
Müßt ihr? 


544. | 

Wie man jebt Philoſophie treibt. — Ich merke 
wohl: unjrephilofophirenden Sünglinge Frauen und Künſtler 
verlangen jebt gerade das Gegentheil defjen von der 
Bhilofophie, was die Griechen von ihr empfiengen! Wer dag 
fortwährende Jauchzen nicht Hört, welches durch jede Rede 
und Gegenrede eines platonischen Dialogs geht, das 
Sauchzen über die neue Erfindung des vernünftigen 
Denkens, was verfteht der von Plato, was von der 
alten Philofophie? Damals füllten fich die Seelen mit 
Trunfenheit, wenn das ftrenge und nüchterne Spiel des 
Begriffs, der Verallgemeinerung Widerlegung Engführung 
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getrieben wurde, — mit jener XTrunfenheit, welche 
‚vielleicht auch die alten großen ftrengen und nüchternen 
Contrapunktifer der Muſik gefannt haben. Damals hatte 
man in Griechenland den anderen, älteren und ehedem 
allmächtigen Gejchmad noch auf der Zunge: und gegen 
ihn hob fich das Neue fo zauberhaft ab, daß man von 
der Dialeftif, der „göttlichen Kunft“, wie im Liebes- 
wahnjinn jang und ſtammelte. Jenes Alte aber war 
das Denken im Banne der Sittlichkeit, für daS es lauter 
feitgejtellte Urtheile, feitgeftellte Thatjachen, feine andern 
Gründe als die der Autorität gab: jo daß Denken ein 
Nachreden war und aller Genuß der Rede und des 
Geſprächs in der Form liegen mußte. (Überall, wo 
der Gehalt als ewig und allgültig gedacht wird, giebt 
e3 nur Einen großen Zauber: den der wechjelnden Form, 
das heißt der Mode. Der Grieche genoß auch an 
den Dichtern, von den Zeiten Homer’3 her, und jpäter 
an den Plaſtikern, nicht die Driginalität, jondern deren 
Widerjpiel) Sofrates war es, der den entgegengejegten 
Sauber, den der Urjache und Wirkung, des Grunde 
und der Folge entdedte: und wir modernen Menjchen 
find jo jehr an die Nothdurft der Logik gewöhnt und 
zu ihr erzogen, daß fie ung al3 der normale Gejchmad 
auf der Zunge liegt und als folcher den Lüfternen und 
Dünkelhaften zuwider fein muß. Was fich gegen ihn 
abhebt, entzückt diefe: ihr feinerer Ehrgeiz möchte gar 
zu gerne fich glauben machen, daß ihre Seelen Aus- 
nahmen feien, nicht dialeftiiche und vernünftige Weſen, 
fondern — nun zum Beifpiel „intuitive Weſen“, begabt 
mit dem „inneren Sinn“ oder mit der „intelleftualen 
Anſchauung“. Vor Allem aber wollen fie „Eünftlerijche 
Naturen“ fein, mit einem Genius im Kopfe umd einem 
Dämon im Leibe und folglich auch mit Sonderrechten 
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für dieſe und jene Welt, namentlich mit dem Götter— 
Vorrecht, unbegreiflich zu ſein. — Das treibt num aud), 
Philoſophie! Ich fürchte, fie merken eines Tages, daß 
fie fich vergriffen haben, — das, was fie wollen, iſt 
Religion! 


545. 

Aber wir glauben euch nicht! — Ihr möchtet 
euch gerne als Menjchenfenner geben, aber wir werden 
euch nicht ducchichlüpfen laſſen! Sollen wir es nicht 
merfen, daß ihr euch erfahrner, tiefer, erregter, vollitändiger 
darftellt, als ihr few? So gut wir an jenem Maler 
e3 fühlen, wie jchon in der Führung feines Pinſels eine 
Anmaakung liegt; jo gut wir es jenem Muſiker anhören, 
daß er durch die Art, wie er jein Thema einführt, 
es als höher ausgeben möchte, als es iſt. Habt ihr 
Geſchichte in euch erlebt, Erjchütterungen, Erdbeben, 
weite lange Traurigfeiten, bligartige Beglückungen? 
Seid ihr närriſch gewejen mit großen und fleinen 
Narren? Habt ihr den Wahn und das Wehe der guten 
Menfchen wirklich getragen? Und das Wehe und Die 
Art Glück der jchlechteften Hinzu? Dann redet mir von 
Moral, jonft nicht! 
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Sklave und Idealijt. — Der Epiktetiiche Menſch 
wäre wahrlich nicht nach dem Geſchmacke derer, welche 
jegt nach dem deal jtreben. Die ftäte Spannung feines 
Weſens, der nach Innen gewendete unermüdliche Blick, 
das Verſchloſſene Vorſichtige Unmittheilfame feines 
Auges, falls es ſich einmal der Außenwelt zukehrt; und 
gar das Schweigen oder Kurzreden: alles Merkmale 
der ſtrengſten Tapferkeit — was wäre das für unſere 
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Idealiſten, die vor Allem nach der Expanſion lüſtern 
find! Zu Alledem iſt er nicht fanatiſch, er haßt die 
Schauftellung und die Nuhmredigfeit unferer Sdealiften: 
jein Hochmuth, jo groß er ift, will doch nicht die 
Andern ſtören, er gefteht eine gewiſſe milde Annäherung 
zu und möchte niemandem die gute Laune verderben — 
ja er fann lächeln! Es iſt jehr viel antife Humanität 
in diefem Ideale! Das Schönfte aber ift, daß ihm 
die Angjt vor Gott völlig abgeht, daß er ftreng an die 
Vernunft glaubt, daß er fein Bußredner ift. Epiktet 
war ein Sflave: fein idealer Menjch ift ohne Stand 
und in allen Ständen möguich, vor Allem aber wird er 
in der tiefen niedrigen Mafje zu fuchen jein, als der 
Stille Sih-Selbft-Genügende innerhalb einer allgemeinen 
Verknechtung, der fich nach) Außen Hin für fich felber - 
wehrt und fortwährend im  Zuftande der höchiten 
Tapferkeit lebt. Bon dem Chrijten unterscheidet er 
ſich vor Allem Hierin, dag der Chrift in Hoffnung lebt, 
in der Bertröftung auf „unausſprechbare Herrlichkeiten“, 
daß er ſich bejchenfen läßt und daS Beſte von der 
göttlichen Liebe und Gnade, und nicht von jich erwartet 
und annimmt: während Epiftet nicht hofft und jein 
Beſtes fich nicht ſchenken läßt — er beſitzt es, er hält 
es tapfer in feiner Hand, er macht es der ganzen 
- Welt ftreitig, wenn dieſe es ihm rauben will. Das 
Chriftenthfum war für eine andere Gattung antiker 
Sklaven gemacht, für die willeng- und vernunftichwachen, 
aljo für die große Mafje der Sklaven. 
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Die Tyrannen des Geifteg. — Der Gang der 
Wiſſenſchaft wird jegt nicht mehr durch die zufällige 
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Thatfache, daß der Menfch ungefähr fiebenzig Jahre alt 
wird, gefreuzt, wie e3 allzulange der Fall war. Ehemals 
wollte einer während dieſes Zeitraumes an's Ende der 
Erfenntnig fommen, und nach dieſem allgemeinen 
Gelüfte jchägte man die Methoden der Exfenntniß ab. 
Die. Heinen einzelnen Fragen und Verſuche galten als 
verächtlich, man wollte den fürzeften Weg, mar glaubte, 
weil alles in der Welt auf den Menſchen Hin 
eingerichtet fchien, daß auch die Erfennbarfeit der Dinge 
auf ein menjchliche® Zeitmaaß eingerichtet ſei. Alles 
mit Einem Schlage, mit Einem Worte zu löfen — das 
war der geheime Wunſch: unter dem Bilde des 
gordiſchen Knotens oder unter dem des Eies des Columbus 
dachte man fich die Aufgabe; man zweifelte nicht, daß 
es möglich jei, auch in der Erkenntniß nach Art des 
Alegander oder des Columbus zum Ziele zu kommen 
und alle Fragen mit Einer Antwort zu erledigen. „Ein 
Räthſel ift zu löſen“: jo trat das Lebenzziel vor das 
Auge des Philoſophen; zunächjt war dag Räthſel zu 
finden und das Problem der Welt in die einfachjte 
Räthſelform zufammenzudrängen. Der grenzenlofe Ehrgeiz 
und Jubel, der „Enträthjeler der Welt” zu fein, 
machte die Träume des Denkers aus: nichts ſchien ihm 
der Mühe werth, wenn es nicht das Mittel war, alles » 
für ihn zu Ende zu bringen! So war Philofophie 
eine Art Höchjten Ringens um die Tyrannenherrichaft 
des Geiſtes — daß eine folche irgend einem Sehr— 
Slüdlichen einen Erfindfamen Kühnen Gewaltigen 
vorbehalten und aufgefpart jet — einem Einzigen! — daran 
zweifelte Seiner, und Mehrere Haben gewähnt, zulett 
noch Schopenhauer, dieſer Einzige zu fein. — Daraus 
ergiebt fich, daß im Großen und Ganzen die Wifjenjchaft 
bisher durch die moralifhe Beſchränktheit 
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ihrer Jünger zurückgeblieben ift ımd daß fie mit einer 
höheren und großmüthigeren Grumdempfindung 
fürderhin getrieben werden muß. „Was liegt an mir!“ 
— steht über der Thür des künftigen Denkers. 
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Der Sieg über die Kraft. — Ermägt man, was 
bisher Alles als „übermenfchlicher Geift“, als „Genie“ 
verehrt worden ijt, jo fommt man zu dem traurigen 
Schlufje, daß im Ganzen die Intelleftualität der Menjchheit 
doch etwas jehr Niedriges und Armfeliges geweſen fein 
muß: jo wenig Geiſt gehörte bisher dazu, um fich 
gleich erheblich über fie hinaus zu fühlen! Ach, um 
den mohlfeilen Ruhm des „Genie's“! Wie jchnell iſt 
fein Thron errichtet, feine Anbetung zum Brauch geivorden! 
Immer noch liegt man vor der Kraft auf den Knien 
— nad alter Sflaven-Gewohnheit — und doch ift, 
wenn der Grad von Berehrungswürdigfeit feftgeftellt 
werden fol, nur der Grad der Vernunft in der 
Kraft enticheidend: man muß meſſen, inwieweit gerade 
die Kraft durch etwas Höheres überwunden worden 
iſt und al ihr Werkzeug und Mittel nunmehr in 
Diensten fteht! Aber für ein ſolches Meſſen giebt es 
noch gar zu wenig Augen, ja zumeift wird noch dag 
Meſſen des Genie's für einen Frevel gehalten. Und fo 
geht vielleicht das Schönfte immer noch im Dunkel vor fich 
und verfinkt, faum geboren, in ewige Nacht — nämlich 
das Schaufpiel jener Kraft, welche ein Genie nicht auf 
Werke, fondern auf ſich als Werf, verwendet, das 
heißt auf feine eigene Bändigung, auf Reinigung jeiner 
Phantaſie, auf Ordnung und Auswahl im Zuftömen von 
Aufgaben und Einfällen. Noch immer iſt der große 
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Menfch gerade in dem Größten, was Verehrung erheifcht, 
unfichtbar wie ein zu fernes Geſtirn: fein Sieg über 
die Kraft bleibt ohne Augen und folglich auch ohne 
Lid und Sänger. Noch immer ift die Rangordnung 
der Größe für alle vergangene Menjchheit noch nicht 
feſtgeſetzt. 
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„Selbſtflucht“. — Jene Menſchen der intellek— 
tuellen Krämpfe, welche gegen ſich ſelber ungeduldig 
und verfinſtert ſind, wie Byron oder Alfred de Muſſet, 
und in Allem, was ſie thun, durchgehenden Pferden 
gleichen, ja die aus ihrem eigenen Schaffen nur eine 
kurze, die Adern faſt ſprengende Luſt und Gluth und 
dann eine um ſo winterlichere Ode und Vergrämtheit 
davontragen, wie ſollen ſie es in ſich aushalten! Sie 
dürften nach einem Aufgehen in einem „Außer-ſich“ 
it man mit einem ſolchen Durfte ein Chrift, fo zielt 
man nach dem Aufgehen in Gott, nach dem „Oanzeeins- 
mit-ihm=werden“; ift man Shafejpeare, jo genügt einem 
erit das Aufgehen in Bildern des Teidenfchaftlichiten 
Lebens; ift man Byron, jo dürftet man nah Thaten, 
weil dieje noch mehr und von ung abziehen als Gedanken 
Gefühle und Werfe. Und jo wäre vielleicht doch der 
Thatendrang im Grunde Selbftflucht? — würde Pascal 
ung fragen. Und in der That! Bei den höchiten Exem— 
plaren des Thatendranges möchte der Sat ſich beweiſen 
lafjen: man eriwäge doch, mit dem Wiſſen und den 
Erfahrungen eines Irrenarztes, wie billig, — daß vier von 
den Thatendurftigften aller Zeiten Epileptifer geweſen find 
(nämlich Alerander, Cäſar, Muhammed und Napoleon): 
jo wie auch Byron diefem Leiden unteriworfen war. 
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Erkenntniß und Schönheit. — Wenn die 
Menſchen, jo wie fie immer noch thun, ihre Verehrung 
und ihr Glüdsgefühl für Die Werke der Einbildung und 
der Berftellung gleichjam aufiparen, fo darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn fie fich beim Gegenſatz der Einbildung 
und Verjtellung falt und unluftig finden. Das Entzüden, 
welches jchon beim Kleinsten ficheren endgültigen Schritt 


und Fortichritt der Einficht entfteht und welches aus 


der jegigen Art der Wiſſenſchaft fo reichlich umd 
ſchon für jo. viele herausftrömt, — dieſes Entzüden 
wird einftweilen von allen denen nicht geglaubt, 
welche ji) daran gewöhnt haben, immer nur beim 
Berlafjen der Wirklichkeit, beim Sprung in die Tiefen 
des Schein entzücdt zur werden. Dieje meinen, Die 
Wirklichkeit ſei häßlich: aber daran denfen fie nicht, daß 
die Erkenntniß auch der häßlichſten Wirklichkeit ſchön 
iſt, ebenſo daß, wer oft und viel erkennt, zuletzt ſehr 
ferne davon iſt, das große Ganze der Wirklichkeit, 
deren Entdeckung ihm immer Glück gab, häßlich zu 
finden. Giebt es denn etwas „an ſich Schönes“? Das 
Glück der Erfennenden mehrt die Schönheit der Welt 
und macht alles, was da ift, jonniger; die Erkenntniß 
legt ihre Schönheit nicht nur um die Dinge, jondern, 
auf die Dauer, in die Dinge; — möge die zukünftige 
Menjchheit für dieſen Sa ihr Zeugniß abgeben! 
Inzwiſchen gedenfen wir einer alten Erfahrung: zwei jo 
grumdverjchiedene Menfchen wie Plato und Ariftoteles 
famen in dem überein, was das höchſte Glück ausmache, 
nicht nur für fie oder für Menjchen, jondern an fich, 
jelbjt für Götter der Testen GSeligfeiten; fie fanden e3 
im Erfennen, in der Thätigfeit eines wohlgeübten 
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findenden und erfindenben Verftandes (micht etwa 
in der „Intuition“, wie die deutſchen Halb- und Ganz- 
theologen, nicht in der Bifion, wie die Myſtiker, umd 
ebenfalls nicht im Schaffen, wie alle Praftifer). Ähnlich 
urtheilten Descartes und Spinoza: wie müſſen ſie Alle 
die Erkenntniß genoſſen haben! Und welche Gefahr 
für ihre Nedlichfeit, dadurch zu Lobrednern der Dinge 
zu werden! 
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Bon zufünftigen Tugenden. — Wie fommt 
es, daß, je begreiflicher die Welt geworden ift, um jo 
mehr die TFeierlichfeit jeder Art abgenommen hat? Sit 
es, daß die Furcht jo jehr das Grumdelement jener 
Ehrfurcht war, welche uns bei allem Unbefannten 
Geheimnißvollen überfiel und ung vor dem Unbegreiflichen 
niederjinfen und um Gnade bitten lehrte? Und jollte 
die Welt dadurch, daß wir weniger furchtfam geworden 
find, nicht auch an Neiz für uns verloren Haben? Sollte 
mit unjerer Furchtſamkeit nicht auch unfere eigne Würde 
und Feierlichkeit, unfere eigene Furchtbarkeit geringer 
geworden fein? Vielleicht daß wir die Welt und uns 
jelber geringer achten, jeit wir muthiger über fie und 
ung denfen? Wielleicht daß es eine Zukunft giebt, wo _ 
diefer Muth des Denken? jo angewachjen fein wird, 
daß er als der äußerſte Hochmuth fich über den 
Menjchen und Dingen fühlt, — wo der Weife al3 der 
am meilten Muthige fich jelber und das Dajein am 
meiſten unter fich fieht? — Dieje Gattung des Muthes, 
welche nicht ferne einer ausjchweifenden Großmuth tft, 
fehlte bisher der Menjchheit. — Oh wollten Doch die 
Dichter wieder werden, was fie einftmal3 geweſen fein 
jollen: — Seher, die ung etwas von dem Möglichen 
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erzählen! Jetzt, da ihnen das Wirkliche und das Ver— 
gangene immer mehr aus den Händen genommen wird 
und werden muß — denn die Zeit der harmloſen 
Falſchmünzerei ift zu Ende! MWollten fie und von den 
zukünftigen Tugenden etwas vorausempfinden laſſen! 
Dder von Tugenden, die nie auf Erden jein werben, 
obſchon fie irgendiwo in der Welt fein fünnten, — bon 
purpurglühenden Sternbildern und ganzen Milchſtraßen 
des Schönen! Wo jeid ihr, ihr Ajtronomen des Ideals? 


552. 
| Die idealiſche Selbſtſucht. — Giebt es einen 
weihevolleren Zujtand als den der Schmwangerjchaft? 
Alles, was man thut, in dem ftillen Glauben thun, 
e3 müſſe irgendwie dem Werdenden in und zu Gute 
fommen! Es müſſe feinen geheimnigvollen Werth, an 
den wir mit Entzücden denken, erhöhen! Da geht man 
vielem aus dem Wege, ohne hart fich zwingen zu 
müffen! Da unterdrüdt man ein heftige® Wort, man 
giebt verföhnlich die Hand: aus dem Mildeiten und 
Beiten ſoll das Kind hervorwachlen. Es jchaudert uns 
vor unfrer Schärfe und Plöglichkeit: wie wenn fie dem 
geliebtejten Unbekannten einen Tropfen Unheil in den 
Becher feines Lebens göffe! Alles ift verichleiert, 
ahnungsvoll, man weiß von Nichts, wie es zugeht, man 
wartet ab und fucht bereit zu fein. Dabei waltet ein 
reines und reinigendes Gefühl tiefer Unverantwortlichkeit 
in ung, faft wie es ein Zufchauer vor dem gejchlojjenen 
Borhange hat — es wächjt, es tritt an den Tag: wir 
haben nicht® in der Hand, zu beftimmen, weder feinen 
Werth, noch feine Stunde. Einzig auf jeden mittelbaren 
fegnenden und wehrenden Einfluß find wir angewiejen. 
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„Es ift etwas Größeres, das hier wächſt, als wir find“ 
— iſt unfere geheimfte Hoffnung: ihm legen wir alles 
zurecht, daß es gebeihlich zur Welt fomme: nicht nur 
alles Nüsliche, fondern auch die Herzlichkeiten umd 
Kränze unferer Seele. — In diejer Weihe foll man 
leben! Kann man leben! Und fei das Erwartete ein 
Gedanke, eine That — wir haben zu allem mejentlichen 
Bollbringen fein anderes Verhältnig als das der 
Schwangerjchaft und follten das anmaapliche Reden 
von „Wollen“ und „Schaffen“ in den Wind blajen!: 
Dies ift die rechte idealiſche Selbitjucht: immer 
zu forgen und zu wachen und die Seele ftill zu halten, 
daß unjere Fruchtbarkeit ſchön zu Ende gehe! So, 
in dieſer mittelbaren Art, jorgen und wachen wir für den 
Nupen aller; und die Stimmung, in ‚der wir leben, 
diefe ftolze und milde Stimmung, ift ein DI, welches fich 
weit um ung her auch auf die unruhigen Seelen aus- 
breitet. — Aber wunderlich find die Schwangeren! 
Seien wir alſo auch wunderlich und verargen wir es den 
Anderen nicht, wenn fie es fein müffen! Und jelbit 
wo die in's Schlimme und Gefährliche fich verläuft: 
bleiben wir in der Ehrfurcht vor dem Werdenden nicht 
hinter der weltlichen Gerechtigkeit zurücd, welche dem 
Richter und dem Henker nicht erlaubt, eine Schwangere 
zu berühren! 


553. 

Auf Umwegen — Wohin will diefe ganze 
Philojophie mit allen ihren Ummwegen? Thut fie mehr, 
al3 einen ftäten und ftarfen Trieb gleichlam in Vernunft 
zu überjegen, einen Trieb nach milder Sonne, heller und 
bewegter Luft, jüdlichen Pflanzen, Meeres-Athem, flüchtiger 
Fleiſch⸗ Eier- und Früchtenahrung, heißem Waſſer 


ER uch 


zum Getränke, tagelangen ftillen Wanderungen, wenigem 
Sprechen, feltenem und vorfichtigem Leſen, einfamem 
Wohnen, teinlichen, ſchlichten und fajt foldatijchen Gemohn- 
heiten, kurz nach allen Dingen, die gerade mir am beiten 


ichmeden, gerade mir am zuträglichiten find? Eine 


Philofophie, welche im Grunde der Inſtinkt für eine 
perjönliche Diät it? Ein Inftinkt, welcher nach meiner 


Luft, meiner Höhe, meiner Witterung, meiner Art 


Geſundheit durch den Ummeg meines Kopfes ſucht? 
Es giebt viele andere und gewiß auch viele höhere 
Erhabenheiten der Philoſophie, und nicht ur jolche, 
welche düfterer und anſpruchsvoller find als die meinen, 
— dielleicht find auch fie insgefammt nichts Anderes ala 
intelleftuelle Umivege derartig perfönlicher Triebe? — 
Inzwiſchen jehe ich mit einem neuen Auge auf das 
heimliche und einfame Schwärmen eines Schmetterlings, 
hoch an den Felſenufern des See's, wo viele gute Pflanzen 
wachjen: er fliegt umher, unbefümmert darum, daß er 
nur das Leben Eine® Tages noch lebt, und daß die 
Nacht zu kalt für feine geflügelte Gebrechlichfeit jein 
wird. Es würde fich wohl auch für ihn eine Philojophie 
finden lafjen: ob es jchon nicht die meine fein mag. 


554. 

Vorſchritt. — Wenn man den Fortſchritt rühmt, 
jo rühmt man damit nur die Bewegung und die, welche 
uns nicht auf der Stelle ftehen bleiben laſſen, — und 
damit ift gewiß unter Umftänden viel gethan, injonderheit 
wenn man unter Agyptern lebt. Im beweglichen 
Europa aber, mo fich die Bewegung, wie man jagt, 
„von jelber verſteht“, — ach, wenn wir nur auch etwas 
davon verftünden! — lobe ich mir den Vorjchritt 
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und die Vorſchreitenden, das heißt die, welche ſich 
ſelber immer wieder zurücklaſſen und die gar nicht 
daran denken, ob ihnen jemand ſonſt nachkommt. „Wo 
ich Halt mache, da finde ich mich allein: wozu ſollte 
ich Halt machen! Die Wüſte ich noch groß!“ — ſo 
empfindet ein ſolcher Vorſchreitender. 


555. 

Die geringſten genügen ſchon. — Man ſoll 
den Ereigniſſen aus dem Wege gehen, wenn man weiß, 
daß die geringſten ſich ſchon ſtark genug auf uns 
einzeichnen — und dieſen entgeht man doch nicht. — 
Der Denker muß einen ungefähren Kanon aller der Dinge 
in ſich haben, welche er überhaupt noch erleben will. 


556. 


Die guten Vier. — Redlich gegen uns und 
was ſonſt uns Freund iſt; tapfer gegen den Feind; 
großmüthig gegen den Beſiegten; höflich — immer: 
ſo wollen uns die vier Cardinaltugenden. 


557. 
Auf einen Feind los. — Wie gut klingen ſchlechte 
Muſik und jchlechte Gründe, wenn man auf einen Feind 
los marjchiert! 


558. 
Aber auch nicht feine Tugenden verbergen! 
— Ich liebe die Menjchen, welche durchfichtigeg Waſſer 
find und die, mit Pope zu reden, auch die „Unveinlich- 
feiten auf dem Grunde ihres Stromes jehen lafjen.“ 
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Selbjt für fie giebt es aber noch eine Eitelfeit, freilich 
von jeltener und jublimirter Art: einige von ihnen 
wollen, daß man eben nur die Unteinlichfeiten fehe 
und die Durchfichtigfeit des Waſſers, die dies möglich 
macht, für nichts achte. Sein Geringerer als Gotama 
‚Buddha hat die Eitelfeit diefer Wenigen erdacht, in der 
Formel: „laſſet eure Sünden fehen vor den Leuten und 
verberget eure Tugenden!“ Dies heißt aber der Welt 
fein gutes Schaufpiel geben — es ift eine Sünde wider 
den Geſchmack | 


559. 

MNichts zu ſehr!“ — Wie oft wird dem Einzelnen 
angerathen, fich ein Ziel zu jegen, das er nicht erreichen 
fann und das über feine Kräfte geht, um jo wenigfteng 
das zu erreichen, was jeine Kräfte bei der allerhöchiten 
Anjpannung leiften fünnen! Iſt dieg aber wirklich 
jo wünſchenswerth? Bekommen nicht nothwendig die 
beiten Menfchen, die nach dieſer Lehre leben, und 
ihre beiten Handlungen etwas Übertriebeneg und Ver— 
zerrte8, eben weil zu viel Spannung in ihnen iſt? 
Und verbreitet fi) nicht ein grauer Schimmer von 
Erfolglojigfeit dadurch über die Welt, daß man 
immer, fämpfende Athleten, ungeheure Gebärden umd 
nirgends einen befränzten und jiegesgemuthen Sieger 
1 

560. 

Was ung frei fteht. — Man fann wie ein Gärtner 
mit feinen Trieben fchalten und, was wenige willen, 
die Keime des Zorns, des Mitleidens, des Nachgrübelng, 
der Eitelfeit jo fruchtbar und nutzbringend ziehn wie 
ein ſchönes Obft an Spalieren; man kann es thun mit 
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dem guten und dem fchlechten Gejchmad eines Gärtners 
und gleichſam in franzöfifcher oder englifcher oder 
holländifcher oder chineſiſcher Manier; man fann auch 
die Natur walten laffen und nur hier und da für ein 
wenig Schmud und Neinigung fjorgen; man fann 
endlih auch ohne alles Wilfen und Nachdenken die 
Pflanzen in ihren natürlichen Begünftigungen und 
Hinderniffen aufwachjen und unter fi) ihren Kampf 
ausfämpfen laſſen — ja man fann an einer jolchen 
Wildniß feine Freude haben und gerade diefe Freude 
haben wollen, wenn man auch feine Noth damit hat. 
Dies Alles fteht uns frei: aber wie viele wiſſen denn 
davon, daß ung dies frei jteht? Glauben nicht die 
Meiften an jich wie an vollendete ausgewachjene 
TIhatjahen? Haben nicht große Philofophen noch 
ihr Siegel auf dies Vorurtheil gedrücdt, mit der Lehre 
von der Unveränderlichfeit des Charakters? 


561. 


Sein Glüd auch leuchten laſſen. — Wie Die 
Maler, welche den tiefen leuchtenden Ton des wirklichen 
Himmels auf feine Weife erreichen fünnen, genöthigt 
find, alle Farben, die fie zu ihrer Landſchaft brauchen, . 
um ein paar Töne niedriger zu nehmen, als die Natur 
fie zeigt: wie ſie, durch dieſen Kunſtgriff, wieder eine 
Ähnlichkeit im Glanze und eine Harmonie der Töne 
erreichen, welche der in der Natur entſpricht: ſo müſſen 
ſich auch Dichter und Philoſophen zu helfen wiſſen, 
denen der leuchtende Glanz des Glücks unerreichbar 
iſt; indem ſie alle Dinge um einige Grade dunkler 
färben, als ſie ſind, wirkt ihr Licht, auf welches ſie 
ſich verſtehen, beinahe ſonnenhaft und dem Lichte 
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des vollen Glücks ähnlich. — Der Beljimift, der die 
ſchwärzeſten und düfterften Farben allen Dingen giebt, 
verbraucht nur Flammen und Blige, himmlische Glorien 
und alles, was grelle Leuchtkraft hat und die Augen 
unficher macht; bei ihm ift die Helle nur dazu da, das 
Entjegen zu vermehren und mehr Schredliches in den 
Dingen ahnen zu lafjen, als fie haben. 


562. 

Die Sehhaften und die Freien. — Erſt in der 
Unterwelt zeigt man uns etwas von dem düſteren 
Hintergrunde aller jener Abenteurer-Seligfeit, welche um 
Odyſſeus und ſeines Gleichen wie ein ewiges Meeres— 
leuchten liegt, — von jenem Sintergrunde, den man 
dann nicht mehr vergikt: die Mutter des Odyſſeus jtarb 
aus Sram und Verlangen nad) ihrem Kinde! Den Einen 
‚treibt e&& von Ort zu Ort, und dem Andern, dem Seß— 
haften und Zärtlichen, bricht dag Herz darüber: jo iſt 
& immer! Der Kummer, bricht denen das Herz, welche 
es erleben, daß gerade ihr Geliebtejter ihre Meinung, 
ihren Glauben verläßt, — es gehört dies in die Tragödie, 
welche die freien Geifter machen, — um die fie mitunter 
auch wilfen! Dann müffen fie auch wohl einmal, wie 
Ddyffeus, zu den Todten fteigen, um ihren Gram zu 
heben und ihre Zärtlichkeit zu beſchwichtigen. 


563. 


Der Wahn der fittliden Weltordnung. — 
Es giebt gar feine „ewige Gerechtigkeit”, welche 
forderte, daß. jede Schuld gebüßt und bezahlt werde, — 
es war ein fchreclicher, zum kleinſten Theile nüglicher 
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Wahn, daß es eine folche gebe —: ebenjo wie es ein 
Wahn ift, daß alles eine Schuld ift, was als jolde 
gefühlt wird. Nicht die Dinge, jondern die Meinungen 
über Dinge, die es gar nicht giebt, haben den 
Menjchen jo verjtört! 


564. 


Gleich neden der Erfahrung! — Auch große 
Geifter haben nur ihre fünf Finger breite Erfahrung 
— gleich daneben hört ihre Nachdenfen auf: und es 
beginnt ihr unendlicher leerer Raum und ihre Dummheit. 


565. 


Würde und Unwijjenheit im Bunde. — Wo 
wir verftehen, da werden wir artig, glüclich, erfinderijch, 
und überall, wo wir nur genug gelernt und ung Augen 
und Ohren gemacht haben, zeigt unjere Seele mehr. 
Gejchmeidigfeit und Anmuth. Aber wir begreifen fo 
wenig und jind armjelig unterrichtet, und jo kommt es 
jelten dazu, daß wir eine Sache umarmen und ung dabei 
jelber Tiebenswerth machen: vielmehr gehen wir fteif und 
unempfindlich durch die Stadt, die Natur, die Gefchichte 
und bilden uns etwas auf dieſe Haltung und Kälte ein, 
als ob fie eine Wirkung der Überlegenheit je. Sa, 
unjere Unwiſſenheit und unſer geringer Durft nad) 
Wiſſen verſtehen fich trefflich darauf, al8 Winde, ala 
Charakter einherzuftolzieren. 


566. 


Wohlfeil leben. — Die wohlfeilfte und harm— 
(ofefte Art zu leben ift die des Denkers: denn, um 


gleich dag Wichtigjte zu jagen, er bedarf gerade der 
Dinge am meijten, welche die Andern -geringjchägen 
und übriglaffen. — Sodann: er freut ſich leicht und 
fennt feine £oftipieligen Zugänge zum Vergnügen; jeine 
Arbeit iſt nicht hart, fondern gleichjam ſüdländiſch; 
fein Tag und feine Nacht werden nicht durch Gewiſſens— 
biſſe verdorben; er bewegt fich, ißt, trinkt und jchläft 
nach dem Maaße, daß fein Geift immer ruhiger, 
fräftiger und heller werde; er freut fich feines Leibes und 
bat feinen Grund, ihn zu fürchten; er bedarf der 
Gefelligfeit nicht, e3 jei denn von Zeit zu Zeit, um 
hinterher feine Einſamkeit um jo zärtlicher zu umarmen; 
er hat an den Todten Erfah für Lebende, und jelbit 
für Freunde einen Erſatz: nämlich an den Beſten, die je 
gelebt haben. — Man erwäge, ob nicht die umgefehrten 
Gelüjte und Gewohnheiten es find, welche das Leben 
der Menjchen oftipielig, und folglich mühſam, und oft 
unausftehlich machen. — In einem andern Sinne freilich 
ift das Leben des Denkers das fojtipieligite — es iſt 
nichts zu gut für ihn; und gerade des Beſten zu 
entbehren, wäre hier eine unerträgliche Entbehrung. 


567. 

Im Felde — „Wir müffen die Dinge Iuftiger 
nehmen, als fie es verdienen; zumal wir fie lange Zeit 
ernſter genommen haben, als ſie es verdienen“ — ſo 
ſprechen brave Soldaten der Erkenntniß. 


568. 


Dichter und Vogel. — Der Vogel Phönirx zeigte 
dem Dichter eine glühende und verfohlende Rolle. 
„Erſchrick nicht! ſagte er, es iſt dein Werk! Es hat nicht 
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den Geift der Zeit und noch weniger den Geijt derer, 
die gegen die Zeit find; folglich muß es verbrannt 
werden. Aber dies ift ein gutes Zeichen. Es giebt 
manche Arten von Morgenröthen.“ 


569. 


An die Einfamen. — Wenn wir die Ehre anderer 
Perfonen nicht im unferen Selbſtgeſprächen ebenſo 
ſchonen wie in der Öffentlichkeit, fo find wir unanſtändige 
Menichen. 


570. 


Berlufte — Es giebt Verluſte, welche der Seele 
eine Erhabenheit mittheilen, bei der jie fich des Sammerng 
enthält und ſich wie unter hohen ſchwarzen Cypreſſen 
ſchweigend ergeht. 


571. 
Teld-Apothefe der Seele — Welches il dag 
ſtärkſte Heilmittel? — Der Sieg. 


572. 


Das Leben joll uns beruhigen. — Wenn man, 
wie der Denker, für gewöhnlich in dem großen Strome 
des Gedankens und Gefühl! Tebt, und felbft umfere 
Träume in der Nacht diefem Strome folgen: jo begehrt 
man vom Leben Beruhigung und Stille, — während 
andre gerade vom Veben ausruhen wollen, wenn fie fich 
der Meditation übergeben. 
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573. 

Sich häuten. — Die Schlange, welche fich nicht 
häuten kann, geht zu Grunde Ebenſo die Geifter, 
welche man verhindert, ihre Meinungen zu wechieln; 
fie hören auf, Geijt zu fein. 


574. 


Nicht zu vergejjen! — Se höher wir ung erheben, 
um jo Feiner erjcheinen wir denen, welche nicht fliegen 
fönnen. 


575. 


Wir Luft-Schiffahrer des Geijtes! — Alle 
diefe kühnen Vögel, die in's Weite, Weiteſte hinausfliegen 
— gewiß! irgendivo werden ſie nicht mehr weiter 
fönnen und fich auf einen Maft oder eine färgliche 
Klippe niederhoden — und noch dazu jo dankbar für 
diefe erbärmfiche Unterkunft! Aber wer dürfte daraus 
jchließen, daß es vor ihnen feine ungeheure freie Bahn 
mehr gebe, daß fie jo weit geflogen find, al® man 
fliegen könne! Alle unfere großen Lehrmeifter und 
Vorläufer find endlich ftehen geblieben, und es ijt nicht 
die edelfte und anmuthigfte Gebärde, mit der die Müdigkeit 
ftehen bleibt: auch mir und dir wird es jo ergehen! 
Was geht das aber mich und dich an! Andre Vögel 
werden weiter fliegen! Dieje unjere Einficht und 
Gläubigkeit fliegt mit ihnen um die Wette hinaus und 
hinauf, fie fteigt geradewegs über unjerm Haupte und 
über jeiner Ohnmacht in die Höhe und fieht von Dort 
aus in die Ferne, fieht die Schaaren viel mächtigever 
Bügel, als wir find, voraus, die dahin ftreben werden, 


wohin wir jtrebten, und wo alles noch Meer, Meer, 
Meer ift! — Und wohin wollen wir denn? Wollen wir 
denn über das Meer? Wohin reißt ung dieſes mächtige 
Gelüſte, daS uns mehr gilt als irgend eine Luft? Warum 
doch gerade im diefer Richtung, dorthin, wo bisher alle 
Sonnen der Menjchheit untergegangen find? Wird 
man vielleicht uns einſtmals nachſagen, daß auch wir, 
nah Weiten fteuernd, ein Indien zu erreichen 
bofften, — daß aber unjer Loos war, an der Unendlichkeit 
zu fcheitern? Oder, meine Brüder? Dder? — 


Nachberichte. 
Der Wanderer und fein Schatten. 


Die Ausarbeitung der Aphorismenjammlung „Der Wanderer 
und jein Schatten” gejchah im Frühjahr und Sommer 1879, be- 
jonder3 während eines längeren, im legten Drittel de3 Juni begon- 
nenen Aufenthaltes zu St. Morib, daher auch urjprünglich der 
Titel „St. Moritzer Gedantengänge” lauten follte. Im Anfang 
September 1879 ſandte Nietzſche feine revidirten Niederjchriften 
bon dort aus nach Venedig an Herrn Peter Gaft, der während diejes 
Monats die Heritellung des Drudmanuffriptes bejorgte. Diejes 
wurde, nachdem der Verfaſſer e3 nochmals durchgejehen, corrigirt 
und vermehrt hatte, von Ende Dftober bis Ende November bei 
Richard Oſchatz in Chemnitz gedrudt, und um die Jahreswende 
erjchien „Der Wanderer und fein Schatten. Chemnitz 1880. Ver— 
lag von Ernſt Schmeißner." Die Rückſeite des Titelblattes trug 
den urfprünglich für die Vorderjeite beftimmten Satz „Zweiter und 
letzter Nachtrag zu der früher erjchienenen Gedankenſammlung 
„Menjchliches, Allzumenfchliches. Ein Buch für freie Geifter.” 

Nachdem E. W. Fritzſch in Leipzig den Berlag der Schriften 
Niebiches 1886 zurüderworben hatte, wurden die noch vorhandenen 
Exemplare „Des Wanderer3 und fein Schatten” mit den „Ver- 
mifchten Meinungen und Sprüchen” zu einem zweiten Band von 
„Menjchliches, Allzumenjchliches” aufammengeftellt.. Niekjche jchrieb 
in Sils⸗Maria eine Vorrede dazu, die jich in dem dritten Band vor 
den „VBermifchten Meinungen und Sprüchen” findet. Wir waren 
nämlich durch den Plan der vorliegenden Ausgabe genöthigt, dieje 
beiden Aphorismenjammlungen in zwei verjchiedene Bände wiederum 
u trennen, doch muß ausdrüclich erwähnt werden, daß dieſe Tren- 
nung ſich nicht nur äußerlich rechtfertigt, ſondern daß ſich auch inner— 
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lihe Gründe dafür finden. Nietzſche hat ſelbſt damals zu Peter 
Gaft gefagt, daß die Vereinigung „ein wenig gewaltſam“ märe, 
denn in der That, e3 Klingt ein ganz anderer Klang ausdem „Wanderer 
und fein Schatten” als aus den anderen Aphorismenfammlungen 
von „Menjchliches, Allzumenſchliches“. Inzwiſchen hatte Nietzſche 
jeine Bafeler Profeffur, die ihn auf die Dauer leidend gemacht hatte, 
aufgegeben, und fo fühlen wir aus dem „Wanderer und jein Schatten” 


da3 Aufatmen de3 Befreiten heraus. Nicht, daß ihm die Bajeler 


Profeſſur etwas Unangenehmes gewejen wäre: aber täglich feine 
Kräfte einem Amt zu widmen, das ein Anderer ebenjogut ausfüllen 
kann und dafür feine eigenfre Aufgabe zu vernachläfjigen, dieſe 
Sorge zehrte an Nietzſches Seele und führte mit den Jahren jene 
Unbeftändigfeit feines Befindens und eine ungemein jchmerzhafte 
Übermüdung feiner Augen herbei, die ihn endlich zum Aufgeben 
der Profejjur zwang. Nun konnte er alle feine guten Stunden feiner 
eigenften Aufgabe widmen und diejes gibt der Aphorismenjammlung 
„Der Wanderer und fein Schatten” einen frohlodenden Unterton. 
Auch künden fich bereits feine Hauptprobleme an, die in der „Morgen- 
röthe“ ihren weiteren Ausdrud finden, ſodaß wir den „Wanderer 
und fein Schatten” al3 den Auftatt zu Nietzſches eigenfter Philofophie 
betrachten dürfen. 


Morgenröthe. 


Die erſten flüchtigen Aufzeichnungen zur „Morgenröthe” 
ftammen von Riva am Gardafee aus dem Februar 1880. Mit ihnen 
zeigt ſich deutlich die entjcheidende, jchon oben erwähnte Wendung, 
die Niebfche auf den eigenften Weg feiner Philojophie führt, welche 
er bon da an in volliter Freiheit zum Ausdrud bringt. Aber erſt 
in Venedig Fam e3 zu jehr ausführlichen Niederfchriften, die jedoch 
nur zum Theil zur Morgenröthe verwendet wurden. Im Sommer 
und Herbit darauf fügte er in Marienbad, in Naumburg und in Streja 
am Lago Maggiore noch viele Aufzeichnungen hinzu, um in dem 
Ninteraufenthalt in Genua vom 9. November 1880 bis zum 25. April 
1881 aus dem inzwiſchen beträchtlich angemwachjenen Handfchriften- 
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material das Buch zufammenzuftellen. Am 12. Februar jandte 
Nietzſche das Manuſkript an Herrn Peter Gaft zur Abjchrift, worauf 
e3 noch einmal zu ihm zurüdfam und einen Nachtrag erhielt; und 
endlich am 13. März ſchickte er die vollendete Schrift an feinen da- 
maligen Verleger €. Schmeißner in Schloß Chemnit. Im Mai 
las Nietzſche mit Herrin Gaft zufammen in Recoaro den Schluß der 
Eorrecturen, und Ende Juni wurde die „Morgenröthe” der Öffent- 
fichteit übergeben. 

Urjprünglich jollte auch diejes neue Buch wohl „die Pilug- 
ſchar“ heißen, wie dies ſchon für „Menjchliches, Allzumenſchliches“ 
geplant aber aufgegeben worden war. In der nachfolgenden Auf- 
zeichnung (oder ijt e3 Citat?) wird der Grundton des ganzen Buches 
jehr gut zujammengefaßt: „Die Pflugſchar ſchneidet in das harte 
und das weiche Erdreich, fie geht über Hohes und Tiefes Hinmeg 
und bringt es Sich nah: Dies Buch ift für den Guten und Böjen, 
für den Niedrigen und den Mächtigen. Der Böfe, der es lieſt, wird 
beſſer werden, der Gute Schlechter, der Geringe mächtiger, der Mächtige 
geringer.” Da aber Herr Gajt auf das Titelblatt des abgejchriebenen 
Manuffriptes den Vers aus dem Nigveda gefeht hatte: „CS giebt 
jo viele Morgenröthen, die noch nicht geleuchtet Haben” und Niekiche 
diefer Vers beſonders gut gefiel, jo wählte er den Titel „Cine Morgen- 
röthe”, um fpäter das Wort „Eine“ noch zu ftreichen, da es ihm zu 
prätentiög erſchien. Es ift merfmürdig, daß der Buchtitel „Pflugſchar“ 
öfter erjcheint, aber immer wieder aufgegeben worden ift. 

Die jeige Vorrede, über deren erftem Entwurf die Worte: 
„Wir Immoraliften” ftehen, fügte Niegiche erſt 1886 dem Buch 
Hinzu, al3 der Verlag feiner Schriften von E. Schmeißner in den 
Beſitz von E. W. Fritzſch in Leipzig überging und diefe Schriften 
in einer Art Neu-Ausgabe erjchienen. 


Weimar, Auguft 1921 Die Herausgeber des 
Nietzſche-Archivs. 


DATE DUE 


GTU Library 
B3312 .A2 1921 v.4 
“TE eindieh Wi/Nietzsches Werke _ 


Nietzsche, Friedr 


Nietzsches Werke 


ne ige — 


'B Nietzsche, Friedr 


A2 Nietzsches Werke 


Graduate Theological Union 
2400 Ridge Road 
Berkeley, CA 94709 


N 


* 
| 
* 


